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         1. KAPITEL

         „Oh, Dr. Roberts, ich habe hier etwas für Sie. Von Kate.“

         	Nick blieb am Empfang stehen und nahm verblüfft den verschlossenen Briefumschlag, den Sue ihm reichte. Merkwürdig …

         	„Ist sie schon weg?“

         	„Nein, aber auf dem Sprung. Sie wollte Jem von der Freizeit abholen. Soll ich sie suchen?“

         	„Danke, nicht nötig.“ Er warf wieder einen Blick auf den Brief, nickte den Patienten im Wartebereich zu, als er an ihnen vorbei in sein Sprechzimmer ging, und schloss die Tür hinter sich. Während er sich in seinen Schreibtischsessel fallen ließ, schlitzte er mit dem Zeigefinger den Umschlag auf.

         	Er enthielt ein einziges Blatt Papier, beschrieben mit ihrer eleganten, energischen Handschrift. Nick entfaltete es und begann zu lesen.

         
            Lieber Nick,
         

         
            Chloe und allen anderen Kollegen und Freunden werde ich meine Entscheidung in den nächsten Tagen mitteilen, aber Du sollst als Erster erfahren, dass ich beschlossen habe, Penhally Bay zu verlassen. An den Primary Care Trust habe ich bereits geschrieben und gekündigt. Ich verkaufe mein Haus, und Jem und ich ziehen im Laufe des Sommers in die Nähe meiner Mutter in Bristol um, sodass er das neue Schuljahr direkt dort beginnen kann.
         

         
            	Ich werde die Praxis und alle, die hier arbeiten, sehr vermissen, aber für uns wird es Zeit, ein neues Leben anzufangen. Hier gibt es nichts mehr für uns.
         

         
            	Dir möchte ich für all die Unterstützung und Freundlichkeit danken, die Du mir im Laufe der Jahre geschenkt hast.
         

         
            Leb wohl,
         

         
            Deine Kate 
         

         Wie vor den Kopf geschlagen las er den Brief ein zweites Mal. Verdammt, sie kann nicht einfach gehen! Aufgebracht schob Nick seinen Sessel zurück, stand auf und marschierte zum Fenster. Er presste die Hand auf das kalte Glas. Ein stürmischer Wind war plötzlich aufgekommen, und mit ihm ging ein heftiger Aprilschauer nieder. Die Tropfen prasselten auf Autodächer, und überall rannten Leute, um vor dem Unwetter Schutz zu suchen.

         	Auch Kate. Sie riss die Wagentür auf, und als sie auf den Fahrersitz schlüpfte, hob sie den Kopf. Ihre Blicke trafen sich, hielten sich einen Moment fest, verschleiert vom Regen, dann schüttelte sie kaum merklich den Kopf und schlug die Tür zu. Gleich darauf flammten die Scheinwerfer auf, und Kate fuhr davon.

         	Nick merkte erst jetzt, dass er die Luft angehalten hatte, und atmete bebend aus. Abrupt wandte er sich vom Fenster ab, um nicht frustriert die Faust durch die Scheibe zu stoßen. Kates Brief lag auf dem Schreibtisch, schien ihn zu verspotten, und er griff danach, knüllte ihn zusammen und schleuderte ihn Richtung Papierkorb. Der Papierball fiel daneben, und Nick hob ihn leise fluchend auf. Warum will sie gehen? Ausgerechnet jetzt, wo ich dachte, eine Chance …
         

         	Es klopfte an der Tür, und Doris Trefussis steckte lächelnd den Kopf ins Zimmer.

         	„Tee für Sie, Dr. R.“, verkündete sie munter und stellte ein Tablett auf den Tisch. „Und ein paar von Hazels Ingwerkeksen.“

         	„Danke, Doris“, sagte er knapp und hielt den Atem an, bis sie wieder verschwunden war. Er würde dran ersticken, wenn er jetzt etwas essen müsste! Nick ließ sich in seinen Sessel fallen und fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. Dann strich er den zerknitterten Brief glatt und las ihn noch einmal.

         	Es ergab einfach keinen Sinn.

         	Vielleicht half der Tee, einen klaren Kopf zu bekommen.

         	Nick nahm den Becher, trank einen Schluck und sah aus dem Fenster. Es herrschte Stillwasser, der Zeitpunkt des Wechsels zwischen Flut und Ebbe, und von den Windböen getroffen schwangen die Boote im Hafen hin und her. Er kannte das Gefühl. Seit Annabels Tod vor fünf Jahren war er wie eins dieser Boote, verankert im Leben und doch hierhin und dorthin geschleudert … zutiefst unsicher, was seine Zukunft betraf.

         	Eine Zeit lang hatte er geglaubt, dass Kate heiraten würde, aber dann gab es Gerüchte, dass es zwischen ihr und Rob Werrick aus war. Nick sah seine Chance: Kate und er beide verwitwet, der Rivale aus dem Rennen, vielleicht könnten sie jetzt … Und nun das, aus heiterem Himmel. Er hätte nie gedacht, dass Kate Penhally Bay – und ihn – für immer verlassen würde.

         	Sie durfte nicht gehen. Ausgeschlossen. Sie war hier geboren, aufgewachsen, hatte ihr ganzes Leben hier verbracht. Nick kannte sie, seit sie zwölf war, und hatte sich drei Jahre später das erste Mal mit ihr verabredet. Da war er siebzehn gewesen. Mit achtzehn war er zum Studium fortgegangen, fest entschlossen, danach wieder zu ihr zurückzukommen. Aber dann war er Annabel begegnet, und alles hatte sich geändert.

         	Bis auf Kate. Sie war dieselbe geblieben, herzlich, humorvoll und freundlich. Nur in ihren sanften braunen Augen meinte er manchmal einen vorwurfsvollen Ausdruck und leise Enttäuschung zu lesen. Vielleicht bildete er es sich aber auch nur ein, denn jedes Mal, wenn sie ihn ansah, empfand er Schuldgefühle.

         	Nick schloss die Augen. Ja, in den vergangenen mehr als dreißig Jahren gab es weiß Gott genug, dessen er sich schuldig gemacht hatte.

         	Er faltete den Brief zusammen und steckte ihn in die Tasche. Vielleicht sollte er heute Abend zu ihr gehen und versuchen, ihr das Ganze auszureden. Nein, wozu, dachte er grimmig. Kate hatte sich entschieden, und wahrscheinlich war es für alle das Beste.

         	
            Aber ich werde sie vermissen. Freundliche, kluge Kate, die immer für ihn da gewesen war. Kate, die zuverlässig und kompetent jahrelang seine Praxis gemanagt hatte, bevor sie in ihren Beruf als Hebamme zurückging, geschätzt und geliebt von den werdenden Müttern, die sie betreute.

         	Kate, in die er sich vor so vielen Jahren verliebt hatte.

         	Er hatte sie geliebt und wieder verloren. Aus eigener Dummheit. Nur bei dem Gedanken daran fühlte sich seine Brust an wie in einen Schraubstock gezwängt. Nick versuchte, sich vorzustellen, wie es ohne sie wäre … in der Praxis, in seinem Leben. Es gelang ihm nicht. Nein, sie durfte nicht gehen. Das konnte er nicht zulassen.

         	
            Hier gibt es nichts mehr für uns.
         

         	Nur einen emotional gestörten alten Esel wie mich, dachte er. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sie gehen zu lassen, mehr stand nicht in seiner Macht. Die Sache mit Würde und Anstand über die Bühne zu bringen, das war das Einzige, was er tun konnte.

         	Nick stellte den Becher ab, marschierte zur Tür und riss sie auf. „Mr. Pengelly, bitte!“

         	Er versuchte sich zu konzentrieren, als der Patient ihm seine Beschwerden beschrieb, aber der Brief schien ein Loch in seine Tasche zu brennen und ging ihm nicht aus dem Sinn.

         	„Da ist aber was los.“ Mr. Pengelly deutete mit seinem feisten Doppelkinn zum Fenster.

         	„Hmm?“ Nick tauchte aus seinen Gedanken auf, und da hörte er es auch, das Heulen der Sirenen, das den rauschenden Regen übertönte, Oliver Fawkners schnelle Schritte, als er zu seinem Wagen direkt vor Nicks Fenster rannte, einstieg und vom Parkplatz raste. Oliver hatte heute Notdienst und war wohl von der Rettungsleitstelle verständigt worden, dass dringend ein Arzt gebraucht wurde.

         	„Die Sirenen“, antwortete Mr. Pengelly überflüssigerweise.

         	„Ja“, sagte Nick und blendete das Geschehen draußen aus, während er seinen Patienten untersuchte. Er maß den Blutdruck, horchte ihm die Brust ab und bat ihn, sich auf die Waage zu stellen. Mr. Pengelly war der perfekte Kandidat für einen Herzinfarkt. Leider hatten sämtliche Ratschläge, die Nick ihm in den vergangenen Jahren gegeben hatte, nichts gefruchtet.

         	Das Sirenengeheul hielt an. Muss ein schwerer Unfall sein, dachte er flüchtig und sah seinen Patienten eindringlich an. „Mr. Pengelly, ich denke, wir sollten uns noch einmal über Ihre Lebensweise unterhalten. Sie sind stark übergewichtig, treiben keinen Sport, nehmen Ihre Medikamente nicht regelmäßig, und dann kommen Sie zu mir und klagen über Schmerzen in der Brust. Wenn Sie selbst nichts unternehmen, ist ein Herzinfarkt vorprogrammiert. Wir müssen Ihren Cholesterinwert noch einmal überprüfen. Er war schon beim letzten Mal zu hoch, und Sie rauchen immer noch, oder?“

         	„Aber weniger, Doc.“

         	„Wie viele am Tag?“

         	Er zögerte. „Nur noch zwanzig.“

         	
            Nur? „Das sind zwanzig zu viel, Mr. Pengelly. Lassen Sie sich vorn einen Termin geben für morgens, nüchtern zum Cholesterintest, und zwar so bald wie möglich. Das Ergebnis besprechen wir dann. Bis dahin sollten Sie für mehr Bewegung sorgen und sich auf jeden Fall für einen Raucherentwöhnungskurs anmelden …“

         	„Da muss es ordentlich gekracht haben. Hören Sie den Rettungshubschrauber?“

         	Während Mr. Pengelly wieder zum Fenster zeigte, klingelte das Telefon, und Nick griff stirnrunzelnd nach dem Hörer, ungehalten darüber, dass der Patient ihm anscheinend nicht zuhörte.

         	„Entschuldigen Sie mich einen Moment … Roberts.“

         	„Hier ist Sue. Tut mir leid, dass ich störe, aber Oliver hat gerade angerufen. Kate hatte einen Unfall, und Jem wird gerade per Hubschrauber ins Krankenhaus geflogen. Oliver meinte, Sie sollten lieber hinfahren.“

         	Nick hatte das Gefühl, dass der Boden unter ihm wegsackte. „Was ist passiert? Wie schlimm …?“

         	„Kopf- und Beckenverletzungen, hat Oliver gesagt. Ihm war ziemlich wichtig, dass Sie ins St. Piran fahren, Nick. Kate braucht Sie. Ach ja, und Sie möchten ihr ausrichten, dass er sich um den Hund kümmert. Sie soll sich keine Sorgen machen.“

         	Nick murmelte ein Danke und legte auf. „Mr. Pengelly … es tut mir leid, aber ich werde im Krankenhaus gebraucht. Denken Sie an den Termin, und wir sprechen uns wieder, sobald das Laborergebnis da ist.“

         	„Okay, Doc, mache ich … essen Sie die Kekse da nicht?“

         	Der Mann war ein hoffnungsloser Fall. „Bedienen Sie sich“, knurrte Nick, stand auf und eilte zum Empfang.

         	„Mr. Pengelly braucht einen Termin für einen Cholesterintest, nüchtern, so schnell wie möglich, mit anschließender Besprechung der Werte“, sagte er zu Sue. „Ich fahre ins Krankenhaus. Können Sie Sam bitten, meine Sprechstunde zu übernehmen?“

         	Er wartete ihre Antwort nicht ab und hielt sich auch nicht damit auf, seinen Mantel zu holen, sondern marschierte mit langen Schritten zur Tür und in den strömenden Regen hinaus.

         Die Fahrt zum St. Piran brachte ihn fast um.

         	Sein Magen war ein einziger Knoten, Adrenalin schoss durch seine Adern, und sein medizinischer Sachverstand bombardierte ihn mit Hiobsbotschaften, eine schlimmer als die andere. Nick stellte sich vor, was bei diesem Unfall alles passiert sein konnte, welche Folgen es haben könnte, und ihm war nur noch schlecht.

         	Er tippte Bens Nummer in die Freisprechanlage. Sein Schwiegersohn war leitender Chefarzt der Notaufnahme, und Nick wollte ihn vorwarnen. Ungeduldig trommelte er mit den Fingern auf dem Lenkrad, während er darauf wartete, dass Ben an sein Handy ging.

         	„Wir erwarten sie jeden Moment, Nick“, kam Ben gleich zur Sache. „Ich höre den Helikopter, wir gehen gleich raus. Fahr vorsichtig, wir treffen uns in der Notaufnahme.“

         	„Okay. Und, Ben … sieh dir Kate mal an, bitte. Oder lass es einen Kollegen machen. Sie saß bei Jem im Wagen, ich weiß nicht, ob sie verletzt ist. Sag ihr, dass ich unterwegs bin.“

         	„Natürlich. Ich muss los, bis nachher.“

         	Die Leitung war tot. Nick arbeitete sich durch den Verkehr und erreichte schließlich das St. Piran, stellte den Wagen davor ab und lief ins Gebäude. Wahrscheinlich würde er ihn mit einer Parkkralle am Reifen wiederfinden, aber darüber konnte er sich später Gedanken machen.

         	Ben hatte jemanden geschickt, der ihn vorn erwartete und direkt zum Schockraum führte. Als die Tür aufschwang, blieb Nick wie erstarrt stehen. Erinnerungen überfielen ihn, Gefühle bedrängten ihn. Ich kann das nicht, dachte er wie gelähmt. Nicht hier, nicht in diesem Raum …

         	
            Du musst. Er registrierte die hektische Betriebsamkeit, hörte Ben Anweisungen geben, die das Team schnell und routiniert befolgte, wie eine gut geölte Maschine. Eine Maschine, von der das Leben des Jungen abhing?

         	Dieselbe Maschine und derselbe Mann, die um Annabels Leben gekämpft … und verloren hatten?

         	
            Großer Gott.
         

         	Sie schnitten Jem die Kleidung vom Leib, schoben den durchnässten Stoff beiseite, um sich seine Verletzungen genauer anzusehen. Die ganze Zeit sprachen sie beruhigend mit ihm, und Nick zog sich das Herz zusammen, als er Jem da so liegen sah, schmal und blass. Sein Sohn …

         	
            Bitte, lass ihn nicht sterben. Bitte …
         

         	„Okay, Kreuzprobe für zehn Einheiten, und holen Sie fünf Einheiten 0 negativ und ein paar Blutkonserven. Wir müssen ihn röntgen, das volle Programm, angefangen mit Kopf, Wirbelsäule und Becken. Was ist mit Schmerzmitteln?“, fragte Ben. „Wie viel hat er schon?“

         	„Drei Milligramm Morphin intravenös, aber sein Blutdruck fällt. Sollen wir …“

         	Die Stimmen traten in den Hintergrund, während Nick zwei Dinge gestochen scharf wahrnahm. Das eine war Jems kleiner Kopf in der HWS-Schiene, das Gesicht, das unter der Sauerstoffmaske fast zu verschwinden schien, voller Schrammen und Prellungen. Das andere war Kate, der die regennasse Kleidung am Leib klebte. Sie stand ein paar Schritte abseits, mit angstvollem Blick, und ließ ihren Jungen nicht aus den Augen.

         	Nick ging zu ihr, und sie packte aufschluchzend seine Hand. Er drückte sie, wollte Kate in die Arme nehmen und ihr versichern, dass alles gut werden würde. Aber wie konnte er ihr das versprechen, wenn er selbst nicht sicher war? Vielleicht wollte sie auch nicht von ihm getröstet werden, glaubte ihm vielleicht sowieso nicht?

         	Abgesehen davon bezweifelte er, dass er überhaupt ein Wort herausbringen würde. Seine Zunge fühlte sich an wie am Gaumen festgeklebt.

         	Er nahm sich zusammen, konzentrierte sich auf die Fakten. „Habt ihr schon die FAST-Untersuchung gemacht?“

         	Ben schüttelte den Kopf. „Nein, aber das kommt jetzt.“

         	„Fast?“, murmelte Kate.

         	„Ultraschall“, erklärte Ben. „Zeigt uns, womit wir es zu tun haben.“

         	Zum Beispiel freie Flüssigkeit im Bauchraum, Blut, meistens von gerissenen Arterien, Knochensplitter … Übelkeit stieg wieder in ihm auf, und Nick fuhr sich mit der freien Hand übers Gesicht.

         	Der Röntgenassistent bereitete die Untersuchung vor, und Ben glitt mit dem Schallkopf über Jems schmalen, leicht geschwollenen Bauch. Nick starrte auf den Bildschirm und zuckte zusammen. Freie Flüssigkeit in Mengen. Verdammt.

         	Man reichte ihnen Bleischürzen. Ben schien sich gedacht zu haben, dass sie den Traumaraum nicht verlassen würden. Als die Röntgenbilder kurz darauf auf dem Computermonitor erschienen, holte Nick scharf Luft.

         	Selbst aus der Entfernung konnte er die Frakturen an Jems linker Hüfte sehen, die gesplitterten, verschobenen Beckenknochen.

         	„Okay, das muss erst gerichtet werden“, entschied Ben. „Ist das Ortho-Team frei?“

         	„Nein. Sie machen sich gerade fertig, damit sie ihn dann übernehmen können“, erwiderte die verantwortliche Schwester. „Soll ich Josh holen?“

         	„Ja, bitte … und verständigen Sie den Anästhesisten, sagen Sie ihm, es ist dringend.“

         	„Wer ist Josh?“, fragte Kate, noch immer kreidebleich.

         	„Josh O’Hara, ein neuer Kollege“, sagte Ben. „Er ist klasse, ich kenne ihn seit Jahren. Traumaspezialist, mit solchen Sachen hat er Erfahrung. Wir müssen das Becken erst stabilisieren, bevor wir Jem bewegen, und dann muss er sofort nach oben in den OP, wenn wir die Blutungen hier nicht stoppen können. Dafür brauchen wir eine Unterschrift von dir, Kate. Warum unterzeichnest du nicht das Formular und holst dir einen Tee …“

         	„Blutdruck fällt“, vermeldete eine Schwester.

         	Ben runzelte die Stirn und beugte sich über den Jungen. „Hey, Jem, bleib bei uns, komm schon, du schaffst das. Geben wir ihm 250 Milligramm 0 negativ. Kate, du weißt nicht zufällig seine Blutgruppe?“

         	Mit verzweifelter Miene schüttelte sie den Kopf. „Nein, keine Ahnung. Ich bin 0 positiv.“

         	„Die Ergebnisse sind da“, sagte jemand. „Er ist B negativ.“

         	
            B negativ? Das Rauschen in Nicks Ohren wurde stärker.

         	Ben fluchte leise. „Verdammt. Wir haben unsere Vorräte heute Morgen aufgebraucht. Ich weiß nicht, ob sie schon wieder aufgefüllt wurden.“ Er warf Nick einen bekümmerten Blick zu.

         	Der schluckte. „Ich habe B negativ“, sagte er. Verschwunden waren in diesem Moment auch die letzten Spuren eines Zweifels. „Jack auch. Wir sind beide Blutspender.“

         	Ben verlor keine Zeit. „Gut. Ruf Jack an und frag ihn, ob er heute spenden kann. Danach regeln wir alles Weitere mit der Hämatologie. Das verschafft uns zwei Einheiten. Und während der OP können wir sein Blut aus dem Bauchraum absaugen, es entsprechend aufbereiten und ihm wieder zuführen. Wenn nötig, geben wir ihm zusätzlich 0 negativ, aber sobald der Fixateur externe dran ist, sollte die Blutung aufhören.“

         	Oder auch nicht. „Ich spende zwei Einheiten“, erklärte Nick und sah, wie Kate sich ihm zuwandte, den Atem anhielt. Nein, er würde es nicht sagen. Nicht laut, vor allen Leuten.

         	Hinter ihnen flog die Tür auf, Nick drehte sich um und sah direkt in Jacks Augen.

         	„Kate, Dad … hi. Was ist los?“, fragte er. „Ich war draußen in einem der Untersuchungszimmer, und eine Schwester sagte, Jem sei hier.“

         	„Ist er“, sagte Nick nur.

         	Jack warf einen Blick auf die Röntgenbilder, zuckte zusammen und musterte das Kind auf der Rollliege. „Oh, verflucht“, sagte er leise. „Armer Kleiner. Was hat er?“, wandte er sich an seinen Schwager.

         	„Beckenfraktur auf jeden Fall, vielleicht Bauch- und Kopfverletzungen. Gut, dass du da bist, wir wollten dich sowieso anrufen. Wir sind knapp mit B negativ. Wann hast du zuletzt gespendet?“

         	„Warte … vor drei Monaten? Nein, kurz vor Weihnachten, also sind es fast vier.“ Jack seufzte und blickte auf seine Armbanduhr. „Ich habe gleich eine wichtige Besprechung und bin schon spät dran. Könnt ihr mich rufen, wenn ihr mich wirklich braucht?“

         	„Wir brauchen dich.“ Nick senkte die Stimme. „Er ist dein Bruder, Jack.“

         	Ungläubig starrte sein Ältester ihn an. „Jeremiah? Kates Sohn? Er ist …?“

         	„Auch mein Sohn“, sprach er zum ersten Mal die Wahrheit aus, die er so lange vor sich her geschoben hatte. Nick spürte, wie Kate seine Hand drückte.

         	Die Worte hingen in der Luft, und Jacks Gesicht wurde ausdruckslos. „Na, dann sollten wir mal die Ärmel hochrollen“, meinte er nach einer langen Pause.

         	Nick merkte erst jetzt, dass er die Luft angehalten hatte, und atmete mit einem erleichterten Seufzer aus. „Danke.“

         	Jack wandte sich ihm zu, ein eisiger Blick in den blauen Augen. „Du brauchst dich nicht zu bedanken“, sagte er tonlos. „Ich tue es nicht für dich.“ Er drehte sich zu Ben um. „Gib mir fünf Minuten, ich muss ein paar Anrufe erledigen.“

         	„Kein Problem, wir behelfen uns erst mal mit 0 negativ.“

         	Jack nickte knapp und marschierte aus dem Schockraum, wobei er mit ausgestreckter Hand wütend die Tür nach draußen aufstieß. Nick schloss die Augen. Er hatte gewusst, dass es eines Tages herauskommen würde, und er hatte auch nicht damit gerechnet, dass es leicht werden würde. Aber so … während Jeremiahs Leben am seidenen Faden hing …?

         	„Hallo zusammen, was haben wir denn hier?“

         	Herein kam ein großer, verwegen gut aussehender Mann mit einem charmanten irischen Akzent. Er beugte sich über Jeremiah und lächelte freundlich. „Hallo, Jem, ich bin Josh. Ich sehe mir nur schnell deine Röntgenaufnahmen an, und dann schicke ich dich schlafen, damit ich dein Becken richten kann, okay? Wenn du wieder aufwachst, wirst du weniger Schmerzen haben.“

         	Jem stieß einen kläglichen Laut aus, den man als Zustimmung deuten konnte, und Kate schluchzte leise auf.

         	Nick drückte wieder ihre Hand. „Es wird alles gut“, versicherte er nicht nur ihr, sondern auch sich selbst. „Ganz bestimmt“, fügte er hinzu und hoffte inständig, dass es keine Lüge war.

         	Josh sah auf und blickte sie an. „Sie sind die Eltern?“

         	Beide nickten, und Nicks Herz hämmerte. Was für eine Ironie des Schicksals …

         	„Okay. Sie müssen eine Einverständniserklärung unterschreiben, und dann sollten Sie sich in den Angehörigenraum bringen lassen und dort einen Tee trinken.“

         	„Ich will keinen Tee, ich will hier bei meinem Sohn bleiben!“, widersprach Kate heftig. „Ich bin Hebamme, Sie brauchen mich nicht in Watte zu packen.“

         	„Aber wir wollen Sie auch nicht vom Fußboden aufsammeln. Außerdem ist es eine sterile Prozedur. Sie können bleiben, bis die Narkose wirkt, dann müssen Sie gehen, tut mir leid.“

         	Nick legte ihr den Arm um die verkrampften Schultern und drückte sie sanft. „Er hat recht“, sagte er, obwohl er drauf und dran war, mit dem jungen Arzt zu diskutieren, damit sie doch bleiben konnten. „Du solltest nicht dabei sein. Und du musst dich noch durchchecken lassen.“

         	„Mir geht’s gut.“

         	„Das wissen wir nicht genau. Nick hat recht, du musst dein Genick überprüfen lassen“, mischte sich Ben ein. „Und deine Füße. Du warst eingeklemmt. Erst kümmern wir uns um Jem, und wenn er im OP ist, sehe ich mir dich mal an, ja? Bis dahin solltest du etwas Warmes trinken und ein paar Kekse essen. Du stehst noch unter Schock.“

         	Als der Anästhesist eintraf, hatte sie das Formular unterschrieben. Kate hielt die Hand ihres Sohnes und redete liebevoll mit ihm, bis die Narkose ihn in einen tiefen Schlaf versetzte. Dann führte Nick sie nach draußen, den Flur entlang zum Warteraum für die Angehörigen.

         	„Ich bringe Ihnen gleich einen Tee“, versprach die zierliche Krankenschwester mit einem reizenden Lächeln. „Wie trinken Sie ihn?“

         	„Heiß und süß, so muss er doch sein, oder?“, fragte Kate bebend und versuchte, das Lächeln zu erwidern.

         	Nick brachte kein Wort hervor. Das letzte Mal, als er in diesem Zimmer gestanden hatte, war Annabel kurz zuvor gestorben, und jetzt durchlebte er wieder die schrecklichen Minuten wie vor fast genau fünf Jahren. Schmerz, Verzweiflung, Schuldgefühle, alles strömte wie eine erstickende Flut auf ihn ein. Mit dem Aufbau seiner Praxis beschäftigt, hatte er nicht gemerkt, wie krank Annabel gewesen war. Und sie hatte es ihm nicht gezeigt, wollte ihm nicht zur Last fallen. Bis es zu spät war.

         	Sie starb an einem Blinddarmdurchbruch, und Ben hatte sie nicht retten können.

      

   
      
         2. KAPITEL

         Kate umklammerte die Teetasse mit beiden Händen und zwang sich, ein paar Schlucke zu trinken.

         	„Ich hasse gezuckerten Tee“, sagte sie. Sie sah auf, versuchte zu lächeln und tapfer zu sein. Doch seine Miene war verschlossen, ausdruckslos, und Kate spürte, wie die Angst mit eisiger Hand wieder nach ihr griff.

         	„Nick? Er wird es schaffen.“ Er muss, dachte sie, verzweifelt bemüht, nicht zusammenzubrechen. Ben war zuversichtlich gewesen und Josh auch.

         	„Nick?“

         	Er atmete tief durch und drehte ihr den Kopf zu. „Entschuldige, ich war meilenweit weg.“

         	Meilenweit weg? Während die Ärzte versuchten, bei seinem Sohn die lebensbedrohlichen Blutungen zu stoppen? Wo zum Teufel war Nick mit seinen Gedanken? Und dieser Ausdruck in seinen Augen …

         	Er sah sich im Zimmer um. „Ich war seit Jahren nicht hier. Hat sich nichts verändert. Immer noch dieselben hässlichen Vorhänge.“

         	Und da begriff sie. Dieses Zimmer erinnerte ihn an Annabels tragischen Tod. „Oh, Nick, es tut mir so leid“, sagte sie mitfühlend.

         	„Schon gut. Es ist fünf Jahre her“, wehrte er ab. „Wichtiger ist, wie geht es dir? Was meinte Ben mit deinen Füßen? Wo warst du eingeklemmt?“

         	„Nicht schlimm, nur zwischen den Pedalen. Mir geht es gut.“

         	Nick schien davon nicht überzeugt, denn er kam zu ihr herüber, setzte sich neben sie und blickte ihr forschend in die Augen. „Wie ist es passiert?“

         	„Er war mit seiner Klasse auf einer Freizeit gewesen, und ich wollte ihn von der Schule abholen. Es war meine Schuld … ich habe auf der anderen Straßenseite gehalten, ihn angerufen, er kam rausgelaufen und ist eingestiegen, und dann bin ich auf die Fahrspur zurück. Ich konnte kaum etwas sehen, es regnete in Strömen, aber ich habe auch kein Scheinwerferlicht gesehen. Und ich weiß noch, wie ich dachte, nur ein Idiot wird bei diesem Wetter ohne Licht fahren, also muss die Straße frei sein. Im nächsten Moment gab es einen gewaltigen Schlag, und wir rammten seitwärts einen Wagen, die Airbags gingen auf und …“

         	Sie verstummte und senkte den Kopf.

         	Einen Moment später war alles vorbei gewesen. Sie hatte nichts tun, nichts mehr ändern können. Doch für den Rest ihres Lebens würde sie diese wenigen Sekunden nicht vergessen. Wie in Zeitlupe spielten sie sich auch jetzt wieder vor ihrem inneren Auge ab. Sie hörte das metallische Knirschen, den Aufschrei ihres Kindes und den dumpfen Knall, bevor sich der Airbag in ihr Gesicht presste.

         	„Ach, Kate“, sagte er leise, und sie sah auf, in seine tiefgründigen dunkelbraunen Augen, die seine Gefühle sonst so gut verbargen. Aber nicht jetzt. Kate las Mitgefühl und noch etwas in ihnen, das sie nicht benennen konnte. „Es tut mir so leid“, fuhr er fort. „Es muss furchtbar gewesen sein.“

         	Sie versuchte, stark zu bleiben, nicht der Versuchung zu erliegen, sich in diesem sanften Blick zu verlieren. „Ich begreife einfach nicht, dass ich den Wagen nicht gesehen habe.“

         	„Du hast gesagt, da wäre kein Scheinwerferlicht gewesen.“

         	„Ich habe keins gesehen, aber …“

         	„Dann ist es auch nicht deine Schuld.“

         	„Erzähl keine Märchen, Nick“, erwiderte sie ungehalten. „Ich habe einen dicken Geländewagen gerammt, weil ich bei eingeschränkter Sicht auf die Straße gefahren bin. Jem hätte auf der Stelle tot sein können.“

         	Nick presste kurz die Lippen zusammen. „Bestimmt ist er mit überhöhter Geschwindigkeit gefahren, Kate.“

         	„Kann sein. Trotzdem ist es meine Schuld.“

         	„Tu es nicht“, warnte er. „Glaub mir, es ist nicht gut, die Schuld allein auf sich zu nehmen. Es kann dich zerstören.“

         	
            So wie dich deine Schuldgefühle nach Annabels Tod fast zerstört hätten? Kate schluckte die Antwort wieder hinunter und blickte zur Uhr. Die Zeiger hatten sich kaum bewegt, obwohl ihr das Warten schon wie eine Ewigkeit vorkam.

         	„Jem ist in guten Händen, Kate.“

         	„Ja, ich weiß.“ Sie lächelte schwach und hob die Hand, um ihm über die Wange zu streichen. Die Bartstoppeln kratzten an ihrer Haut, raue Männlichkeit, die sie plötzlich als unendlich tröstlich empfand. Nicks Stärke tat ihr gut. Kate musste sich zurückhalten, ihn nicht zärtlich mit dem Daumen zu streicheln, wie sie es bei Jem tun würde. Bei jedem, den sie liebte.

         	Hastig ließ sie die Hand sinken. „Das mit Jack tut mir leid.“

         	„Ich wusste, dass er es mir übel nehmen wird“, antwortete er achselzuckend. „Aber das macht nichts. Er hat mir schon so vieles übel genommen, damit kann ich leben.“

         	
            Das ist nicht wahr, Nick. Sie wusste, dass er sich etwas vormachte. „Er ist ein guter Kerl, Nick, er wird sich damit abfinden. Und er wird es nicht an Jem auslassen. Auch seine Geschwister nicht.“

         	Er nickte, stand auf und schob die Hände tief in die Hosentaschen, bevor er ans Fenster trat und in den strömenden Regen hinaussah. „Oh, natürlich nicht. Sie werden ihn in ihre Mitte nehmen und ihm das Gefühl geben, dass er zur Familie gehört. So sind sie. Da schlagen sie nach Annabel.“ Sein Blick fiel auf den Tisch mit den Tassen. „Trink deinen Tee, bevor er kalt wird.“

         	Kate ließ ihn das Thema wechseln und hob ihre Tasse an den Mund. Wozu ihn bedrängen? Nick war kein Mann, der gern Gefühle zeigte, geschweige denn lang und breit über sie reden wollte. Und heute, sie konnte es sich genau vorstellen, drohte er in Gefühlen zu ersticken.

         	Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie presste unwillkürlich die Hand aufs Herz. Dabei spürte sie, dass ihr die Brust an der Stelle wehtat. Das muss vom Sicherheitsgurt kommen, dachte sie. Die Haut war dort immer noch empfindlich, obwohl die Brustoperation und die folgenden Bestrahlungen schon einige Monate her waren.

         	Kate verspürte eine plötzliche Unsicherheit. Dr. Bower hatte ihr im Januar zwar bestätigt, dass der Krebs überwunden war, aber eine Garantie für die Zukunft bedeutete das nicht. Wenn mir etwas zustößt, braucht Jem seinen Vater, dachte sie. Falls er überlebt …
         

         	„Dein Tee wird auch kalt, Nick“, sagte sie abrupt, um den schrecklichen Gedanken im Keim zu ersticken.

         	Er setzte sich wieder neben sie, nahm einen Schluck und sagte unerwartet: „Josh O’Hara ist ein Freund von Jack aus der Londoner Zeit. Ein fähiger Kollege. Ben hat auch mit ihm zusammengearbeitet und ihn deshalb hergeholt, als die Stelle frei wurde. Und Ben wird es nicht zulassen, dass Jeremiah …“ Nick unterbrach sich mitten im Satz, als die Tür aufging und Ben hereinkam.

         	Kate stellte klirrend die Tasse ab. Ihr Hals war vor Angst auf einmal wie zugeschnürt. „Wie geht es ihm?“, stieß sie hervor.

         	„Er ist stabil, sein Blutdruck niedrig, aber noch okay. Josh und der Anästhesist haben ihn deshalb zum CT gebracht, um sich ein genaues Bild von seinen Verletzungen zu machen. Danach kommt er sofort in den OP.“ Er lächelte aufmunternd. „Und jetzt kümmern wir uns um dich, Kate. Komm mit.“

         	Sie stand auf und merkte erst jetzt, wie sehr ihre Beine zitterten. Das Schwächegefühl wurde schlimmer, in ihrem Kopf hallte ein Echo wider. Er ist stabil. Unendliche Erleichterung überschwemmte sie und ertränkte auch den letzten Rest ihrer Selbstbeherrschung. Kate wollte Luft holen, aber sie konnte nur schluchzen, Tränen liefen ihr über das Gesicht, immer mehr.

         	Da spürte sie Nicks starke Arme um sich und lag im nächsten Moment an seiner breiten Brust. Sie fühlte sich so unbeschreiblich sicher und geborgen, dass sie für immer so bleiben wollte. Wenn sie sich bei Nick anlehnte, wenn er sie hielt, dann konnte ihr doch nichts passieren, oder?

         	Nick stand ein paar Sekunden steif da, doch dann bewegte er sich, legte sanft die Hand an ihren Hinterkopf, drückte ihn an seine Schulter und sprach beruhigend auf Kate ein.

         	Es muss schrecklich für sie sein, dachte er, bis ihm einfiel, dass es nicht nur ihr, sondern auch sein Sohn war. Emotionen stürmten auf ihn ein, doch er verdrängte sie mit Gewalt. Kate brauchte ihn, er musste jetzt für sie da sein. Um seine Gefühle konnte er sich später kümmern.

         „Willst du nicht ins Labor gehen und dir das Blut abnehmen lassen?“, schlug Ben vor, nachdem Kate sich wieder gefangen hatte und von einer Schwester zum Röntgen gebracht wurde. „Ich achte schon auf Kate.“

         	„Wartet Lucy nicht zu Hause auf dich?“

         	Ben lächelte. „Nicht mehr … ich habe sie angerufen und ihr erzählt, was passiert ist.“

         	„Alles?“ Das Herz hämmerte ihm gegen die Rippen.

         	„Nein. Das wollte ich dir oder Jack überlassen.“

         	„Sie wird von mir enttäuscht sein.“

         	„Ich weiß nicht“, meinte sein Schwiegersohn nachdenklich. „Anfangs vielleicht, aber sie hat schon öfter gesagt, wie gut du und Kate zusammenpasst. Sie weiß, dass ihr eine Zeit lang zusammen wart, bevor du Annabel kennengelernt hast. Vor gut einer Woche hat sie sich sogar gefragt, warum ihr nicht ein Paar werdet. Schließlich seid ihr beide ungebunden.“

         	Nick lachte, aber es klang hohl. „Daraus wird nichts. Kate geht weg. Sie hat beim PCT gekündigt und will Penhally Bay verlassen.“

         	„Ist das wahr?“

         	Nick zuckte mit den Schultern. „Sie hat es mir heute gesagt … das heißt, sie hat mir einen Brief geschrieben.“ Dass sie es ihm nicht persönlich erzählt hatte, tat immer noch weh.

         	„Das tut mir leid“, sagte Ben.

         	„Warum sollte es das?“

         	„Sag du’s mir.“ Seine Stimme klang eine Spur sanfter.

         	Unruhig wich Nick seinem Blick aus. „Sie gibt sich selbst die Schuld“, sagte er statt einer Antwort. „Sie meint, sie hätte kein Scheinwerferlicht gesehen und wäre deshalb rübergefahren.“

         	Ben ließ sich nichts anmerken und schwenkte sofort auf den Themenwechsel ein. „Bei dem Regen ist die Sicht eingeschränkt, aber ich vermute, der andere Fahrer hatte nicht nur vergessen, das Licht einzuschalten, sondern ist auch viel zu schnell gefahren. Dafür gibt es Zeugen. Außerdem war er nicht angeschnallt, und der Wagen hatte keine Steuerplakette. Wir behalten den Mann zur Beobachtung über Nacht hier, und die Polizei war schon bei ihm. Es war definitiv nicht Kates Schuld.“ Er wandte sich zum Gehen. „Ich kümmere mich um sie. Geh du zum Blutspenden, wir sehen uns hinterher.“

         	Nick machte sich auf den Weg in die Hämatologie und traf dort auf Jack.

         	Der musterte ihn aufmerksam. „Geht’s dir gut?“

         	„Ja. Ben ist bei Kate.“

         	„Wann hast du zuletzt etwas gegessen?“

         	Fast hätte Nick aufgelacht. Im ersten Moment hatte er geglaubt, dass Jack sich mitfühlend nach seinem Wohlbefinden erkundigt hätte. Aber nein, er wollte nur wissen, ob er für die Blutspende körperlich fit war.

         	„Heute Mittag.“ Er überlegte, was, und erinnerte sich vage an ein Sandwich. Die Hälfte hatte er liegen lassen … es schien eine Ewigkeit her zu sein. Ich hätte Hazels Kekse essen sollen, statt sie Mr. Pengelly zu überlassen, dachte er. „In der Notaufnahme habe ich ein bisschen Tee getrunken.“

         	„Hier.“ Jack zog eine schmale Packung Kekse aus der Tasche. „Iss das und hol dir am Wasserspender etwas zu trinken, sonst kippst du um, wenn sie dir Blut abzapfen.“ Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab.

         	Nick folgte ihm, füllte unterwegs am Wasserspender einen der Pappbecher, und bald darauf lag er auf einer der Liegen, von seinem Sohn durch einen Vorhang getrennt.

         	„Gut, dass Sie regelmäßig spenden, Dr. Roberts“, sagte die junge Frau freundlich. „Das erspart uns Arbeit und Zeit. Ich vermute, dass sich seit dem letzten Mal nichts geändert hat?“

         	„Nein, nichts.“ Abgesehen davon, dass sein jüngster Sohn mit dem Tode rang und Kate beschlossen hatte, Cornwall zu verlassen. „Nehmen Sie zwei Einheiten.“

         	Damit war sie nicht einverstanden, Nick widersprach, und so ging es hin und her, bis Jack sich barsch einmischte.

         	„Tun Sie es einfach, er wird nicht nachgeben. Nehmen Sie von mir auch zwei.“

         	„Sind Sie sicher? Ich würde es gern vermeiden, aber andererseits sind wir wirklich knapp an B negativ. Sie müssen doch heute Abend nicht mehr arbeiten?“

         	„Nein, ich habe für heute Feierabend, und morgen liegt nicht viel an“, antwortete Jack. „Wenn alle Stricke reißen, kann mein Oberarzt für mich einspringen.“

         	„Und ich bleibe vorerst hier im Krankenhaus, bis es Jem besser geht“, fügte Nick hinzu.

         	Falls es ihm besser gehen wird, fügte er im Stillen hinzu. Oh, verdammt, er muss wieder gesund werden. Er hatte ihm noch so viel zu sagen, so viel verlorene Zeit aufzuholen. Nick erschien es wie eine hämische Ironie des Schicksals, dass er Jem verlieren könnte, jetzt, da er endlich akzeptierte, dass der Junge sein Sohn war.

         	Er legte den Kopf zurück und schloss die Augen. Ich ertrage es nicht, schon wieder jemanden aus meiner Familie zu verlieren, dachte er. Und Kate auch nicht. Nick pumpte mit der Hand, damit das Blut schneller aus ihm herausfloss und er so bald wie möglich wieder bei ihr sein konnte …

         „Gebrochen ist nichts, aber sie hat ein leichtes Schleudertrauma und ein paar ordentliche Prellungen“, erklärte Ben und nahm Nick beiseite. „Vor allem am rechten Knöchel. Und der Gurt hat Spuren hinterlassen. Die Haut ist da, wo sie die Krebsoperation hatte, sowieso noch ziemlich empfindlich. Ich habe ihr ein Schmerzmittel gegeben, aber ein Beruhigungsmittel wollte sie nicht – obwohl sie immer noch unter Schock steht.“

         	„Sie kann ziemlich stur sein.“

         	„Genau wie du.“

         	Nick verzog das Gesicht. „Topf und Deckel, meinst du?“

         	Ben grinste. „Geh rein zu ihr, sie wartet schon auf dich. Ach, und gib mir deine Autoschlüssel, damit ich den Wagen wegfahren lassen kann. Er steht im Weg, die Sanitäter sind schon sauer.“

         Sie war eingeschlafen.

         	Das dachte er jedenfalls, doch als er ans Bett trat, schlug sie die Augen auf.

         	„Hast du etwas Neues gehört?“

         	Nick schüttelte den Kopf. „Nein. Er ist noch beim CT. Bist du so weit okay, dass wir runtergehen können?“

         	Kate stieß ein humorloses Lachen aus, das ihm durch und durch ging. „Klar. Mein rechter Knöchel tut ziemlich weh, aber ich habe Arnika-Gel in meiner Handtasche, damit kann ich ihn nachher einreiben. Gehen wir.“

         	„Ich kann es auch jetzt machen, wenn du willst“, bot er an, während er sich gleichzeitig fragte, ob er es ertragen würde, über ihre weiche, warme Haut zu streichen … und gleichzeitig zu wissen, dass er kein Recht hatte, Kate zu berühren, zu halten … zu lieben?

         	„Nicht jetzt“, antwortete sie. „Später vielleicht. Ich möchte zu Jem.“

         	„Warte, ich hole einen Rollstuhl.“

         	„Sei nicht albern, Nick.“ Sie schwang die Beine vom Bett und verzog das Gesicht, als sie die Füße in die feuchten Schuhe zwängte. „Ich kann laufen, mir geht’s gut.“

         	Es ging ihr nicht gut, natürlich nicht. Aber sie hat Mumm, dachte er bewundernd. Nick nahm ihre Hand und hakte sie bei sich unter, damit Kate sich auf ihn stützen konnte. Langsam machten sie sich auf den Weg zur Radiologie. Er fühlte sich seltsam leicht im Kopf und überlegte, ob es doch keine so gute Idee gewesen war, gleich zwei Einheiten Blut zu spenden. Eigentlich sollte er etwas essen und trinken, aber dazu war keine Zeit.

         	„Er müsste gleich rauskommen, sie sind fast fertig“, erklärte ihnen eine Krankenschwester.

         	Warten bekam ihr gar nicht. Kate wurde noch nervöser, ihr Magen schien voller Bleigewichte zu sein, und die Schmerzmittel, die Ben ihr gegeben hatte, wirkten nicht. Jedenfalls nicht genug. Sie bewegte vorsichtig den Kopf, rollte mit den Schultern, aber die Verspannung blieb.

         	Kein Wunder, aus Angst vor schlechten Nachrichten war sie gespannt wie eine Sprungfeder.

         	„Ich kann hier nicht sitzen bleiben“, sagte sie zu Nick und stand in dem Moment auf, als die Türen aufschwangen. Josh und der Anästhesist schoben Jem heraus, und der Radiologe kam herüber.

         	Er nickte Nick zu und wandte sich an Kate. „Mrs. Althorp?“

         	„Ja.“ Kate drückte die zitternden Knie durch und spürte im nächsten Moment Nicks Hand auf ihrer Taille. Dankbar lehnte sie sich an ihn und löste den Blick von Jem und dem Spalt in den Tüchern, wo das Metallgestänge, das sein Becken zusammenhielt, zu sehen war. „Wie geht es ihm?“, fragte sie ängstlich.

         	„Er hat Glück gehabt, außer der Beckenfraktur konnten wir keine weiteren Verletzungen feststellen. Eine Hirnblutung ist ausgeschlossen, deshalb kann er direkt nach oben in den OP gebracht werden. Am besten begleiten Sie ihn. Sie müssen ein paar Formulare unterschreiben, falls Sie das noch nicht erledigt haben, und ich vermute, dass Sie oben auf Neuigkeiten warten wollen, oder?“

         	Kate nickte und blickte wieder zu ihrem Sohn. Sie wollte ihn so gern berühren, mit ihm sprechen, aber er war noch betäubt von der Narkose. Trotzdem beugte sie sich über die Rollliege und legte ihm die Hand auf die Wange. Beruhigt spürte sie seine Wärme.

         	„Jem? Ich bin’s, Mum“, sagte sie sanft. „Du wirst wieder gesund, mein Schatz, ganz bestimmt. Ich bin bei dir, hörst du? Ich hab dich lieb …“

         	Ihr versagte die Stimme, und Nick drückte Kate an sich, während sie hinter den anderen zum Fahrstuhl gingen.

         	Minuten später beobachtete sie, wie er in den OP-Saal gerollte wurde, und dann führte Nick sie zu der Stuhlreihe. Das lange Warten begann …

         „Das ist also dein Schwiegervater?“

         	Ben brummte nur zustimmend, und Josh fuhr fort: „Zuerst habe ich ihn für den Vater des Jungen gehalten. Ich nehme an, er und die Mutter sind befreundet?“

         	Ben seufzte und ließ den Füller sinken. „Sie sind auch Kollegen. Sie kennen sich seit einer Ewigkeit.“

         	Josh nickte. „Ich weiß, dass du nicht immer gut mit ihm klargekommen bist. Jack erwähnte mal, dass er …“

         	„Schwierig sein kann?“

         	Josh grinste. „So höflich hat er sich nicht ausgedrückt.“

         	„Das glaube ich gern.“ Ben lachte auf. „Aber das haben wir zum Glück hinter uns.“

         	„Sicher? Auf dem Weg in den Schockraum bin ich Jack begegnet. Er stürmte den Flur entlang und machte ein Gesicht, als wollte er jemanden erwürgen. Haben sie sich gestritten?“

         	Ben ging nicht darauf ein. Stattdessen schraubte er die Kappe auf seinen Füller, lehnte sich im Stuhl zurück und wechselte das Thema. „Gute Arbeit, Josh“, meinte er. „Die Beckenfixierung, sehr ordentlich. Du wirst für die Abteilung eine Bereicherung sein.“

         	Josh verstand den Wink mit dem Zaunpfahl. „Danke. Ich hoffe, ich kann auch alle anderen davon überzeugen.“

         	„Machen sie es dir schwer?“

         	Er zuckte mit den breiten Schultern. „Einige. Nicht alle. Wieso auch nicht? Ich bin der Neue, da sind sie nun mal misstrauisch.“

         	„Was wirklich Blödsinn ist. Ich rede mit ihnen.“

         	„Nein, nein, lass nur. Ich werde Doughnuts mitbringen, viel lächeln, länger arbeiten. Du weißt ja, wie das läuft … Süßholzraspeln für einen guten Zweck.“

         	„Glaub nicht, dass du mich damit beeindrucken kannst. Ich weiß, was ich an dir habe, und die Sympathie der anderen erringst du eher, wenn du deine Sache gut machst. Rette ein paar Leben, das wirkt am besten.“

         	„Das mache ich noch zusätzlich.“ Josh lächelte, froh darüber, dass Ben mit ihm zufrieden war. Das Thema Nick Roberts war vergessen, als er das Zimmer verließ, fest entschlossen, ein paar Skeptiker für sich zu gewinnen.

         Warum verging die Zeit nur so langsam?

         	Kate betrachtete die Wanduhr, und es kam ihr vor, als würden die Zeiger im Schneckentempo über das Zifferblatt kriechen. Sie rutschte unruhig auf dem gepolsterten Kunststoffstuhl hin und her, ließ den Kopf zurücksinken und seufzte leise.

         	„Er wird wieder gesund, Kate“, sagte Nick zum wohl hundertsten Mal.

         	Sie nickte nur und bewegte vorsichtig ihren schmerzenden Knöchel.

         	„Gib mir die Arnikasalbe.“

         	Sie holte die Tube aus ihrer Handtasche, reichte sie ihm und zog ihr Hosenbein ein Stück hoch, während sie gleichzeitig den Schuh abstreifte. Nick drückte sich einen großzügigen Klecks Gel in die Handfläche und ging vor Kate in die Hocke, sodass sie den Fuß auf seinem Oberschenkel abstützen konnte. Unter ihrer Fußsohle spürte sie feste, harte Muskeln. Kein Wunder, Nick joggte regelmäßig lange Strecken im Moor, Meile um Meile.

         	Als er sich jetzt vorbeugte, sah sie im offenen Hemd den Puls an seiner Kehle pochen, schnell und stet. Angetrieben von Adrenalin, das auch durch ihren Körper strömte und sie hellwach in Alarmstimmung versetzte …

         	Kate legte ihm die Hand auf die Schulter, und er erstarrte. „Danke, Nick“, flüsterte sie. „Für alles.“

         	„Sei nicht albern.“

         	„Doch, ich meine es ernst. Wir müssen reden, Nick.“

         	Er quetschte noch mehr Salbe aus der Tube und begann, ihren anderen Fuß einzucremen, dort, wo sich bereits ein kleiner Bluterguss bildete.

         	„Worüber?“

         	„Hast du meinen Brief bekommen?“

         	Er schwieg, rieb weiter ihren Fuß ein, mit langsamen, kreisenden Bewegungen, bis die Salbe in die Haut eingezogen war. Dann stand er auf, um sich am Waschbecken in der Ecke die Hände zu waschen.

         	Umständlich schlüpfte sie in ihre Schuhe und fragte sich, wie lange es dauern würde, bis das Leder wieder trocken war. Sie fröstelte, als sie daran dachte, wie sie im strömenden Regen gestanden hatte, während die Feuerwehrmänner Jem aus dem Auto schnitten.

         	„Nick?“

         	Immer noch stumm trocknete er sich die Hände ab und begann, in dem kleinen Warteraum hin und her zu gehen, von einer Wand zur anderen, wie ein Löwe im Käfig. Gelegentlich fuhr er sich durchs Haar und zerzauste es noch mehr. Es steht ihm, dachte sie flüchtig. Die silbergrauen Strähnen in dem schimmernden dunklen Haar verliehen ihm ein distinguiertes Aussehen und betonten seine markanten männlichen Züge. Gesichtszüge, die Jem von ihm geerbt hatte. Er würde eines Tages ein gut aussehender Mann sein, ihr Sohn … und Nicks.

         	Nick hörte auf, herumzutigern, atmete einmal tief durch und blieb vor Kate stehen. Forschend betrachtete er ihr Gesicht, aber ihre Miene verriet nichts. Ihre warmen goldbraunen Augen begegneten ruhig seinem Blick, wie immer.

         	„Darf ich fragen, warum du weggehst?“, fragte er bemüht ausdruckslos.

         	„Warum?“, wiederholte sie. „Ich dachte, das wäre längst klar, Nick. Dachtest du, dass ich ewig warte, bis du dich entschieden hast? Dass du deinen Sohn gelegentlich sehen kannst, ohne ihm sagen zu müssen, dass du sein Vater bist? Oder, um es auf den Punkt zu bringen … damit du deinen anderen Kindern nicht gestehen musst, dass wir etwas miteinander hatten, als ihre Mutter noch lebte?“

         	„Ein Mal“, erwiderte er tonlos. „Nur ein einziges Mal. Es ist ja nicht so, dass wir eine Affäre gehabt hätten, Kate.“

         	„Nein, das nicht. Wir hatten es nicht geplant“, sagte sie sanft. „Wir haben einfach Trost gesucht, bei jemand, dem wir vertrauten. Aber wir waren verheiratet … gut, ich war wohl zu dem Zeitpunkt schon Witwe, aber du hattest Annabel. Trotzdem haben wir uns geliebt.“

         	Und ein Kind gezeugt.

         	Nick wandte den Blick ab. „In der Nacht damals konnte keiner von uns klar denken.“

         	„Und danach hast du es verdrängt, als könntest du es damit ungeschehen machen. Deshalb nehme ich Jem und gehe, fange ein neues Leben an.“

         	„Mit Rob?“, zwang er sich zu fragen, obwohl er gehört hatte, dass es aus war zwischen Kate und dem Lehrer. „Kommt er auch mit?“

         	Ein schuldbewusstes Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Nein. Er hat jemand Besseres verdient als mich.“

         	„Wer hat Schluss gemacht, du oder er?“ Nick konnte die Frage nicht zurückhalten.

         	„Ich. Er hatte mich gebeten, seine Frau zu werden, aber ich habe Nein gesagt. Ich kann ihn nicht lieben, nicht so, wie er es verdient hat.“ Traurig blickte sie vor sich hin. „Also gehen Jem und ich und fangen woanders neu an.“

         	Eine gigantische Faust presste sein Herz zusammen, und einen Augenblick lang bekam er kaum Luft. Aber wenn es das ist, was sie will, dachte er, dann muss sie es eben tun. Vielleicht ist es das Beste. Für alle.

         	„Du hast recht. Tu, was du tun musst, Kate, ich halte dich nicht zurück.“

         	„Das wirst du auch nicht, Nick.“

         	„Was ist mit Jem? Sehe ich ihn dann überhaupt noch?“

         	Sie lachte spöttisch auf. „Was soll mit ihm sein? Er weiß nicht, dass du sein Vater bist, ich werde es ihm erst erzählen, wenn er achtzehn ist. Und was das Sehen betrifft – hier bist du ihm doch aus dem Weg gegangen. Es würde sich also nichts ändern, oder?“

         	„Das ist lächerlich. Natürlich sehe ich ihn, sogar oft.“

         	„Nicht, wenn du es vermeiden kannst. Sei ehrlich, Nick, er erinnert dich daran, dass du schwach geworden bist, und das magst du nicht.“

         	Ja, er wollte vergessen, dass er Annabel betrogen und James’ Andenken entehrt hatte. Aber das bedeutete nicht, dass er nicht sehen wollte, wie sein Kind aufwuchs … „Wie zum Teufel soll ich es meinen Kindern erklären? Sie werden kein Verständnis dafür haben!“

         	„Du könntest ihnen sagen, dass du auch nur ein Mensch bist.“

         	Nick schnaubte. „Oh, das wissen sie längst.“

         	„Ach, und für dich geht es nur darum, was sie denken? Was meinst du, wie Jem sich fühlen wird, wenn er herausfindet, dass er dir weniger bedeutet als deine anderen Kinder? Nur weil sie ehelich sind? Deshalb sind sie nicht besser als er, Nick.“ Ihre Stimme klang sanft, aber jedes Wort war wie eine Pfeilspitze, die mitten ins Schwarze traf. „Ich mag nicht mehr“, fügte sie matt hinzu. „Sobald es Jem besser geht, ziehen wir von hier weg, und du wirst nie mehr von mir hören.“

         	Von einer grenzenlosen Furcht erfüllt, dass er Kate nie wiedersehen würde, setzte er sich neben sie. Die Stühle standen so dicht, dass er Kates Wärme spürte. „Ich dachte, ich soll in seinem Leben eine Rolle spielen?“

         	„Schon, aber nicht so. Er hat mehr verdient als ab und zu ein bisschen Aufmerksamkeit von dir.“ Auf einmal füllten sich ihre Augen mit Tränen. „Ich kann nicht mehr, Nick. Bitte, lass mich gehen.“

         	
            Lass mich gehen …
         

         	Nick sah ihr in die Augen, sah erschrocken, wie die erste Träne auf den Boden tropfte. Kate weinte so gut wie nie. Er hielt es nicht aus, wenn sie weinte. So wie damals vor zwölf Jahren, in jener dunklen, stürmischen Nacht, als er Kate in die Arme genommen und gehalten hatte. In dieser Nacht war Jem gezeugt worden.

         	Gallebitter stieg Bedauern in ihm auf. Nick erhob sich, um seine unruhige Wanderung wieder aufzunehmen.

         	Er konnte Kate unmöglich gehen lassen.

         	Aber was sollte er tun, damit sie blieb?

      

   
      
         3. KAPITEL

         Die Türen schwangen auf, und Lucy und Jack kamen den kurzen Flur entlang.

         	„Wie geht es ihm?“ Lucy wandte sich an Kate, ohne ihren Vater anzusehen.

         	„Er ist noch im OP. Sie haben die Blutung stoppen können und operieren ihn jetzt am Becken. Anscheinend hat er noch Glück gehabt …“

         	Sie unterbrach sich, das Wort passte einfach nicht. Wie um Himmels willen konnte man das, was Jem passiert war, überhaupt als Glück bezeichnen? Kate spürte, wie Nick näher heranrückte und ihr den Arm um die Schultern legte. Seine Wärme gab ihr Geborgenheit, die scharfe Auseinandersetzung war im Augenblick vergessen, und Kate lehnte den Kopf an seine Brust. Sie hörte sein Herz schlagen, ein beruhigendes Geräusch, ganz im Gegensatz zu der angespannten Atmosphäre, die zwischen Nick und seinen Kindern herrschte.

         	„Ich bin froh, dass ihr gekommen seid“, sagte er zu Lucy.

         	„Ben hat mich gebeten, dir die Autoschlüssel wiederzugeben. Der Wagen steht auf dem Personalparkplatz.“ Sie ließ sie in seine Hand fallen. „Außerdem bin ich nicht deinetwegen hier, sondern wegen eines kleinen Jungen, der offensichtlich mein Bruder ist. Ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll. Wie hast du dich aufgeführt, als Mum starb, Ben die Hölle heißgemacht, weil er sie nicht gerettet hat – und die ganze Zeit, hinter ihrem Rücken …“

         	„Lucy, so war es nicht. Es war nur ein Mal, nach dem Sturm. Kate war verzweifelt, ich auch, und da ist es …“

         	„Einfach passiert, meinst du?“ Sie klang ungewohnt hart. Völlig anders als die Lucy, die Kate kannte.

         	Aber wer reagierte in einer Situation wie dieser schon normal?

         	Nick ließ Kate los, und sie hob den Kopf, sah Jack und Lucy an.

         	„Es war nicht nur seine Schuld, sondern auch meine. Ich war auch verheiratet – und James war gerade im Meer ertrunken. Was wir getan haben, war unverzeihlich, aber glaubt mir, es ist nie wieder vorgekommen.“

         	„Mit dir nicht, aber vielleicht mit anderen?“

         	Bei Jacks Frage holte Nick tief Luft. „Nein“, entgegnete er bestimmt. „Es gab keine anderen. Bis auf dieses eine Mal, als Kate und ich vor Kummer und Trauer nicht wussten, was wir taten, habe ich eure Mutter niemals betrogen. Ich habe sie geliebt.“

         	„Komische Art, das zu zeigen“, schnaubte Jack.

         	„Nicht, Jack“, bat Lucy. „Es spielt keine Rolle mehr. Aber was ich nicht verstehe …“, fuhr sie nach einer kleinen Pause fort. „Warum hast du uns nie erzählt, dass er unser Bruder ist? Warum hast du elf Jahre ein Geheimnis daraus gemacht?“

         	„Zwei. Ich habe es erst vor ungefähr zwei Jahren erfahren.“

         	Die Augen der Geschwister richteten sich auf Kate.

         	„Und du? Hast du es gewusst? Ich meine, wie konntest du sicher sein, dass er nicht von James ist? Hast du einen Gentest machen lassen?“

         	„James ist nicht sein Vater. Du brauchst dir Jem nur anzusehen, Lucy. Die Augen, der Mund … als Jem drei, vier Jahre alt war, sah er genauso aus wie Jacks kleiner Freddie. Und ich weiß noch, wie deine Brüder in Jems Alter waren, die Ähnlichkeit ist verblüffend. Außerdem hatten James und ich uns testen lassen, weil wir keine Kinder bekamen. Wir haben sogar darüber gesprochen, ein Kind zu adoptieren. Wozu dann ein Gentest? Abgesehen davon war James A positiv“, setzte sie hinzu. „Das ist wohl Beweis genug.“

         	Lucy ließ sich auf einen der Kunststoffstühle fallen. Sie hatte Tränen in den Augen, als sie Kate anklagend ansah. „Das heißt, du weißt seit über elf Jahren, dass er Dads Kind ist, und hast es ihm erst vor zwei Jahren gesagt?“

         	Kate streckte die Hand aus, ließ sie aber resigniert wieder sinken, als Lucy ihre wegriss. „Was sollte ich denn tun? Er war glücklich verheiratet, er hatte schon drei Kinder … Ich hätte eine Familie zerstört, wer bin ich denn?“

         	Jack lachte humorlos auf. „Die Mutter seines Sohnes?“

         	Sie blickte ihn fest an. „Genau. Ich war weder seine Geliebte noch seine Frau, sondern die Mutter eines Kindes. Und ich habe nicht nur versucht, dieses Kind zu schützen, sondern auch dich, seine anderen Kinder und seine Ehe. Welchen Sinn hätte es gehabt, die Wahrheit zu verkünden, wenn ich damit alle Beteiligten unglücklich gemacht hätte? Jem ist behütet aufgewachsen, und ich habe ihm alle Liebe gegeben, die er braucht.“ Ihr versagte die Stimme, sie schluchzte auf. „Und jetzt wäre er fast gestorben …“

         	Nick legte ihr wieder den Arm um die Schultern und drückte sanft ihren Kopf an seine Schulter. „Nicht weinen, Kate“, sagte er beruhigend. „Er wird wieder gesund.“

         	Sie hoffte es so sehr. Kate wusste nicht, was sie tun würde, wenn ihrem Jungen etwas zustieß …

         	Da spürte sie, wie Lucy sie leicht berührte. „Es tut mir leid, Kate. Ich wollte dich nicht aufregen, aber ich … Ich bin aus allen Wolken gefallen, als ich hörte, dass er mein Bruder ist. Und ich habe solche Angst um ihn.“

         	„Ich weiß.“ Kate drückte ihre Hand. Sie liebte Nicks Tochter, hatte ihre Kinder auf die Welt geholt. Sie hätte es nicht ertragen, wenn Lucy sich von ihr abgewendet hätte.

         	Die breiten Türen gingen auf, und Kates Herz setzte einen Schlag aus, als sie dem Mann in OP-Kleidung entgegenblickte, der nun auf sie zukam.

         	Nick erhob sich langsam. Kate rührte sich nicht, hielt den Atem an, und dann sah sie den Chirurgen lächeln, während er den Mundschutz abnahm. Ihr Herz fing an zu hämmern, sie war grenzenlos erleichtert und ungeduldig zugleich, die Neuigkeiten zu hören.

         	Er nickte Jack zu und trat zu ihr, die Hand zur Begrüßung ausgestreckt. „Mrs. Althorp … ich bin Martin Bradley. Ich habe gerade Ihren Sohn operiert.“

         	Mechanisch schüttelte sie ihm die Hand. „Wie geht es ihm?“

         	„Den Umständen entsprechend gut.“ Er setzte sich neben sie. „Die Operation ist erfolgreich verlaufen. Im vorderen Bereich der linken Hüfte waren zwei Knochen gebrochen, deshalb die starken Blutungen. Aber die Schambeinfuge, die Knorpelverbindung zwischen den vorderen Beckenhälften, war noch intakt, sodass Ihr Junge ziemlich schnell wieder auf die Beine kommen sollte.“

         	„Es sind wirklich keine Nerven geschädigt?“

         	„Davon können wir ausgehen. Ich bin zuversichtlich, dass nach erfolgter Heilung keine Schäden zurückbleiben werden. Zurzeit bekommt er noch Bluttransfusionen, doch das ist reine Routine. Haben Sie Fragen?“

         	„Nein. Aber ich möchte zu ihm.“

         	„Selbstverständlich. Er ist noch benommen, aber es geht ihm gut. Er wird sich freuen, Sie zu sehen.“

         	Kate nickte. Ihre Beine fühlten sich plötzlich an wie aus Pudding, und sie war froh, dass sie saß. Nick hielt ihr die Hand hin, um ihr aufzuhelfen, und schlang den Arm um ihre Taille, als sie gemeinsam zum Aufwachraum gingen.

         	Beim ersten Blick auf ihren Sohn holte sie bebend Luft. Jem lag da, umgeben von Röhren, Drähten und Infusionsschläuchen, an der Wand hinter ihm blinkten Überwachungsgeräte, und sein schmales, von Blutergüssen bedecktes Gesicht war so blass, dass es sich kaum vom weißen Kopfkissen abhob.

         	Liebevoll strich sie ihm das Haar aus der Stirn und beugte sich vor, um ihm einen Kuss zu geben. „Jem? Hier ist Mum, mein Schatz. Du wirst bald wieder gesund. Schlaf jetzt, ruh dich aus.“

         	Die Finger in ihrer Hand zuckten, und von Jem kam ein leiser Laut, der wie ein Ja klang. Dann seufzte er und schien wieder einzuschlafen. Kate knickten die Beine ein vor Erleichterung.

         	Doch Nick war da und stützte sie. Sie wollte sich nicht auf ihn verlassen, aber jetzt, da es in ihrem Leben drunter und drüber ging, war er wie ein Felsen im sturmgepeitschten Meer, ein Anker, den sie dringend brauchte. Also lehnte sie sich an ihn und ließ sich von ihm halten. Eine Minute nur, dachte sie flüchtig, während sie ihren Sohn betrachtete und endlich daran glaubte, dass er leben würde.

         	„Mehr werden Sie von ihm nicht hören“, sagte Dr. Bradley leise. „Wir haben ihm starke Beruhigungs- und Schmerzmittel gegeben.“

         	„Und wie geht es weiter?“, wollte Nick wissen.

         	„Ein bis zwei Stunden behalten wir ihn hier, um sicherzugehen, dass er stabil ist und nicht noch einmal in den OP muss. Danach bringen wir ihn auf die Kinderintensivstation, aber nur für die Nacht, damit wir seine Blutwerte konstant überwachen können. Morgen sollte er auf Station verlegt werden können. Dort bleibt er schätzungsweise zwei Wochen. Und dann sehen wir weiter. Machen Sie sich keine Sorgen, er wird wieder gesund. Sie müssen ihm nur Zeit lassen.“

         	Kate wollte lächeln, aber ihre Gesichtsmuskeln schienen ihr nicht zu gehorchen. Ihr fiel ein, dass sie immer noch mehr oder weniger in Nicks Arm hing, und sie richtete sich auf. „Danke“, sagte sie und streckte die Hand aus. „Danke für alles.“

         	Er schüttelte sie kräftig. „Gern geschehen. Schön, dass Sie nicht allein sind – Sie haben sogar den halben Roberts-Clan bei sich, einschließlich Lucy. Ich habe Sie lange nicht gesehen“, wandte er sich an die junge Ärztin. „Geht es Ihnen gut?“

         	„Ja, sehr“, erwiderte sie mit einem Lächeln, aber Kate sah, dass es ihre Augen nicht erreichte. „Ich bin ziemlich beschäftigt. Wir haben zwei Kinder.“

         	„Richtig, Ben hat es mir erzählt. Freut mich, Sie wiedergesehen zu haben. Gut, dass Mrs. Althorp so viele Freunde hat, die ihr jetzt beistehen.“

         	Natürlich widersprach niemand, und dann ließ Martin Bradley sie allein. Bis auf das leise Piepen und Zischen der Geräte und das entfernte Klingeln eines Telefons in einem der Nebenräume herrschte Stille.

         	Lucy brach das Schweigen zuerst. „Also … ich muss los, Ben ist mit den Kindern allein. Annabel ist stark erkältet, und Josh ist auch nicht auf dem Damm. Er zahnt und hatte letzte Nacht leichtes Fieber. Ich melde mich, okay?“

         	„Klar, tu das“, meinte Jack. „Ich werde auch nach Hause fahren. Die Kinder habe ich heute noch gar nicht gesehen, und Alison schlief noch halb, als ich um sechs aufstand. Morgen sehe ich nach Jem, aber falls bis dahin irgendetwas sein sollte oder du etwas brauchst, ruf mich an, Kate, okay?“

         	„Danke, Jack.“

         	Als die Tür hinter den Geschwistern zuschwang, wich die Anspannung, die Kate bei Nick gespürt hatte.

         	Er sah sie an und lächelte matt. „Ich habe dir doch gesagt, dass er wieder gesund wird.“

         	Sie erwiderte das Lächeln tapfer. „Ich weiß. Ich habe es nur nicht gewagt, dir zu glauben.“ Ihr Blick glitt wieder zu Jem. „Du brauchst nicht zu bleiben, Nick.“

         	„Doch.“

         	„Wozu? Der Chirurg hat es gesagt, Jem ist außer Gefahr.“

         	„Ich lasse dich nicht allein, Kate. Ich werde für dich, für euch beide da sein, so lange ihr mich braucht.“

         	Forschend blickte sie ihm in die Augen. Er schien es ernst zu meinen, aber vor mehr als dreißig Jahren hatte sie das auch gedacht, und er hatte sie trotzdem verlassen. War weggegangen und hatte Annabel geheiratet.

         	„Ich verspreche es dir“, fügte er hinzu.

         	Er klang überzeugend, und die entschlossene Miene zeigte, dass es ihm ernst war. Durfte sie ihm trauen? „Du gehst immer weg, Nick“, sagte sie schließlich.

         	„Nicht in der Nacht, als James gestorben ist.“

         	Mit einem leisen Auflachen schüttelte sie den Kopf. „Nein, damals nicht. Vielleicht hättest du es tun sollen.“ Aber dann hätte sie Jem nicht bekommen, und ihr Leben wäre heute leer und bedeutungslos.

         	„Ich weiß, dass ich dich im Stich gelassen habe“, sagte er sanft. „Und Jem auch. Aber jetzt bin ich hier, und ich möchte helfen. Wenn du mich nur lässt.“

         	Sie wandte den Blick ab. „Ich kann mich nicht auf dich stützen, ich muss allein zurechtkommen.“

         	„Musst du nicht, Kate“, sagte er eindringlich. „Das werde ich dir beweisen.“ Selbst, wenn es Jahre dauert. Ein Leben lang.
         

         	Ihre Schultern sackten herab, und der Anblick griff ihm ans Herz. Sie ist völlig erschöpft, dachte er, und es ist spät. „Du solltest etwas essen“, meinte er sanft. „Damit du bei Kräften bleibst.“

         	Abwehrend schüttelte sie den Kopf. „Ich kann nicht. Wenn ich ihn so da liegen sehe, bringe ich nichts runter. Aber etwas trinken könnte ich. Was meinst du, wann verlegen sie ihn wohl auf die Intensivstation?“

         	„In einer Stunde vielleicht. Soll ich dir etwas holen, Tee oder einen Kaffee?“

         	„Tee wäre wunderbar. Macht es dir auch nichts aus? Ich möchte ihn nicht so gern allein lassen.“

         	„Unter einer Bedingung … du setzt dich neben ihn und ruhst dich aus, und du isst, was ich dir mitbringe.“

         	„Du bist ein Tyrann, weißt du das?“, sagte sie, aber sie lächelte und nahm gehorsam auf dem Stuhl Platz, den er ihr hinstellte.

         	„Ich achte auf dich.“ Nick wandte sich zur Tür. „Hast du besondere Wünsche?“

         	„Tee, wie gesagt, und ein Sandwich, wenn es unbedingt sein muss. Aber ohne Käse bitte.“

         	„Okay, bin gleich wieder da.“

         	Er verließ den Aufwachraum und eilte die Treppe hinunter. Auf halbem Weg musste er stehen bleiben, weil ihm plötzlich schwindlig wurde. Verdammt. Zwei Einheiten Blut spenden, aber nichts essen und trinken, um den Flüssigkeitsverlust wieder auszugleichen, da machte der Kreislauf schlapp. Bis auf die Kekse von Jack, einige Schlucke Tee und einen Becher Wasser hatte er heute nur einen Pulverkaffee und ein halbes Sandwich zu sich genommen. Und jetzt war es … gütiger Himmel … Mitternacht durch.

         	Kurz darauf stand er vor der Cafeteria. Alles dunkel. Ein Schild verwies die zu nächtlicher Stunde Hungrigen und Durstigen auf die Kantine. Also weiter über Flure und Treppen. Unterwegs kam er an einem Getränkeautomaten vorbei. Nick holte ein paar Münzen aus der Hosentasche, steckte sie mit bebenden Fingern in den Schlitz und drückte auf den Knopf, der ihm einen Energydrink versprach. Genau das Richtige, um seinem Blutzuckerspiegel wieder auf die Beine zu helfen.

         	Die Flasche kullerte ins Ausgabefach, er nahm sie und drehte den Deckel auf. Zu hastig, denn mit einem Zischen sprühte der Inhalt heraus und verteilte sich in feinen Tröpfchen auf seinen Händen. Nick schloss die Flasche schnell wieder.

         	Und auf einmal war ihm alles zu viel. Er ließ den Kopf gegen den Automaten sinken, drauf und dran, ihn frustriert gegen das bunte Metall zu schlagen. Aber damit hätte er sich nur noch mehr Kopfschmerzen eingehandelt.

         	„Ist er schon wieder kaputt?“, erklang eine melodische Stimme neben ihm.

         	Nick hob den Kopf und sah die Frau an. „Nun … nein. Entschuldigung, wollten Sie hier ran?“

         	„Nein, nein.“ Sie musterte ihn prüfend. „Geht es Ihnen nicht gut?“

         	Im ersten Moment wollte er es abstreiten, doch dann überlegte er es sich anders. Die Frau war schlank und trotzdem sehr feminin. Nick schätzte, dass sie noch jünger war als Lucy. Ihr dunkles Haar hatte sie mit einem Clip hochgesteckt, und ihre smaragdgrünen Augen blickten ihn mitfühlend an.

         	„Der Sohn einer Freundin ist vor Kurzem hier eingeliefert worden“, beschränkte er sich auf die Hälfte der Wahrheit. „Sie hatten einen Autounfall, und der Junge wurde schwer verletzt, Beckenfraktur. Ich wollte uns etwas zu essen besorgen, aber …“

         	„Ach, das tut mir leid. War er im OP?“

         	„Ja … ja, er ist okay. Er liegt im Aufwachraum. Wir haben dieselbe Blutgruppe, B negativ, und die Vorräte waren aufgebraucht. Also habe ich zwei Einheiten gespendet, und …“

         	„Und vor lauter Sorge haben Sie weder gegessen noch etwas getrunken, die Cafeteria ist geschlossen, und die Flasche da hat Ihnen eine unfreiwillige Dusche beschert, stimmt’s?“

         	Nick musste lächeln. „So ungefähr.“ Er streckte die Hand aus, betrachtete sie kurz und zog sie mit betretener Miene wieder zurück. „Entschuldigung, Sie würden wahrscheinlich festkleben. Ich bin Nick Roberts.“

         	„Jacks Vater – natürlich“, antwortete sie mit einem freundlichen Lächeln. „Sie sehen sich sehr ähnlich. Ich bin Megan Phillips, Kinderärztin. Das heißt, ich werde den Sohn Ihrer Freundin auch zu sehen bekommen. Wie heißt er?“

         	„Jeremiah Althorp. Jem.“

         	„Ich werde ein Auge auf ihn haben.“

         	„Danke.“ Er drehte den Flaschendeckel wieder auf, aber seine Hände zitterten so stark, dass er ihm aus den Fingern rutschte und zu Boden fiel. Megan hob ihn auf und reichte ihn ihm.

         	„Kommen Sie, setzen Sie sich. Ich hole Ihnen etwas zu essen.“

         	„Nein, auf keinen Fall.“

         	„Es wäre aber besser, sonst kippen Sie mir auf dem Weg zur Kantine noch um. Ich wollte mir sowieso ein paar Sandwichs holen, ich kann Ihnen doch welche mitbringen. Der Aufwachraum liegt auf meinem Weg.“

         	„Das kann ich nicht von Ihnen verlangen.“

         	„Tun Sie ja nicht, ich habe es Ihnen angeboten.“ Sie hatte wirklich ein bezauberndes Lächeln. „Was möchten Sie? Geflügelsalat? Schinken und Käse? Tunfisch? Die Auswahl ist leider nicht groß.“

         	„Das macht nichts. Nehmen Sie für mich irgendeins und bitte eins ohne Käse für Kate. Und zwei Tee, wenn Sie das noch tragen können. Das wäre großartig“, sagte er dankbar und zog sein Portemonnaie aus der Tasche. „Warten Sie, ich gebe Ihnen Geld mit.“

         	Sie nahm den Schein und lächelte. „Es dauert nicht lange. Trinken Sie noch etwas von dem da, bevor Sie nach oben gehen. Bis gleich.“

         	Er befolgte ihren Rat und setzte die Flasche an den Mund. Das Zeug schmeckte widerlich süß, doch bald fühlte Nick sich besser. Nicht mehr so zittrig und schwindlig. Langsam machte er sich auf den Rückweg.

         	Als er auf den Summer drückte, öffnete ihm eine junge Frau, die Kate freundlich zuwinkte und mit einem sympathischen Lächeln an ihm vorbei nach draußen ging.

         	„Oh … hatten sie geschlossen?“, fragte Kate, als ihr Blick auf die halb leere Flasche in seinen Händen fiel.

         	„Ja. Ich wollte zur Kantine gehen und habe unterwegs jemanden getroffen. Ausgerechnet eine Kinderärztin. Sie hat mir angeboten, uns etwas zu essen zu bringen. Sie meinte, es läge für sie sowieso auf dem Weg, also habe ich ihr einen Zwanzigpfundschein gegeben. Hoffentlich war sie wirklich Kinderärztin.“

         	Kate lachte leise auf. „Sei nicht so zynisch, Nick.“

         	Müde lächelnd zuckte er mit den Schultern und reichte ihr den Energydrink. „Hier, möchtest du? Ich habe dir etwas übrig gelassen.“

         	„Nein danke, die sind mir immer zu süß. Wie hieß der gute Engel?“

         	„Megan Phillips. Apropos, wer war das gerade eben?“

         	„Jess Carmichael. Als sie hörte, dass ich hier bin, kam sie vorbei. Sie ist Psychologin und hat mich nach der Krebsoperation betreut. Eine nette junge Frau. Sie hat mir Mut gemacht und mich unterstützt, als ich es dringend nötig hatte.“

         	Die vertrauten Schuldgefühle hoben ihr hässliches Haupt. „Das freut mich“, sagte er.

         	Kate blickte ihn an, mit diesem sanften, tadelnden Ausdruck, den sie für ihn reserviert zu haben schien. „Ich hätte auch von dir Unterstützung gebrauchen können.“

         	Er wandte den Blick ab. „Du hattest Rob.“

         	„Deshalb warst du nicht ausgeschlossen.“

         	Oh doch. „Ich wollte nicht im Weg stehen. Er war ein sympathischer Mann, er mochte dich sehr … ich dachte, du könntest mit ihm glücklich werden.“

         	„Du hättest nicht im Weg gestanden.“ Wie sehr hatte sie sich damals gewünscht, dass Nick bei ihr war. Nick, der einzige Mann, den sie je geliebt hatte. Es hatte sie unbeschreiblich verletzt, dass er sie auf Armeslänge von sich hielt, während sie sich danach sehnte, dass er sie in dieser schweren Zeit begleitete. Sie in die Arme nahm und ihr sagte, dass alles gut werden würde. Dass er für sie da sein würde – und für ihren Sohn. „Wirklich nicht“, bekräftigte sie.

         	„Du weißt, dass das nicht stimmt“, widersprach er sanft.

         	„Nick, ich brauchte dich. Es hätte mir schon gutgetan, zu wissen, dass du dich um mich sorgst, aber du hast nie ein Wort gesagt.“ Ihre Stimme klang bitter, als Kate sich daran erinnerte, wie sehr seine Gleichgültigkeit sie verletzt hatte. „Als du mich nach der OP kurz im Krankenhaus besucht hast, habe ich zuerst gedacht, die Blumen sind von dir. Doch dann sagtest du, dass sie ein Gruß von allen in der Praxis sind. Du warst nur der Überbringer.“

         	Er lächelte frostig. „Hättest du sie denn angenommen, wenn sie von mir gewesen wären?“

         	Da fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Es war seine Idee gewesen, und wahrscheinlich hatte er sie auch ausgesucht und bezahlt. Typisch Nick, ihr, auf seine zurückhaltende Art zu verstehen zu geben, dass er an sie dachte.

         	Dass er sich Sorgen um sie machte.

         	Dass sie ihm etwas bedeutete.

         	Also war sie ihm nicht gleichgültig gewesen, sondern er hatte ihr nur Raum geben wollen. Und sie hatte ihn völlig falsch verstanden.

         	Ihre Augen wurden feucht. „Doch, Nick“, sagte sie leise. „Ich hätte mich sehr darüber gefreut. Danke.“

         	„Wofür?“, entgegnete er grimmig. „Ich habe nichts getan … ich habe nie etwas getan. Wenn ich Jem eher anerkannt oder längst getan hätte, was notwendig war, dann hätte ich dich finanziell unterstützt, dafür gesorgt, dass du einen sicheren Wagen mit Seitenairbags fährst statt der kleinen Blechbüchse, die …“

         	„Nein!“, unterbrach sie ihn und packte seine Hand. „Hör auf, Nick. Es ist nicht deine Schuld, sondern meine. Ich habe den Unfall verursacht, ich hatte mir diesen Wagen gekauft.“

         	„Trotzdem.“ Nick blieb stur. „Es wäre vielleicht nicht passiert, wenn ich ihn früher als meinen Sohn akzeptiert hätte.“ Und jetzt wollte sie weggehen und seinen Sohn mitnehmen.

         	Ihm wurde klar, dass er das nicht wollte. Absolut nicht.

         	Nick wandte ihr den Rücken zu und entdeckte Megan, die ihm hinter der Glastür zuwinkte. „Unser Essen ist da“, sagte er knapp und ging hinaus.

         	Als Kate ihm folgte, begrüßte die junge Frau sie lächelnd. „Hallo, Sie sind sicher Nicks Freundin. Ich bin Megan Phillips, eine der pädiatrischen Oberärzte“, stellte sie sich vor. „Ich werde mich um Jem kümmern, während er auf der Intensivstation liegt und später auf der Station. Wie geht es ihm?“

         	„Er schläft. Dr. Bradley hat gesagt, alles Weitere ist reine Routine.“ Noch während sie die Worte aussprach, verspürte sie wieder diese unendliche Erleichterung. Ihr Junge würde gesund werden …

         	Megan reichte Nick die Sandwichs und zwei Styroporbecher mit Tee und gab ihm dann sein Wechselgeld. Als sie gegangen war, stellte Nick die Sachen ab, wickelte Kates Sandwich aus, drückte es ihr in die Hand und schob sie zu einem Stuhl.

         	„Iss, bevor du mir zusammenbrichst“, befahl er. Mit ungeduldigen Bewegungen entfernte er die Folie von seinem Sandwich, vertilgte es im Nu, trank seinen Tee aus und ließ den Kopf in den Nacken sinken. Sekunden später blickte er Kate seufzend an. „Du isst ja gar nicht, Kate. Na, komm schon. Du musst bei Kräften bleiben.“

         	„Ich kann nichts essen.“

         	„Du hast es versprochen.“

         	Resigniert nickte sie. Wahrscheinlich würde er keine Ruhe geben, bis sie das verflixte Sandwich verputzt hatte. Widerstrebend biss sie ein kleines Stück ab, und Nick hörte auf, sie wie ein Habicht zu beobachten. Stattdessen warf er einen Blick auf seine Armbanduhr.

         	„Ich muss telefonieren“, sagte er.

         	„Telefonieren?“ Ihr fiel ein, dass sie ihre Mutter noch nicht angerufen hatte. Oder Chloe … Sie musste ihnen sagen, dass es Jem gut ging. Allerdings war es mitten in der Nacht, sie würde sie morgen anrufen. Dann fiel ihr siedendheiß etwas ein. „Oh, Nick, jemand muss sich um den Hund kümmern!“

         	„Stimmt, ich sollte dir von Oliver ausrichten, dass er und Chloe das übernehmen.“

         	„Wunderbar. Wie lieb von ihnen.“ Sie seufzte erleichtert und sah zur Uhr. „Wen willst du anrufen?“

         	„Edward.“

         	Seinen zweiten Sohn. Er hielt sich zurzeit in Afrika auf und hatte natürlich noch keine Ahnung, was passiert war. „Oh, Nick.“ Kate griff nach seiner Hand.

         	Er drückte sie beruhigend. „Mach dir keine Sorgen. Ich bin gleich wieder da. Iss auf und trink deinen Tee.“

         	Sie tat, was er sagte, und ging zurück in den Aufwachraum.

         	Ein paar Minuten später teilte eine der Nachtschwestern ihr mit, dass Jem gleich auf die Intensivstation verlegt werden würde. „Wir finden auch ein Bett für Sie“, sagte sie. „Sie bleiben doch?“

         	„Ja, wenn es geht. Aber ich brauche kein Bett.“

         	„Überlegen Sie es sich. Ihr Junge ist stabil, er wird die ganze Nacht schlafen. Wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf, tun Sie das auch. Sobald er wach ist, wird er Sie brauchen, und dann ist es besser, wenn Sie nicht vor Erschöpfung vom Stuhl fallen.“

         	Sie hatte recht, aber Kate mochte Jem nicht allein lassen. Wahrscheinlich würde sie sowieso nicht schlafen können.

         	„Kate, du hattest einen Unfall, du musst dich ausruhen.“ Nick war zurückgekommen und hatte gehört, was die Krankenschwester sagte. „Ich bleibe bei ihm. Geh und schlaf wenigstens eine Stunde.“

         	„Eine halbe“, fügte sie sich widerstrebend. „Was ist mit dir? Ist dir noch schwindlig, oder geht es dir besser, seit du etwas gegessen hast?“

         	„Alles in Ordnung.“

         	„Hast du Edward erreicht?“

         	„Nein. Komm, leg dich hin. Ich hole dich, auch bei der kleinsten Veränderung.“

         	„Versprochen?“

         	„Versprochen.“

         	Eine Schwester brachte sie in ein kleines Zimmer, das gerade genug Platz für einen Stuhl, einen schmalen Nachttisch und ein Bett hatte, bezogen mit frischer weißer Krankenhauswäsche. Noch nie in ihrem Leben war Kate so froh gewesen, ein Bett zu sehen. Ihr tat der Nacken weh, sie hatte höllische Kopfschmerzen, ihr Knöchel schmerzte, und sie fühlte sich wie ausgelaugt.

         	Sie schluckte eine von den Schmerztabletten, die Ben ihr gegeben hatte, und kroch unter die Bettdecke. Oh, wie himmlisch, dachte sie mit einem Seufzer. Eine halbe Stunde nur sich ausstrecken und ein bisschen schlummern, danach würde es ihr besser gehen. Kate drehte sich auf die Seite, schloss die Augen und lag still da.

         	Langsam wich die Anspannung von ihr, und dann war es um ihre mühsam aufrechterhaltene Fassung geschehen. Ein leiser Schluchzer stieg in ihrer Kehle auf, Tränen flossen ihr über die Wangen und nässten das Kissen, als sie stumm vor sich hin weinte.

         	
            Jem wird gesund. Das Schlimmste ist überstanden. Wie ein Mantra wiederholte sie die Worte in Gedanken immer wieder, bis sie irgendwann in einen unruhigen, von wirren Träumen durchzogenen Schlaf fiel.

      

   
      
         4. KAPITEL

         Leise schloss Nick die Tür hinter sich und betrachtete Kate.

         	Er wollte sie nicht wecken, aber er hatte es ihr versprochen, und das war nun schon drei Stunden her. Sie lag auf der Seite, eine Hand unter die Wange geschoben, und schlief tief und fest. Wie verletzlich und schutzlos sie aussah …

         	Nick setzte sich auf den harten Plastikstuhl neben dem Bett, beobachtete sie einen Moment und beugte sich schließlich seufzend vor, um ihr sanft übers Haar zu streichen. Sie rührte sich nicht, und er ließ die Hand aufs Kissen sinken.

         	Er stutzte. Es war feucht. Und dann sah er im schwachen Schein der Nachttischlampe die Tränenspuren auf ihrem Gesicht. Sie hatte sich in den Schlaf geweint. Nick atmete tief durch und berührte sie wieder. „Kate?“

         	Sie schlug die Augen auf und kam sofort hoch. „Was ist? Ist was passiert?“

         	„Nein, nein.“ Er hätte sich ohrfeigen können dafür, dass er sie erschreckt hatte. „Jem geht es gut, er schläft. Aber du wolltest, dass ich dich wecke.“

         	Bebend stieß sie die Luft aus und sank wieder ins Kissen. „Oh, gut. Danke. Wie spät ist es?“

         	„Zwanzig vor fünf.“

         	„Fünf!“

         	Hastig richtete sie sich wieder auf, schlug die Bettdecke zurück und stand auf. Dabei schwankte sie leicht.

         	„Nicht so schnell“, murmelte Nick und erhob sich, um stützend den Arm um sie zu schlingen. Seufzend legte sie den Kopf an seine Schulter.

         	„Was macht dein Nacken?“

         	„Ist okay“, antwortete sie achselzuckend.

         	Sicher nicht. Ein Aufprall, der Jem das Becken halb zertrümmert hatte, musste sie auch ganz schön durchgeschüttelt haben. Nick schob die Hand unter ihr dichtes, seidiges Haar und massierte vorsichtig die stark verspannten Halsmuskeln. Kate lehnte die Stirn an seine Brust. Wenn er nur ein Stückchen den Kopf senkte, könnte er ihr einen Kuss auf das schimmernde braune Haar geben.

         	Natürlich tat er es nicht. Sie würde es nicht wollen, und warum sollte er sie in Verlegenheit bringen? Aber er hielt ihre Hand, während er die sanfte Massage fortsetzte.

         	„Besser?“, fragte er schließlich, und sie nickte kaum merklich. Nick ließ sie los. „Geh zu ihm, ich hole uns inzwischen einen Kaffee. Oder möchtest du etwas anderes?“

         	„Tee, bitte. Das wäre wundervoll … und vielleicht etwas Gebäck oder ein Brötchen. Danke, Nick.“

         	„Gerne.“ Er ließ sie allein und machte sich auf den langen Weg zur Kantine. Es tat gut, sich die Beine zu vertreten und etwas anderes zu sehen, nachdem er stundenlang auf das geschwollene, mit Schrammen und blauen Flecken bedeckte Gesicht seines Sohnes gestarrt hatte. Stunden, in denen er sich immer wieder gefragt hatte, wie um alles in der Welt er ihm beibringen sollte, dass er sein Vater war.

         	Oder, um es auf den Punkt zu bringen, wie Jem reagieren würde. Nick verzog das Gesicht. Jubelstürme konnte er wohl nicht erwarten. Alles in allem würde auch dieser Tag nicht besonders toll werden …

         Kate schickte Nick schlafen, nachdem er ihr Tee und ein Stück Kuchen gebracht hatte, und er ging ohne Widerspruch. Er sieht fertig aus, dachte sie. Erschöpft, müde und ausgelaugt.

         	So hatte sie ihn noch nie erlebt, nicht einmal nach Annabels Tod. Er brauchte dringend eine Rasur, und für einen Mann, der stets tadellos gekleidet auftrat, sah er ziemlich verlottert aus. Der Anzug war zerknautscht, das Hemd zerknittert, die obersten Knöpfe standen offen, und die Krawatte war auch längst verschwunden.

         	Trotzdem war er für sie immer noch der attraktivste Mann, den sie kannte. Der einzige Mann, den sie je wirklich gewollt hatte. Und seit er gestern den Schockraum betreten hatte, war er kaum von ihrer Seite gewichen. Kate wusste nicht, wie sie das alles ohne ihn durchgestanden hätte.

         	Das Schlimmste war vorbei, Jem hatte den Unfall überlebt, und obwohl sie unendlich dankbar war, wusste sie doch, dass die nächste Hürde schon wartete. Sie hatte keine Ahnung, wie Nick sich verhalten würde, aber vielleicht war es ein schlechter Zeitpunkt, jetzt aus Penhally Bay wegzugehen. Ihr Kündigungsschreiben an den für die Grafschaft Cornwall zuständigen Primary Care Trust, in dem sie ihre Stelle zur Verfügung stellte, lag noch in ihrer Handtasche. Sie hatte erst Jem abholen und den Umschlag hinterher zur Post bringen wollen. Dazu war es nicht mehr gekommen, und nun …

         	Oh, was sollte sie bloß tun? Kate hatte das beklemmende Gefühl, dass alles noch komplizierter geworden war.

         	Sie nippte an ihrem Tee, während sie dasaß und ihren Sohn betrachtete. Seine schmale Brust hob und senkte sich ruhig, seine Lider zuckten gelegentlich, und die akustischen Signale auf dem Monitor zeigten seinen regelmäßigen Herzschlag an. Kate hoffte inständig, dass Jem ihr und Nick vergeben konnte …

         	Um sechs Uhr kam eine Schwester herein, um die Vitalfunktionen zu messen, und Jem wachte auf. Er lächelte schwach, und Kate war noch nie in ihrem Leben so glücklich gewesen, ihren Sohn lächeln zu sehen.

         	„Mum“, krächzte er matt.

         	Unwillkürlich stiegen ihr die Tränen in die Augen. „Hallo, mein Schatz, guten Morgen.“

         	„Wie spät ist es?“, wollte er wissen.

         	„Sechs Uhr morgens.“

         	„Oh.“ Er schwieg einen Moment und seufzte dann leise. „Mir tut alles weh, Mum.“

         	„Das glaube ich, mein Junge. Erinnerst du dich, was passiert ist?“, fügte sie sanft hinzu.

         	„Nein. Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist die Vase.“ Er runzelte die Stirn. „Habe ich erzählt, dass ich dir eine Vase getöpfert habe?“

         	Sie nickte und kämpfte wieder mit den Tränen, als ihr der Gedanke kam, dass es seine letzten Worte, sein letztes Geschenk hätte sein können. „Ja, hast du. Ich freue mich schon darauf, sie mir anzusehen. Erinnerst du dich daran, dass ich dich abgeholt habe? Oder an den Hubschrauber?“

         	„Nein, ich weiß nur noch, dass ich die Vase gemacht habe. War ich wirklich im Hubschrauber?“

         	„Ja. Die Luftrettung hat dich hierhergebracht.“

         	„Und ich habe nichts mitgekriegt“, murrte er. „Ich wollte schon immer mal im Hubschrauber fliegen. Was ist denn passiert? Hatten wir einen Autounfall?“

         	„Ja. Ich bin vom Straßenrand losgefahren und …“ Kate unterbrach sich, als Nick an die andere Bettseite trat.

         	„Jemand anders hatte zu viel Tempo drauf“, sagte er bestimmt, „und fuhr euch in die Seite. Es war seine Schuld.“

         	„Ach so.“ Seine Lider flatterten. „Oh Mann, ich glaube es nicht, dass ich mich nicht an den Hubschrauber erinnere“, murmelte er schläfrig, sah Nick an und zog die Brauen zusammen. „Onkel Nick, warum hast du dich heute nicht rasiert?“

         	Kate hörte das kratzende Geräusch, als Nick sich über das Kinn strich, und blickte ihn an. Unterschiedliche Emotionen zeigten sich auf seinem markanten Gesicht, dann presste er kurz die Lippen zusammen. „Ich hatte noch keine Zeit dazu, ich war die ganze Nacht hier“, antwortete er. „Wir beide waren hier.“

         	„Echt? Warum?“

         	
            Weil es dir nicht gut ging. Weil wir dachten, du könntest sterben …
         

         	Kates und Nicks Blicke trafen sich über Jems Bett hinweg. Nick strich mit den Handknöcheln leicht über die blasse Wange seines Sohnes und lächelte. „Weil wir uns Sorgen um dich gemacht haben. Du musstest operiert werden.“

         	„Ich kann mich überhaupt nicht bewegen, es tut so weh.“

         	Kate drückte leicht seine Hand. „Ich weiß, mein Schatz. Du hast ein paar Knochenbrüche, und sie mussten die Teile fixieren, damit sie gut verheilen. Der Chirurg wird später vorbeikommen und dir alles erklären.“

         	„War Ben auch dabei?“

         	„Ja, das war er“, sagte Nick. „Mach dir keine Gedanken, du wirst wieder gesund.“

         	„Wann kann ich nach Hause?“

         	Kate schluckte. „Es dauert noch eine Weile.“

         	Die Enttäuschung war ihm anzusehen. „Dann verpasse ich den Rest der Freizeit?“

         	„Ich fürchte, ja. Du musst sicher ein paar Wochen hierbleiben.“

         	„Oh. Kann Matt meine Vase holen? Fragst du ihn bitte?“

         	„Du kannst ihn auch selbst fragen, ich bin sicher, dass er dich bald besuchen wird.“

         	Nick wirkte plötzlich angespannt, aber auf seine Gefühle konnte sie keine Rücksicht nehmen. Jem hing an Rob, und Robs Sohn Matt war sein bester Freund. Dass sie Rob nicht heiraten würde, hieß nicht, dass sie den Kontakt zu ihm und seinem Sohn nun abbrechen wollte.

         	Damit musste Nick sich nun mal abfinden.

         Kurz vor acht kam Martin Bradley.

         	„Es sieht alles gut aus, Jem“, sagte er nach einer kurzen Untersuchung. „Wir sind sehr zufrieden mit dir und werden dich in einem Zimmer auf der Pädiatrie unterbringen. Nur ein paar Tage, damit du dich ungestört ausruhen kannst. Sobald es dir deutlich besser geht, kommst du in ein Mehrbettzimmer mit Jungen deines Alters. Dann hast du Gesellschaft. Und deine Schmerzmitteldosis erhöhen wir etwas, damit wirst du dich besser fühlen.“

         	„Danke.“ Jem blickte an Kate vorbei zur Tür und grinste schwach. „Hey, Ben.“

         	„Hi, Tiger.“ Ben kam ans Bett. „Wie sieht’s aus, Martin, alles in Ordnung?“

         	„Ja, ich schätze schon. Gute Arbeit. Der Beckenfixateur hat mir meinen Job enorm erleichtert. Hast du ihn angebracht?“

         	„Nein, das war Josh O’Hara. Der Mann ist ein echter Gewinn für uns. Ich habe mir übrigens die Röntgenaufnahmen angesehen … nicht schlecht.“

         	„Ich bin auch sehr zufrieden. Gut, ich muss weiter. Bis später, Jem.“

         	„Na, wie fühlst du dich?“, wandte sich Ben an den Jungen.

         	„Wie vom Omnibus überfahren.“

         	„Das kann ich mir vorstellen.“ Ben lächelte ihn aufmunternd an. „Aber das wird schon wieder. Sieh’s mal positiv … du brauchst in den nächsten Wochen nicht zur Schule.“

         	Ach herrje, daran hatte sie noch gar nicht gedacht! Das bedeutete, dass sie nicht zur Arbeit gehen konnte. Kate wollte auf jeden Fall bei Jem bleiben, bis es ihm deutlich besser ging.

         	„Keine Sorge, Kate, wir werden uns um eine Vertretung bemühen.“ Nick schien ihre Gedanken gelesen zu haben.

         	Sie nickte unglücklich, hin- und hergerissen zwischen Mutterliebe und Pflichtgefühl. Es gab so viele Patientinnen, für die sie gern da sein wollte – Gemma, zum Beispiel, die schon einige Tage über den Termin war. Gemma war mit Sam Cavendish verheiratet, einem der Ärzte in der Gemeinschaftspraxis Penhally Bay, und hatte bis zum Beginn ihres Mutterschaftsurlaubs als Krankenschwester auch dort gearbeitet. Und da war diese eine Schwangere, um die sich Sorgen machte …

         	„Nick, ich muss unbedingt mit Chloe sprechen. Sie muss sich um eine Patientin von mir kümmern …“ Ihre Freundin Chloe war die andere Hebamme der Praxis.

         	„Ich frage sie, ob sie herkommt. Das will sie bestimmt, und die anderen auch.“

         	Natürlich. Alle zusammen waren sie ein wundervolles Team, nicht nur Kollegen, sondern auch gute Freunde. „Danke, Nick.“ Sie sah zu Ben hinüber, der Jem gerade mit einem Witz zum Lachen gebracht hatte, und lächelte ihn an.

         	Ben zwinkerte ihr zu und wandte sich zum Gehen. „Ich muss wieder an die Arbeit. Lucy kommt später auch noch. Wir haben abgemacht, dass ich in der Mittagspause bei den Kindern bleibe, damit sie Jem besuchen kann.“ Mit einem Blick auf seinen Schwiegervater fügte er trocken hinzu: „Bis dahin solltest du dich rasiert haben.“

         	Die Männer sahen sich an, und Kate glaubte, einen aufmunternden Ausdruck in Bens blauen Augen zu lesen. Hieß das, dass Lucy sich wieder beruhigt hatte? Kate hoffte es so sehr.

         	Ben hatte kaum das Zimmer verlassen, da tauchte Jack auf, grinste Jem an und setzte sich auf die Bettkante. „Hi, Großer. Wie geht’s?“

         	„Ganz zerschlagen.“

         	„Ist ja auch kein Wunder.“ Jack blickte zu seinem Vater hoch und zuckte zusammen. „Dad, du siehst aus wie ein Penner. Du solltest duschen und dich rasieren. Ich habe ein sauberes Hemd im Schrank, möchtest du es haben?“

         	„Nein, ist schon okay. Ich fahre sowieso bald nach Penhally Bay, weil ich in der Praxis einiges regeln muss. Trotzdem vielen Dank.“

         	„Du brauchst dich nicht zu bedanken.“ Die Worte waren die gleichen wie am Abend in der Notaufnahme, aber er klang wesentlich freundlicher. „Ich wollte nur nicht, dass du die Kinder erschreckst.“

         	Auch Jack blieb nicht lange, und bald darauf kamen zwei Schwestern, um Jem auf die Kinderstation zu begleiten.

         	„Bereit?“, fragte die eine lächelnd, und als er nickte, löste sie die Bremsen am Bett und rollte ihn den Flur hinunter zu einem lichten, sonnigen Zimmer, von dem aus man auf den Park blicken konnte.

         	„Da unten sind Enten“, sagte Kate, die ans Fenster getreten war, während die Schwestern die Geräte einrichteten. Sie hatte das Bedürfnis, etwas Alltägliches, Normales zu sagen. „Eine Entenmutter mit ihren Küken. Wenn du wieder aufstehen darfst, kannst du sie von hier gut sehen.“

         	„Wie viele Küken?“

         	„Mindestens fünf, aber ich bin nicht sicher. Wir zählen sie später gemeinsam. Sie können nicht weg, sie sind in einem Gehege.“

         	„Was, eingesperrt?“

         	„Bis sie fliegen können. Wahrscheinlich füttert sie jemand, und so sind sie vor Katzen und Füchsen sicher.“

         	„Mmm.“

         	Jem fielen die Augen zu, und es war klar, dass der kurze Umzug von der Intensivstation hierher ihn erschöpft hatte. Nick blickte auf seine Armbanduhr. Viertel nach zehn.

         	„Ich muss in der Praxis nach dem Rechten sehen“, sagte er zu Kate. „Und wenn du hierbleibst, brauchst du bestimmt frische Sachen zum Anziehen und vielleicht auch einiges für Jem. Gib mir deine Schlüssel, ich kümmere mich darum.“

         	Verwirrt sah sie ihn an. „Ich habe sie nicht“, meinte sie schließlich. „Sie müssen noch im Wagen sein, am Bund mit dem Autoschlüssel.“

         	„Hat noch jemand einen Hausschlüssel?“

         	„Ja, Chloe. Nimm sie mit, sie weiß, was sie einpacken muss. Und sag ihr, es tut mir leid, dass ich ihr Bruno aufhalse. Wenn es ihr zu viel wird, muss ich ihn …“

         	„Oliver und Chloe schaffen das schon“, beruhigte er sie. „Ich bin bald wieder da. Ruf mich an, falls dir noch etwas einfällt.“

         	„Danke.“

         	Nick holte seinen Wagen vom Angestelltenparkplatz und fuhr direkt zur Gemeinschaftspraxis. Zwar hätte er lieber erst geduscht und sich umgezogen, aber er hatte es eilig. Plötzlich war es ihm ungeheuer wichtig, seine Freunde zu sehen. Kurz überlegte er, wenigstens die Krawatte umzubinden, die er vor einer halben Ewigkeit in seine Jackentasche gestopft hatte, verwarf den Gedanken aber wieder. Mit ein bisschen Glück waren die Vormittagspatienten schon alle weg, sodass ihn niemand in diesem Aufzug sah.

         	Pech gehabt. Nick musste an zwei wartenden Patienten vorbei, die ihn ebenso verblüfft anstarrten wie die Sprechstundenhilfe am Empfang. Er grüßte knapp und lief die Stufen hinauf zum Personalraum.

         	Es war voll, so als hätten sie gewusst, dass er kam, und sich deshalb hier versammelt. Aller Augen wandten sich ihm zu, als er eintrat.

         	Sam Cavendish stand von seinem Stuhl auf und brach als Erster das Schweigen. „Nick! Wie geht es ihm?“

         	„Er ist …“ Ihm versagte die Stimme, und er musste nach Worten suchen.

         	Chloe schnappte nach Luft und schlug die Hand vor den Mund. „Oh nein! Sag nicht, er …“

         	Nick schüttelte den Kopf. „Alles in Ordnung.“ Ein kollektiver Seufzer der Erleichterung erfüllte das Zimmer. „Er ist stabil und nicht mehr auf der Intensivstation. Es …“

         	Erst wusste er nicht, was er sagen sollte. Doch als sie ihn erwartungsvoll ansahen, mitfühlend und besorgt, da gab es nur eins: Er musste es ihnen sagen. Diese Menschen waren seine Freunde – auch wenn er sich nicht sicher war, ob sie es noch sein würden, sobald sie die Wahrheit erfahren hatten.

         	„Es war eine anstrengende Nacht, wir haben uns große Sorgen um ihn gemacht. Aber es sieht so aus, als würde er wieder ganz gesund werden“, erklärte er und holte tief Luft. „In den nächsten Wochen werden Kate und ich eure Hilfe brauchen, und was ich euch jetzt sage, bleibt bitte vorerst unter uns. Jeremiah ist mein Sohn.“

         Nick hatte Schockreaktionen erwartet, doch es kamen keine.

         	Niemand keuchte entsetzt auf, niemand verdammte ihn in Grund und Boden. Alle zeigten Anteilnahme und boten ihm Unterstützung an.

         	Es stellte sich heraus, dass die meisten es sich bereits gedacht hatten. Die alte Doris Trefussis, Putzfrau und gute Seele der Praxis, zum Beispiel schon seit Jahren. Auch Sam Cavendish hatte es geahnt. Als die anderen den Personalraum verlassen hatten, um wieder an die Arbeit zu gehen, drückte Sam ihm einen Becher Kaffee in die Hand und setzte sich ihm schräg gegenüber an den Tisch, einen nachdenklichen Ausdruck in den Augen.

         	„Du kannst es“, sagte er dann zu Nick.

         	„Was?“

         	„Ihm ein guter Vater sein. Als ich in Jems Alter war, warst du mir ein besserer Vater als mein eigener. Du hast dich auch gut um meinen Bruder gekümmert, als ich weg war. Und du liebst den Jungen, das ist die Hauptsache.“

         	Nick lachte leise auf und sah ihn mit einem müden Lächeln an. Er hatte Sam schon immer gemocht. Sam war zehn Jahre lang als Arzt in Afrika gewesen, dann von einer Landmine am Bein verletzt worden und schließlich nach Penhally Bay zurückgekehrt. Nick hatte ihn nur zu gern in seine Praxis aufgenommen und war froh gewesen, als er Gemma geheiratet hatte, eine der Praxisschwestern und Sams Jugendliebe.

         	„Wann bist du so weise geworden, Sam?“

         	Sam lächelte, ging aber nicht darauf ein. „Wir müssen den Dienstplan ändern. Bei Gemma dauert es nicht mehr lange. Sie hat seit Tagen unregelmäßig Wehen, und jeden Morgen wache ich auf und denke: Wie, sie ist immer noch schwanger? Das heißt, wenn du nicht hier bist und ich auch nicht, dann brauchen wir eine Vertretung.“

         	„Wieso? Ich kann arbeiten.“

         	„Kannst du nicht, weil du am Bett deines Sohnes sitzen wirst“, widersprach Sam sanft. „Weiß er es schon?“

         	„Nein.“ Nick räusperte sich. „Wir werden es ihm erst erzählen, wenn er wieder mehr bei Kräften ist. Ehrlich gesagt, steht mir das ziemlich bevor, und ich zögere es gern so lange wie möglich hinaus.“

         	„Schieb es nicht zu lange vor dir her.“ Er musterte ihn. „Übrigens, du siehst zum Fürchten aus.“

         	Nick knurrte unterdrückt. „Wenn mir das heute noch mal jemand sagt …“

         	„Was? Gehst du dann nach Hause und unter die Dusche? Gute Idee, Nick. Du könntest eine gründliche Rasur vertragen, ein Hemd, das weiß, was ein Bügeleisen ist, und eine Hose, die nicht aussieht wie Elefantenhaut.“

         	Er blickte an sich herunter. Vor knapp vierundzwanzig Stunden hatte er noch anders ausgesehen, aber es kam ihm vor wie eine Ewigkeit …

         	„Noch mal zum Dienstplan“, sagte Sam. „Ich stehe die nächsten zwei Wochen nicht zur Verfügung, und du fällst mindestens eine Woche aus. Für Kate sollten wir auf jeden Fall eine unbefristete Vertretung besorgen. Chloe hat das vielleicht schon in die Wege geleitet, aber ich kümmere mich darum. Kates Hund ist versorgt, du kannst dich also voll und ganz auf deine Familie konzentrieren. Hast du eigentlich geschlafen?“

         	„Eine Stunde, heute Morgen.“

         	„Dann leg dich noch mal aufs Ohr.“

         	„Keine Zeit“, wehrte Nick entschieden ab. „Ich will Kate nicht so lange allein lassen. Ach ja, Chloe muss mir helfen, ein paar Sachen für Kate und Jem zusammenzusuchen. Sie hat einen Schlüssel zum Haus. Der von Kate ist im Wagen geblieben, wahrscheinlich hat die Polizei ihn an sich genommen. Da muss ich auch noch nachhaken.“

         	Seufzend stand er auf und stellte auf dem Weg zur Tür seinen Becher in die Spüle. „Danke, Sam“, sagte er noch über die Schulter gewandt.

         	„Wofür? Ich schulde dir mehr, als ich jemals zurückzahlen kann. Kümmere dich um deinen Sohn und überlass die Praxis uns. Wir schaffen das schon.“

         	Nick musste lachen. „Sagt der, der sich ab sofort einen Vaterschaftsurlaub genehmigt!“

         	„Die anderen kommen schon klar. Sie lieben Herausforderungen. Also, ab mit dir!“

         	Eine halbe Stunde später, nachdem er in Rekordzeit geduscht, sich rasiert, eine saubere Hose und ein frisches Hemd angezogen hatte, verließ Nick sein Cottage. Jetzt fühlte er sich halbwegs wieder menschlich. Chloe hatte unterdessen eine Tasche für Kate und Jem gepackt, die er nun in der Praxis abholte. Die junge Hebamme gab ihm auch den Ersatzhausschlüssel und bat ihn, die beiden herzlich zu grüßen.

         	Gegen halb zwei betrat Nick Jems Zimmer. Kate saß am Bett des Jungen und sah erschöpft aus.

         	„Wie geht es ihm?“ Nick stellte die Tasche ab.

         	„Unverändert. Er hatte starke Schmerzen, und sie haben gerade die Dosis erhöht. Jetzt ist er endlich eingeschlafen. Ach, und Lucy lässt dir liebe Grüße bestellen, sie wollte nachher noch mal wiederkommen. Jack war auch kurz hier.“

         	Gefühle drohten ihn zu überwältigen. Lucy hatte liebe Grüße ausgerichtet. Und auch Jack hatte sich Zeit für seinen Bruder genommen. Einen kleinen Bruder, von dem sie erst gestern erfahren hatten. Nick war stolz auf seine Zwillinge.

         	„Hast du schon Mittag gegessen?“, fragte er Kate.

         	Sie schüttelte den Kopf. „Ich wollte Jem nicht allein lassen. Und du?“

         	„Nein. Aber er schläft jetzt. Wollen wir nicht in die Cafeteria hinuntergehen und einen Happen essen?“

         	Sie war einverstanden, und sie sagten den Schwestern Bescheid.

         	„Oh, es tut so gut, sich zu bewegen“, meinte sie, während sie neben ihm den Flur entlangging. „Ich habe völlig verkrampft dagesessen, aus Angst, ein Geräusch zu machen und ihn zu stören.“

         	Nick lächelte bedauernd. „Tut mir leid, dass ich so lange weg war, aber ich musste in der Praxis etwas regeln. Und dann war ich es leid, dass jeder mir gesagt hat, ich müsste dringend unter die Dusche. Na, sehe ich jetzt besser aus?“

         	Sie erwiderte das Lächeln. „Ein bisschen.“ Eigentlich hatte er ihr vorher besser gefallen, mit diesem rauen, verwegenen Aussehen. Aber sie war froh, dass er zurück war, sie hatte ihn vermisst.

         	Nick studierte die Speisekarte und blickte Kate an. „Was möchtest du haben?“

         	„Gemüse! Ich kann keine Sandwichs mehr sehen.“

         	„Sie bieten Salat an.“

         	„Wunderbar.“

         	„Ich hole dir einen. Setz dich schon mal dort drüben ans Fenster.“

         	Bald darauf erschien er mit einem voll beladenen Tablett am Tisch.

         	Kate versuchte, etwas Begeisterung aufzubringen. „Das sieht gut aus“, schwindelte sie. „Was bekommst du von mir?“

         	„Wie bitte?“

         	„Für mein Essen.“

         	Dafür erntete sie einen grimmigen Blick. „Vergiss es. Ich habe dir außer dem Salat noch einen Smoothie mitgebracht, weil ich weiß, dass du diese Fruchtsäfte gern trinkst. Wahrscheinlich bist du den Tee auch leid.“

         	„Und ob.“ Mehr als ein mattes Lächeln brachte sie nicht zustande. „Danke, Nick.“

         	Wieder die finstere Miene. „Hör auf, mir ständig zu danken. Ich habe so viel vermasselt, was dich betrifft, da habe ich einiges gutzumachen.“

         	Ja, das wäre schön … Leise seufzend griff sie nach ihrem Besteck und fragte sich, wie lange sie noch im Krankenhaus bleiben musste. Sie sehnte sich nach ihrem Bett, wenigstens für ein, zwei Stunden. Sie war müde, so entsetzlich müde …

         	„Kate?“

         	Sie schob den Teller von sich. „Entschuldige. Ich habe überhaupt keinen Hunger.“

         	„Weil du völlig erschöpft bist. Eigentlich müsstest du ins Bett.“

         	„Das geht nicht, Nick, ich muss bei ihm bleiben. Morgen, vielleicht. Morgen früh, gleich nach der Visite, wenn Martin Bradley mir sagt, dass es Jem besser geht. Dann gehe ich nach Hause und ruhe mich aus.“

         	„Okay, aber iss deinen Salat trotzdem. Komm schon, du schaffst das.“

         	Er ermunterte sie immer wieder, und tatsächlich aß sie ihren Teller fast leer. Nachdem sie auch den Saft getrunken hatte, fühlte sie sich wesentlich besser. „Du hast ja manchmal so unverschämt recht, weißt du das?“, erklärte sie lächelnd.

         	Nick zog die schwarzen Brauen zusammen. „Du brauchst wirklich Schlaf“, brummte er, spießte mit der Gabel das letzte Stück Tomate auf und schob es sich in den Mund.

         	Kate lachte. „So ist es gut. Jetzt klingst du wieder wie der Nick, den ich kenne.“

         	Er stellte seinen Teller beiseite. „Es ist erstaunlich, was eine Dusche und eine vernünftige Mahlzeit bewirken können. Übrigens habe ich dir ein paar Sachen mitgebracht. Chloe hat sie zusammengesucht – ich soll dir liebe Grüße von ihr sagen. Nun, eigentlich von jedem in der Praxis“, fügte er mit einem schiefen Lächeln hinzu und senkte die Stimme: „Ich habe ihnen gesagt, dass er mein Sohn ist. Du hast hoffentlich nichts dagegen. Ich habe sie gebeten, dass sie es für sich behalten sollen.“

         	„Wie haben sie reagiert?“

         	„Es war komisch, sie wirkten überhaupt nicht überrascht. Eher verständnisvoll und voller Unterstützung. Chloe hatte für den Rest der Woche schon eine Vertretung für dich organisiert, aber ich habe ihr gesagt, dass ich dich für vier Wochen krankschreiben werde …“

         	„Vier? Warum?“

         	„Weil du ein Schleudertrauma hast“, betonte er.

         	„Habe ich nicht.“

         	„Doch, da bin ich sicher. Also vier Wochen, und keine Widerrede.“

         	Sonst hätte er sie mit seiner herrischen Art auf die Palme gebracht, doch sie musste sich eingestehen, dass ihr der Nacken wirklich wehtat. Ihre gesamte Schulterpartie fühlte sich an, als hätte sie ein Brett darin. Außerdem brauchte sie die Zeit, um bei Jem zu sein.

         	„Wir müssen es Jem sagen“, meinte sie leise.

         	Nick fuhr fort, mit den Zuckertütchen zu spielen, und Kate hätte am liebsten seine Hand berührt. Aber sie wagte es nicht. Also faltete sie ihre Serviette, um ihre Finger zu beschäftigen.

         	„Ich möchte es lieber noch aufschieben, bis ich eine bessere Beziehung zu ihm aufgebaut habe … mich mit ihm anfreunden, ihn näher kennenlernen, all das. Es würde auch dich entlasten, wenn wir uns mit den Besuchen abwechseln.“

         	„Ja, ich weiß. Einfacher wird es erst, wenn er nicht mehr nur im Bett liegen muss. Er wird Krankengymnastik bekommen und unter Gleichaltrigen sein. Und bald können ihn auch seine Freunde besuchen, sodass wir nicht die ganze Zeit an seinem Bett sitzen müssen.“

         	Und wer weiß, vielleicht finden wir Zeit für uns? dachte sie unwillkürlich. Der Gedanke war neu, und viel Hoffnung mochte sie sich nicht machen. Kate scheute davor zurück, sich auf Nick zu verlassen. Natürlich war sie davon überzeugt, dass er gute Absichten hatte, aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie ihm vertrauen konnte.

         	Schließlich hatte er sie schon so oft enttäuscht.

      

   
      
         5. KAPITEL

         Megan Phillips, die hübsche junge Kinderärztin, erwartete sie bereits, als sie auf die Station zurückkehrten.

         	„Wir haben die Ergebnisse der Bluttests“, begann sie.

         	Nicks Herz setzte einen Schlag aus. Bitte, lass ihn nicht ein Problem haben. Nicht Thrombozytopenie, dachte er, nicht DIC. Nach schweren Verletzungen konnte es im Körper zu Blutplättchenmangel und Gerinnungsstörungen kommen, aus der sich dann eine lebensbedrohliche Blutungsneigung entwickelte.

         	„Er ist okay“, fuhr sie fort. „Die Biochemie war etwas verzerrt, und wir mussten einige Komponenten optimieren, was erklären könnte, dass es ihm nicht so gut ging. Wir geben ihm gerade eine Infusion, und das sollte ihm helfen. Wir überprüfen das später noch mal, ja?“

         	Erleichtert bedankte sich Nick. In solchen Fällen war es kein Segen, Arzt zu sein. Man wusste zu viel und rechnete sofort mit dem Schlimmsten.

         	Kate blieb im Türrahmen zu Jems Zimmer stehen und schlug die Hand vor den Mund. Nick blickte auf den still daliegenden Jungen, der immer noch schlief, und drückte ihre Schulter.

         	„Es geht ihm gut“, versicherte er ihr leise.

         	„Ich weiß, aber er sieht so schmal und so verletzlich aus, Nick.“

         	„Er wird wieder gesund. Du hast doch gehört, was Megan gesagt hat.“

         	Kate trat ans Bett und setzte sich auf die Kante des Besuchersessels, der dort stand. Er war mit abwaschbarem Vinyl bezogen und schreiend pink. Nick fragte sich, wie viele Eltern schon hier gesessen und ihre kranken Kinder betrachtet hatten.

         	Das Herz voll mit schwer zu beschreibenden Gefühlen setzte er sich auf die Armlehne, legte Kate den Arm um die Schultern und sah seinen schlafenden Sohn an …

         Megan griff zum Telefon und zuckte wie vom Blitz getroffen zurück. Kraftlos ließ sie die Hand in den Schoß fallen.

         	
            Nein!
         

         	Zwar hatte sie gehört, dass ein O’Hara neu in der Notaufnahme angefangen hatte, aber es wäre ihr nie in den Sinn gekommen, dass er es war. Ausgerechnet hier in Cornwall! Und sie hatte gedacht, sie sei hier sicher, müsste ihn nie wiedersehen und nie wieder daran erinnert werden, dass …

         	Ihr Herz klopfte wild, als sie sich im Stuhl zurücklehnte, um irgendwie aus seinem Blickfeld zu verschwinden. Du hast dich geirrt, sagte sie sich. Es ist nicht Josh. Es kann unmöglich Josh sein.

         	Doch er war es – groß, schlank und noch attraktiver als vor acht Jahren. Josh O’Hara sah blendend aus und besaß ein lässiges Selbstbewusstsein, das ihn für Frauen unwiderstehlich machte. Ein Alpha-Mann. Megan hatte den Ausdruck noch nie gemocht, aber auf Josh mit seiner atemberaubend männlichen Ausstrahlung passte er. Männer wie er brauchten nur mit dem kleinen Finger zu winken, und schon gaben dumme kleine Mädchen ihren Verstand ab und folgten ihnen bis ans Ende der Welt!

         	Und jetzt passierte das, was sie befürchtet hatte. Zufällig sah er in ihre Richtung, entdeckte sie, erstarrte kurz und entschuldigte sich dann bei seinem Gesprächspartner. Mit langen Schritten kam er auf sie zu, stützte sich mit einer Hand auf dem Tresen ab und blickte auf Megan hinunter. Mit diesen unglaublichen tiefblauen Augen und so intensiv, dass sie auch jetzt wieder in seinem Blick zu versinken drohte. Megan wollte sich dem Bann entziehen, aber es gelang ihr nicht. Sie konnte Josh nur anstarren.

         	„Megan?“

         	Er klang mehr als überrascht, nahezu schockiert. Seine Augen waren dunkel, voller Gefühle, die sie nicht deuten konnte. Aber wie auch, hatte sie doch mit ihren eigenen zu kämpfen, während die Erinnerungen über sie herfielen wie Hyänen über ein wehrloses Lamm.

         	Megan versuchte, ihre Sprache wiederzufinden. Als es ihr gelang, klang sie nicht ganz so professionell, wie sie es sich gewünscht hätte.

         	„Hallo, Josh.“

         	Zwei Worte, mehr brachte sie nicht hervor.

         	Eine Strähne fiel ihm in die Stirn, und er fuhr sich mit der Hand durch das glänzende schwarze Haar, um sie zurückzuschieben. Unwillkürlich hielt Megan den Atem an. Sie erinnerte sich genau, wie seidig es sich unter ihren Fingern angefühlt hatte. „Ich wusste nicht, dass du hier arbeitest“, sagte er mit diesem weichen irischen Akzent, der ihre Sinne in Aufruhr versetzte. „Wie geht es dir?“

         	Er wirkte noch immer erstaunt, und seine Augen blickten plötzlich wachsam, besorgt. Dazu hat er auch allen Grund, nach dem, was er getan hat …
         

         	„Ich … Mir geht es gut“, sagte sie. „Viel zu tun. Entschuldige bitte, ich muss telefonieren.“

         	„Okay, kannst du gleich. Ich suche einen Patienten, Jem Althorp. Ich hatte ihm in der Notaufnahme eine Beckenfraktur fixiert.“

         	„Er hat die OP gut überstanden. Wir hatten nur ein kleines Problem mit seinen Blutwerten, sonst nichts.“ Sie nannte ihm die Zimmernummer. „Der Anruf ist wichtig, Josh, ich habe keine Zeit für dich. Tut mir leid.“

         	Mit bebenden Händen nahm sie den Hörer auf und wählte die Nummer der Hämatologie. Die ganze Zeit war sie sich überdeutlich bewusst, dass Josh stumm dastand, bis er sich schließlich mit einem unterdrückten Seufzer abwandte und davonging.

         	Vor Erleichterung wäre sie beinahe in Tränen ausgebrochen.

         Für Kate und Nick verging der Tag quälend langsam.

         	Josh O’Hara hatte kurz vorbeigeschaut, aber er wirkte abgelenkt und blieb gerade lange genug, dass sie sich bei ihm bedanken konnten. Sein Einsatz hatte Jem vielleicht das Leben gerettet.

         	Genau wie Megan gesagt hatte, ging es Jem nach der Infusion deutlich besser. Am Abend war Kate trotzdem mit den Nerven fertig, und um neun schickte Nick sie schlafen. „Ich bleibe bei ihm.“

         	„Du hast auch kaum geschlafen“, protestierte sie. „Noch weniger als ich.“

         	„Aber ich hatte keinen Autounfall. Nun geh schon, ich hole dich, wenn etwas sein sollte“, versprach er, um sofort hinzuzufügen: „Doch es wird nichts sein, bestimmt nicht.“

         	„Woher willst du das wissen? Du kennst ihn nicht, du …“

         	„Kate, er ist ein Kind wie alle anderen“, unterbrach er sie sanft. „Wenn es ihm schlechter geht, dann merke ich es. So, jetzt ab ins Bett mit dir, bevor du mir hier umkippst.“

         	Widerstrebend gab sie klein bei, und er machte es sich in dem hässlichen pinkfarbenen Sessel bequem, so gut es ging, und betrachtete das blinkende Überwachungsgerät, das Jems Herzschlag in einer hübschen, gleichmäßigen Linie aufzeichnete. Gelegentlich kam eine Krankenschwester herein, um die Vitalwerte zu prüfen oder Nick eine Tasse zu bringen.

         	Um drei Uhr morgens kam Kate wieder, um ihn abzulösen. Nick marschierte in das winzige Zimmer und legte sich in das noch warme Bett. Kates Duft haftete an der Bettwäsche und hüllte ihn ein, und die flüchtige Wärme ihres Körpers beruhigte ihn wie eine streichelnde Hand. Nick versank in einen tiefen, erholsamen Schlaf.

         Kurz vor sechs wachte Jem auf.

         	„Guten Morgen, Krieger“, sagte Kate lächelnd und beugte sich vor, um ihm das Haar aus der Stirn zu schieben. „Wie geht es dir?“

         	„Besser. Es tut nicht mehr so weh, und mir ist auch nicht mehr übel. Und ich habe Hunger.“

         	Inzwischen durfte er kleine Schlucke Wasser trinken. Kate füllte eine Schnabeltasse, die sie ihm dann an die Lippen hielt. „Vielleicht darfst du später etwas Leichtes essen. Ich soll dich ganz lieb von Grandma grüßen und auch von Chloe und allen anderen in der Praxis.“

         	„Wo ist Onkel Nick?“

         	Sie strich ihm über den Kopf. „Hier. Er hat fast die ganze Nacht an deinem Bett gesessen, bis ich ihn abgelöst habe. Ich vermute, er schläft noch. Warum fragst du?“

         	„Nur so. Ich dachte, er ist nach Hause gefahren.“

         	„Nein, er wollte bei dir bleiben.“ Kate sah, wie in seinen Augen ein bewundernder Ausdruck aufblitzte.

         	„Oh“, war jedoch alles, was Jem sagte. Er schloss die Augen und lag wieder still da.

         	Hinter ihr öffnete sich die Tür und wurde wieder geschlossen. Ohne sich umzudrehen, wusste Kate, dass es Nick war.

         	„Wie geht es ihm?“

         	„Besser. Er war schon wach und hat gefragt, wo du bist.“

         	„Ich bin hier, mein Junge“, sagte er, setzte sich ans Fußende und berührte Jem leicht am Knöchel. „Wie fühlst du dich?“

         	Jem schlug die Augen auf. „Ganz okay.“

         	„Gut.“

         	Kate sah, wie Nicks Schultern herabsanken, und ahnte, dass er sich Sorgen gemacht hatte. „Er hat Hunger.“

         	„Das ist ein gutes Zeichen.“ Jetzt klang er deutlich erleichtert.

         	Ein kurzes Klopfen ertönte, dann trat eine Schwester ein. „Wir wollen Jem waschen. Wenn Sie möchten, können Sie inzwischen frühstücken gehen.“

         	Also machten sie sich auf den Weg in die Cafeteria und holten sich Schinkenbrötchen, Kuchen und Kaffee.

         	„Irgendwann kann ich nach Hause und mich wieder gesund ernähren“, meinte sie, als sie die letzten Krümel vom Teller pickte. „Solche Sachen esse ich nie zum Frühstück, immer nur Joghurt und Obst.“

         	„Du hättest Obst und Joghurt haben können“, entgegnete er stirnrunzelnd.

         	„Ich weiß, aber ich hatte Appetit auf ein Schinkenbrötchen, und der Kuchen sah so lecker aus.“

         	Nick lachte auf und legte die Hand auf ihre. Seine schlanken, kräftigen Finger waren warm und umschlossen ihre mit sanftem Druck. „Verrücktes Weib“, sagte er, während er mit dem Daumen zarte Kreise auf ihrem Handrücken zeichnete. Kate hatte das Gefühl, als würde in ihr ein Eisblock schmelzen und an seiner Stelle sich glühende Wärme ausbreiten, die auch ihr Herz erfüllte.

         	„Ich bringe dich nachher nach Hause“, fuhr er fort. „Wir warten die Visite noch ab, und wenn sie mit Jems Zustand zufrieden sind, fahren wir. Keine Widerrede, okay?“

         	„Habe ich was gesagt?“ Kate lächelte schwach. „Ich möchte auch endlich duschen und mir etwas anderes anziehen. Außerdem brauche ich meine Schlüssel.“

         	„Ich rufe bei der Polizei an und regele das“, versprach er. „Und du brauchst einen neuen Wagen.“

         	Sie verdrehte die Augen. „Oje, das kann eine Weile dauern.“

         	„Ich kann dir noch heute einen kaufen. Was möchtest du haben?“

         	Verwundert blickte sie ihn an. „Warum willst du mir ein Auto kaufen?“

         	„Weil er mein Sohn ist? Weil du ihn damit fährst? Wir suchen eins aus, das größer und sicherer ist.“

         	„Nein! Erstens kann ich es selbst bezahlen, und zweitens will ich kein großes. Damit habe ich nur Schwierigkeiten beim Parken.“

         	„Gut, dann kaufe ich dir ein kleines, das sicherer ist.“

         	Sie seufzte. „Nick, das ist wirklich nett von dir, aber wir sollten nichts überstürzen. In den nächsten Tagen brauche ich bestimmt kein Auto, weil ich die meiste Zeit bei Jem bin.“

         	Er zuckte mit den breiten Schultern. „Okay, dann eben in ein paar Tagen. Sag mir nur, was du haben willst.“

         	Kate gab auf. Vorerst, jedenfalls. „Na schön, ich werde darüber nachdenken“, antwortete sie und wechselte das Thema.

         Martin Bradley hatte nichts dagegen, dass sie das Krankenhaus für kurze Zeit verließen, und sie versprachen Jem, bald wiederzukommen.

         	Unterwegs hielten sie am Polizeirevier, um Kates Schlüsselbund und alle anderen persönlichen Sachen abzuholen, die noch im Wagen gewesen waren. Nick stellte die Tasche in den Kofferraum und fuhr zu ihrem Cottage.

         	Es war das erste Mal seit dem Unfall, dass sie ihr Zuhause betrat, und es kam ihr vor, als wären Wochen und nicht erst zwei Tage vergangen. Kate hob die Post auf und sah sich um.

         	Alles erinnerte sie an Jem. Am Treppenabsatz lag eins seiner Bücher, in der Ecke im Flur seine Sporttasche, und im Esszimmer fand sie seinen Kapuzenpulli auf dem Sofa. Der Anblick erschütterte sie ohne Vorwarnung. Benommen starrte sie auf die Sachen und fragte sich, was sie getan hätte, wenn er gestorben wäre und sie hierher hätte zurückkommen müssen.

         	„Ich gehe duschen … koch dir gern einen Tee oder Kaffee“, sagte sie und lief die Stufen hinauf. Nur mit Mühe unterdrückte sie das Schluchzen, das in ihrer Kehle aufstieg.

         	Im Bad zog sie sich hastig aus, drehte die Dusche an und stieg in die Kabine, bevor sie endgültig die Fassung verlor. Kate drehte das Gesicht zur Wand und presste die Hand vor den Mund, aber sie hatte sich lange genug zusammengenommen. Jetzt konnte sie nicht mehr.

         	Er hätte tot sein können … ein bisschen mehr Geschwindigkeit, und ich hätte ihn verloren … Wie ein außer Kontrolle geratenes Karussell kreisten die grauenvollen Gedanken in ihrem Kopf.

         	Kate schluchzte auf und sank zu Boden, während das Wasser auf sie herniederprasselte.

         
            Sie weint.
         

         	Er kannte diese Laute. Er hatte sie schon einmal gehört, damals, als James gestorben war. Nick hatte Kate vom Sturmregen völlig durchnässt an der Landspitze gefunden, sie nach Hause gebracht und unter die Dusche geschickt, damit sie sich keine Lungenentzündung holte.

         	Unmöglich, er konnte nicht wieder zu ihr gehen, in die Dusche, sie wieder in den Armen halten und …

         	Aber sie sich selbst überlassen? Ihren Kummer ignorieren? Das hatte er damals nicht übers Herz gebracht, und jetzt konnte er es auch nicht.

         	Nick ging nach oben.

         	Das Badezimmer war nicht abgeschlossen. Er schob die Duschtüren auseinander und drehte das Wasser ab. Kate kauerte weinend in einer Ecke. Nick griff nach einem Badehandtuch, wickelte sie darin ein, hob sie aus der Dusche und setzte sich mit ihr auf den Boden davor. Er hielt sie auf seinem Schoß, die Arme tröstend um sie gelegt.

         	„Er hätte sterben können“, stieß sie zwischen Schluchzern hervor. „Als ich seine … Sachen gesehen habe, da … musste ich daran denken, wie es … nach James’ Tod war … ich kam nach Hause, und überall waren … seine Sachen, und …“

         	Sie verstummte, krallte die Hände in sein Hemd, und Nick zog sie dichter an sich, wiegte sie langsam hin und her. Sein Hals war wie zugeschnürt. „Schsch“, flüsterte er. „Jem geht es gut, Kate. Und er wird wieder ganz gesund, Sweetheart, wirklich.“

         	Kate nickte und schniefte leise. Die Schluchzer verebbten, und dann weinte sie nur noch still vor sich hin. Nick hielt sie, wartete geduldig, dass sie sich wieder beruhigte. Irgendwann ließ sie sein Hemd los und wischte sich mit beiden Handrücken über das nasse Gesicht.

         	„Entschuldige“, sagte sie mit bebender Stimme.

         	„Wofür?“

         	„Es ist eine dumme Angewohnheit von mir, nicht? Dass ich mich in der Dusche verstecke und heule.“

         	Nick strich ihr die feuchten Haarsträhnen aus dem Gesicht und küsste sie leicht auf die Wange. „Alles wieder gut?“, fragte er dann.

         	Sie nickte, und er ließ sie los, musste dabei nach dem Handtuch greifen, das herabzurutschen drohte, und steckte es wieder fest.

         	„Ich warte unten auf dich“, sagte er, stand auf und half Kate hoch. „Ich koche dir einen Tee.“

         	„Danke.“

         	Ein paar Minuten später erschien sie in der Küche, angezogen, mit noch feuchten Haaren, die sie nach hinten gekämmt hatte, sodass sie ihr auf die Schultern fielen. Sie war blass und ihr Lächeln ein bisschen zittrig.

         	„Tut mir leid, dass ich mich so aufgeführt habe“, sagte sie betreten. „Ich konnte nicht anders.“

         	„Entschuldige dich nicht, du hast zwei Tage lang unter starkem Druck gestanden. Das musste einfach heraus.“ Er sah an sich herunter und verzog das Gesicht. „Kannst du mir einen Gefallen tun und meine Tasche aus dem Auto holen? Für Notfälle habe ich immer Kleidung zum Wechseln im Kofferraum. Ich gehe inzwischen schnell unter die Dusche … nass bin ich ja schon.“

         	Er hatte das durchfeuchtete, zerknitterte Hemd ausgezogen, aber die Hose klebte ihm noch an den Beinen, und Nick sah, wie Kates Blick über seinen Körper glitt. Ob sie mich mit Rob vergleicht? Nick achtete auf seine Figur und versuchte, sich fit zu halten, aber Rob war ein wahrer Fitnessfanatiker und gut durchtrainiert. Kein Wunder, als Sportlehrer.

         	Und er ist nicht mehr mit Kate zusammen, sagte sich Nick bestimmt.

         	„Natürlich.“ Sie nahm die Schlüssel, und er eilte die Treppe hinauf.

         	Als er später aus der Duschkabine trat, stand die Tasche neben der Tür, und darauf lag ein frisches Handtuch. Kate war hereingekommen, ohne dass er sie bemerkt hatte. Gut so, dachte er. Denn als vorhin ihr Handtuch verrutscht war, hatte das ein paar sehr unpassende Gedanken ausgelöst. Zum Beispiel, es ihr ganz abzustreifen, ihre nackte, warme Haut zu berühren … Im Moment traute er sich selbst nicht über den Weg, was Kate betraf.

         	Er ging wieder nach unten. Sie saß am Küchentisch, einen Tee vor sich und musterte ihn von oben bis unten. Dann lächelte sie. „Gute Idee, Ersatzkleidung im Wagen zu haben“, sagte sie und schob ihm eine Tasse Tee hin.

         	Nick lachte auf und setzte sich ihr gegenüber. „Nicht dass ich den halben Kleiderschrank spazierenfahre. Hose und Hemd, nur für den Fall der Fälle. Unterwäsche habe ich nicht dabei.“

         	Kate lachte leise vor sich hin, lehnte sich zurück und betrachtete ihn gedankenvoll. „Wollen Sie damit sagen, dass Sie nichts drunter tragen, Dr. R.?“, fragte sie neckend, und sofort waren die unpassenden Gedanken wieder da.

         	„Kommt darauf an, wer das wissen will.“ Seine Mundwinkel zuckten, als er Mühe hatte, ein Lächeln zu unterdrücken.

         	„Flirtest du mit mir?“

         	Er wurde wieder ernst und sah ihr forschend in die wunderschönen braunen Augen. „Wäre das so schlimm?“

         	Der süße neckende Ausdruck verschwand, und einen Moment lang herrschte atemloses Schweigen. „Ich weiß nicht … wäre es das?“, entgegnete sie.

         	„Ich bin mir nicht sicher. Aber es könnte Spaß machen – wir hatten diesen Spaß miteinander zuletzt, als wir noch zur Schule gingen.“ Nick senkte den Blick auf seine Tasse, strich mit dem Daumen über den Rand und sah wieder auf, direkt in ihre Augen. „Also, wie wär’s?“

         	„Was?“ Sie klang wachsam, und er hatte das Gefühl, dass sie unwillkürlich den Atem anhielt.

         	„Mit uns.“

         	Sie ließ sich endlos Zeit mit der Antwort, so kam es Nick jedenfalls vor. „Vielleicht sollten wir uns zunächst nur auf Jem konzentrieren“, meinte sie schließlich.

         	Aber sie hatte gezögert, und Nick merkte erst jetzt, dass auch er den Atem angehalten hatte. Er stieß ihn leise aus und zuckte mit den Schultern. „Wie du willst.“

         	„Ja. Es ist alles schon kompliziert genug.“

         	Er nickte, und Kate seufzte erleichtert. Sie wollte bloß nichts überstürzen. Allerdings machte sie sich noch wegen einer anderen Sache Sorgen. „Nick, was soll ich machen, wenn er aus dem Krankenhaus kommt? Ich habe hier unten kein Bad, nicht einmal eine Gästetoilette. Er kann doch noch keine Treppen steigen.“

         	„Ihr könntet bei mir wohnen.“

         	„Nein. Nicht in Annabels Zuhause“, fügte sie behutsam hinzu und sah die alten Schuldgefühle in seinen dunklen Augen aufblitzen, bevor er den Blick abwandte.

         	„Du hast recht. Wir könnten etwas mieten, am besten einen Bungalow. Nur so lange, bis Jem wieder laufen kann. Im August mit den vielen Touristen wäre es vielleicht schwierig, aber wir haben erst April, da müsste sich für ein paar Wochen etwas finden lassen.“

         	„Oh, gut! Auf die Idee wäre ich gar nicht gekommen.“

         	Er lächelte schief. „Siehst du, ich kann doch ganz nützlich sein. Lass mich kurz ein paar Makler anrufen.“

         	Während er telefonierte, fönte Kate sich die Haare, und als sie wieder in die Küche kam, hatte er bereits Neuigkeiten.

         	„Es gibt da eine komplett umgebaute ehemalige Scheune. Den Eigentümern ist es bisher nicht gelungen, das Haus zu verkaufen. Anscheinend ist der Preis zu hoch. Jetzt wollen sie es vermieten, aber nicht langfristig, was uns ja sehr gelegen kommt.“

         	„Wo liegt es?“

         	„Auf dem Weg zu Ben und Lucy, keine drei Meilen außerhalb von Penhally Bay. Es ist u-förmig und im Mitteltrakt zweigeschossig, hat einen Innenhof mit Garten und ist von Weideland umgeben. Man soll von dort auch das Meer sehen können. Meinst du, es ist einen Blick wert?“

         	„Bestimmt.“

         	„Der Makler sagte, es hätte vier Schlafzimmer: oben zwei, jeweils mit Badezimmer, und unten ein Gästezimmer mit und eins ohne Bad. Ein Arbeitszimmer in einem der Seitentrakte, dazu einen großen Wohnraum, die Küche und einen offenen Essbereich mit Gewölbedecke und Fachwerkbalken. Im zweiten Seitentrakt befinden sich Wirtschaftsräume, Werkstatt und Garagen.“

         	„Traumhaft“, hauchte sie.

         	„Dachte ich mir, dass du das sagst. Ich habe den Makler gebeten, uns in zwanzig Minuten dort zu treffen.“

         	Sie machte große Augen. „Oh, du fackelst aber nicht lange.“

         	„Stört es dich?“

         	„Nein. Nein, überhaupt nicht. Ich hatte mir wirklich Gedanken gemacht und wäre froh, wenn es klappt. Weißt du, wie hoch die Miete ist? Ich kann leider kein Vermögen ausgeben.“

         	„Das lass mal meine Sorge sein.“

         	„Nick, das kann ich nicht annehmen …“

         	„Doch, Kate. Ich tue es nicht für dich, sondern für unseren Sohn. Und ich habe bisher herzlich wenig für ihn getan. Also streite bitte nicht mit mir.“

         	Sie wollte schon widersprechen, überlegte es sich dann anders. „Gut, danke. Aber lass es nicht zur Gewohnheit werden.“

         	„Was? Für meinen Sohn zu sorgen? Warum denn nicht?“

         	In seinen Augen lag ein Ausdruck, den sie seit Jahren bei Nick nicht mehr gesehen hatte … eine Begeisterung, ein Feuereifer, so als hätten ihn die Ereignisse mit neuem Leben erfüllt.

         	Kate lächelte. „Fahren wir los?“

         	Er grinste, warf die Autoschlüssel in die Luft und fing sie geschickt wieder auf. „Erst muss ich noch zu mir, Unterwäsche anziehen“, erklärte er und zwinkerte ihr so verwegen zu, dass ihr Herz Purzelbäume schlug.

         Es war beeindruckend … und genau das Richtige.

         	Aus Granitsteinen erbaut lag es in einer Senke, gut geschützt vor den Südwestwinden, und Nick hatte an dem herrlichen Anwesen nicht das kleinste Bisschen auszusetzen. Es war voll möbliert und mit allem Notwendigen ausgestattet. In den Schlafzimmern standen breite Betten, die gemütlichen Ledersofas im Wohnzimmer luden zum Entspannen ein, und die luxuriös eingerichteten Badezimmer hatten Duschen mit überdimensionalen Brauseköpfen.

         	Seit Jahren war er nicht mehr so erwartungsvoll und aufgeregt gewesen. Schon nach dem ersten Rundgang hatte er einen Entschluss gefasst, und auch Kate schien begeistert zu sein. Nick wunderte sich nur, dass sich noch kein Käufer gefunden hatte.

         	Das sagte er auch dem Makler.

         	Der zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, wieso nicht. Sie haben es als Feriendomizil genutzt und wohl ihre Gründe, dass sie jetzt verkaufen wollen. Allerdings verlangen sie eine Menge Geld dafür. Doch wenn Sie mich fragen, hat die Sache vom Preis einmal abgesehen keinen Haken. Aber der Markt ist ein bisschen eingebrochen, vielleicht liegt es daran, dass wir es bisher nicht losgeworden sind.“

         	Schon möglich. Und es war wirklich sehr teuer. Nick stellte im Kopf ein paar Berechnungen an. Für seinen Lebensunterhalt gab er nicht viel aus. Im Laufe der Jahre hatte er einiges angespart, zusätzlich zu dem Geld für den Verkauf seines Elternhauses. Wenn er auch sein Cottage verkaufte, müsste es reichen.

         	Nicht dass er sofort Nägel mit Köpfen machen wollte, aber vielleicht konnte er mit dem Makler ein Vorkaufsrecht aushandeln, das Anwesen erst einmal mieten, und dann würde man weitersehen …

         	„Na, was sagst du, Kate?“

         	Ein schwer zu deutendes Lächeln umspielte ihren Mund. „Ich glaube, wir müssen uns unterhalten.“

         	Was um alles in der Welt gab es da noch zu bereden? Achselzuckend wandte er sich an den Makler. „Können wir uns noch mal umsehen und das Ganze kurz besprechen?“

         	„Klar. Lassen Sie sich Zeit, ich muss sowieso ein paar Anrufe erledigen“, meinte der joviale Mann. „Ich bin in meinem Wagen.“

         	Als er gegangen war, sah Nick Kate fragend an. „So, heraus mit der Sprache. Was hast du auf dem Herzen?“

         	Fast hätte sie leise aufgelacht. Diese Ungeduld war typisch für Nick. Doch Kate wollte sich nicht drängen lassen. „Es ist wundervoll“, sagte sie aufrichtig. „Einfach herrlich, und ich glaube, wenn ich einmal hier gewohnt habe, will ich nicht wieder in mein Haus zurück.“

         	„Vielleicht musst du das gar nicht.“

         	„Weil ich mein Haus verkaufe und wegziehen werde?“

         	„Das meinte ich nicht. Du kannst auch bleiben … weiterhin hier leben.“

         	„Ach, Nick …“ Sie stieß ein wehmütiges Lachen aus und schüttelte den Kopf. „Das geht nicht.“

         	„Und warum nicht?“

         	„Da fragst du noch?“ Sie sah ihn mit großen Augen an. „Weil es horrend teuer ist, deshalb! Ich kann mir nicht einmal die Miete leisten, geschweige denn …“

         	„Aber ich.“

         	„Nein.“ Kate wich einen Schritt zurück. „Versuch nicht, mich zu kaufen, Nick. Und Jem erst recht nicht. Lieber trage ich ihn eigenhändig die Treppe hoch und runter oder stelle sein Bett ins Wohnzimmer mit einer Campingtoilette daneben. Bitte, tu das nicht. Ich meine es ernst.“

         	Er seufzte und fuhr sich durchs Haar. „Kate, red keinen Unsinn. Ich spiele nur die Möglichkeiten durch.“

         	„Dann lass uns einen schlichten kleinen Bungalow suchen – nur für die Zeit, bis Jem wieder gesund ist.“

         	„Vergiss das Geld, Kate. Es geht mir nicht darum, dich oder Jem zu beeindrucken, sondern ich glaube, dass wir einen Ort für uns brauchen, an dem wir ungestört sind. Wenn wir Jem die Wahrheit erzählen, reißen wir Wunden auf, und hier hätten wir die Ruhe und den Frieden, um sie zu heilen.“

         	Natürlich hatte er recht.

         	Nick nahm ihre Hände und suchte ihren Blick. „Soll ich dir sagen, warum ich mich zurückgehalten, warum ich nicht näheren Kontakt zu Jem gesucht habe? Nicht, weil ich die Konfrontation mit meinen Kindern fürchtete, nein, sondern weil ich ahnte, was wir Jem antun würden. Ich dachte, wenn du Rob heiratest, braucht Jem es nie zu erfahren, dass ich sein Vater bin. Er hätte einen Stiefvater gehabt, der ihn lieben und schützen würde, und das Wissen um einen Vater, der als Held gestorben war. Aber du hast dich von Rob getrennt, und durch den Unfall ist alles ins Rollen geraten.“

         	Er ließ ihre Hände los und wandte sich zum Fenster. „Sieh dich um, Kate“, sagte er und deutete auf den Innenhof mit dem wundervoll angelegten Landhausgarten. „Im Hof ist es warm und geschützt, die Wege sind eben. Der Garten hinter deinem Haus liegt terrassenförmig am Hang, und man muss erst ein paar Stufen hinauf, um zur Haustür zu kommen. Bei mir ist es nicht viel anders – und außerdem wie auf dem Präsentierteller. Wenn ich morgens nicht gleich die Milch reinhole, klingelt nach spätestens zehn Minuten einer der Nachbarn, meine Milchflasche in der Hand, um zu sehen, ob alles in Ordnung ist.“

         	„Und du möchtest nicht, dass uns die Leute zusammen sehen?“, fragte sie beklommen. „Schämst du dich seinetwegen, Nick? Denn wenn das so ist, ist sofort Schluss. Mit allem. Ich lasse es nicht zu, dass mein Sohn glaubt, dass du dich für ihn schämst …“

         	„Kate, um Himmels willen, nein!“, unterbrach er sie betroffen. „Er ist ein großartiger Junge, und ich bin stolz, sein Vater zu sein. Ich möchte ihm nur den Tratsch, die neugierigen Blicke und das Getuschel ersparen, wenn bekannt wird, dass er nicht von deinem Mann, sondern von mir ist. Leider kann ich das nicht, aber hier draußen können wir dem besser aus dem Weg gehen. Wir können uns um uns selbst kümmern, ohne dass andere ständig ihre Nasen in unsere Angelegenheiten stecken.“

         	Sie glaubte ihm, hatte jedoch trotzdem noch Vorbehalte. „Wir sagen ihm nicht, dass du überlegst, es zu kaufen, okay? Jedenfalls vorerst nicht.“

         	Beschwichtigend hob er die Hände. „Warum nicht, Kate? Ich bin sein Vater, ich möchte zu seinem Leben dazugehören, und vielleicht wird es Zeit, dass ich aus dem Haus, das ich mit Annabel bewohnt habe, endlich ausziehe. Jem kann mich hier besuchen, gelegentlich übernachten. Und wenn ihr in Bristol wohnt, kommt er fürs Wochenende oder in den Ferien hierher …“ Er unterbrach sich abrupt und schob die Hände in die Hosentaschen.

         	„Ich weiß nicht, ob ich überhaupt wegziehe.“

         	Nick musterte sie intensiv. „Ich dachte, du hast beim PCT deine Kündigung schon eingereicht?“

         	„Ich bin noch nicht dazu gekommen, sie abzuschicken. Und … ja, vielleicht sollte ich wirklich bleiben. Es hängt von dir ab, von deiner Beziehung zu Jem und davon, wie ihr miteinander zurechtkommt, sobald er die Wahrheit erfahren hat. Wir müssen einfach abwarten.“

         	„Aber …“

         	„Nick, dräng mich nicht“, warnte sie. „Ich brauche Zeit, um über alles nachzudenken, und vorher treffe ich keine Entscheidungen.“

         	„Natürlich. Du sollst dich nicht unter Druck gesetzt fühlen, Kate. Es ist nur ein Angebot.“

         	„Eins, das du an meiner Stelle sofort annehmen würdest, nicht?“ Sie betrachtete ihn, sah, wie ein schiefes Lächeln um seine Mundwinkel zuckte.

         	„Ja. Ich bin begeistert. Vom ersten Moment, als ich dieses Haus betrat, hatte ich das Gefühl: Das ist es! Ich weiß, es klingt verrückt, aber zum ersten Mal in meinem Erwachsenenleben fühlte ich mich zu Hause. Und ich möchte es haben – mit allem, was dazugehört.“

         	Schloss das Jem und sie mit ein? Oder hörte sie aus seinen Worten mehr heraus, als er eigentlich meinte? Kate blickte ihm forschend in die Augen. Nick mochte seine Fehler und Schwächen haben, aber in diesem Augenblick vertraute sie ihm. Wenn er versprach, ihr Zeit zu lassen und sie nicht unter Druck zu setzen, so meinte er es auch.

         	Sie nickte. „Okay, versuchen wir es. Wir sagen Jem, dass es nur gemietet ist, bis es ihm besser geht. Alles Weitere werden wir sehen, ja?“

         	Nick lächelte schwach. „Sicher. Komm, wir sagen dem Makler, dass wir im Geschäft sind.“

         	Hoffentlich geht alles gut, dachte sie, während sie ihm folgte. Hoffentlich machen wir nicht einen schrecklichen Fehler …

      

   
      
         6. KAPITEL

         Lucy saß bei Jem auf der Bettkante und blickte lächelnd auf, als Kate und Nick das Zimmer betraten. „Hi.“

         	Jem, im Rücken von einigen Kissen gestützt, reagierte kaum. Er hielt eine Spielkonsole in den Händen und sah wie gebannt auf das Display.

         	„Hi“, antwortete Kate. „Alles in Ordnung?“

         	„Ja.“ Lucy nickte.

         	„Okay, ich muss kurz telefonieren.“ Nick wandte sich wieder zur Tür. „Ich bin nicht lange weg.“

         	Kate ließ sich auf dem Stuhl neben dem Bett nieder und beugte sich vor. „Na, was hast du da?“

         	Er grinste glücklich. „Hat Lucy mir geliehen, er gehört Ben. Der Gameboy ist echt super. Und ich habe sie zum Weinen gebracht.“

         	„Er hat sich so gefreut.“ Lucy wirkte verlegen. „Er sagte, er hat sich so einen schon lange gewünscht, und da … musste ich plötzlich heulen.“

         	„Ach, Lucy.“

         	Nicks Tochter zuckte nur leicht mit den Schultern und lächelte, während sie Jem weiterhin zusah. Kurz darauf kam Nick wieder und setzte sich halb auf Kates Armlehne. Kate spürte seine Hüfte an ihrer Seite und auch die Wärme, die von seinem Körper ausging. Sie vermischte sich mit dem Duft seines Aftershaves, ein Hauch nur, aber es genügte, um unterdrückte Sehnsüchte zu wecken.

         	Ein Schauer überlief sie, als sie daran dachte, dass sie bald mit Nick unter einem Dach wohnen würde.

         	„Was ist das?“, fragte er.

         	Kate blickte auf und lächelte ihn an. „Lucy hat ihm eine Spielkonsole mitgebracht. Er war so aus dem Häuschen, dass ihr die Tränen kamen. Jem wünscht sich schon lange eine, aber wir konnten uns das nicht leisten.“

         	Jems Augen leuchteten, als er kurz aufsah. „Sieh dir das an, Onkel Nick, das ist echt stark“, schwärmte er. „Man kann alles Mögliche damit machen.“

         	„Das ist wirklich nett von dir, Lucy“, meinte Nick etwas beschämt. Gestern hatte er es eilig gehabt, wieder ins Krankenhaus zu fahren, und heute war er mit dem neuen Haus beschäftigt gewesen. Aber dass es ihm nicht einmal in den Sinn gekommen war, seinem Kind ein Geschenk mitzubringen …

         	„Bei uns liegt es sowieso nur rum, wir benutzen es kaum.“ Liebevoll verwuschelte sie Jem das Haar. „Aber bilde dir nicht ein, dass du es behalten darfst, Kleiner, wir wollen es wiederhaben.“

         	Jem grinste und duckte sich weg, als sie sich über ihn beugte, um ihn auf die Wange zu küssen. Doch Lucy folgte ihm und prustete ihm einen Kuss auf die Stirn. Jem lachte und verzog betont angewidert das Gesicht.

         	„Sei brav und mach den Schwestern keinen Ärger, sonst schicke ich dir Ben auf den Hals, okay?“

         	„Okay“, sagte er und lächelte sie schüchtern an. „Danke für den Gameboy. Das ist echt toll von dir.“

         	„Gern geschehen. Pass auf dich auf, und bis bald!“ Als sie an Nick vorbeikam, zögerte sie, küsste ihn dann jedoch auf die Wange. „Bis später, Dad. Wir müssen reden.“

         	Er nickte kurz. „Ja. Und danke noch mal, Lucy.“

         	„Ich möchte das mit den Gesichtern ausprobieren“, sagte Jem, nachdem sie gegangen war. „Man kann hiermit von Leuten Fotos machen und sie vergleichen und sehen, wo sie sich ähnlich sind. Und Lucy hat gesagt, dass du aussiehst wie Jack, also können wir das doch machen, wenn er mich wieder besucht.“

         	Nick schluckte. Nicht nur er und Jack sahen sich ähnlich. Genau den Gedanken schien seine kluge Tochter auch gehabt zu haben. „Das klingt spannend, ich muss es mir auch einmal ansehen. Dir geht es schon besser, was?“, wechselte er schnell das Thema.

         	„Es tut nicht mehr so weh. Sie hatten mir gerade ein stärkeres Schmerzmittel gegeben, als Lucy kam.“

         	Kate blickte auf ihre Uhr. „Hast du Mittag gegessen, Jem?“

         	„Ja, Toast und Götterspeise und Eis. Morgen darf ich richtig essen, und dann bekomme ich Nudelauflauf.“

         	„Das ist schön. Jetzt solltest du ein bisschen schlafen.“ Das Spiel mit dem Gameboy hatte ihm zwar Freude gemacht, ihn aber auch sichtlich angestrengt. „Onkel Nick und ich …“

         	Sie stolperte über das Onkel Nick und warf Nick einen bekümmerten Blick zu, aber der lächelte nur und sagte: „Wir essen auch kurz etwas, während du ein Schläfchen machst, okay, Jem?“

         	„Okay.“ Ihm fielen schon die Lider zu, als er seiner Mutter den Gameboy hinhielt. „Mum, kannst du den bitte in meinen Schrank legen? Ich habe Lucy versprochen, gut auf ihn aufzupassen.“

         	„Aber sicher. Schlaf schön, mein Junge.“ Sie beugte sich vor und gab ihm einen Kuss auf die Stirn, in Gedanken schon bei dem Gespräch mit Nick, das unweigerlich folgen würde.

         	„Es macht mir nichts aus, dass ihr beide mich Onkel Nick nennt“, schnitt er das Thema sofort an, als sie auf dem Weg zur Cafeteria waren. „Das ist nicht entscheidend.“

         	Sie nahm es ihm nicht ab, und ein schmerzliches Gefühl erfüllte sie. Seinetwegen. „Du warst all die Jahre Onkel Nick, und …“

         	„Kate, bitte.“ Er nahm ihre Hand und drückte sie. „Selbst wenn er weiterhin Onkel Nick zu mir sagen will, was macht das schon? Viel wichtiger ist mir, zu seinem Leben dazuzugehören.“

         	Sie hörte ihn leise seufzen und blieb mitten auf der Treppe stehen, um ihm die Hand auf den Arm zu legen. „Nick, glaub mir, das wird schon.“

         	„Wirklich?“, meinte er zweifelnd. „Ich hoffe sehr, dass du recht hast, Kate. Mir ist nämlich plötzlich klar geworden, wie sehr ich es mir wünsche. So sehr, dass ich den Gedanken, all das zu verlieren, kaum ertrage.“

         Der Tag zog sich endlos hin.

         	Jem schlief die meiste Zeit. Auch als Jack am Nachmittag vorbeischaute. Kate entschuldigte sich, um den beiden Männern Gelegenheit zu geben, ungestört miteinander zu reden.

         	„Ich bin gleich wieder da, ich möchte nur ein paar Anrufe erledigen“, sagte sie und schloss leise die Tür hinter sich.

         	Ausdruckslos blickte Jack seinen Vater an, und Nick unterdrückte einen Seufzer. Nachdem sein Ältester nach Cornwall zurückgekehrt war, hatte es eine Weile gedauert, eine gute Beziehung zu ihm aufzubauen. Ob all das nun auf dem Spiel stand?

         	„Jack, ich …“

         	„Ich bleibe nicht. Ich wollte dir nur sagen, dass wir mit dir reden wollen. Heute Abend bei Lucy, acht Uhr. Du solltest da sein – und keine Ausreden.“

         	Ohne seinen Vater zu Wort kommen zu lassen, drehte er sich auf dem Absatz um und verließ mit energischen Schritten das Zimmer. Nick sank auf den hässlichen rosa Stuhl an Jems Bett und betrachtete seinen jüngsten Sohn, tief in Gedanken versunken.

         	„Ist Jack schon wieder weg?“, fragte Kate verwundert, als sie wenige Minuten später zurückkam.

         	Nick stand auf, um ihr den Stuhl zu überlassen. „Er hat mir eine Vorladung überbracht“, meinte er ironisch. „Ich soll heute Abend um acht bei Lucy sein. Kann ich dich hier allein lassen?“

         	„Selbstverständlich. Gerade habe ich gehört, dass Gemma eingeliefert worden ist. Ich werde bei Gelegenheit nach ihr schauen und sehen, wie weit sie ist. Geh ruhig zu ihnen, Nick, und versuche, ein paar Brücken zu bauen.“

         Jem war gerade aufgewacht und klagte über starke Schmerzen, als Ben auftauchte, um auf dem Weg nach Hause noch einmal nach ihm zu sehen.

         	„Warte, ich hole jemanden, der sich darum kümmert“, versprach er.

         	Gleich darauf kehrte er mit Megan Phillips zurück. Gemeinsam studierten sie die Krankenkarte, und Megan stellte Jem ein paar Fragen, bevor sie sich an Kate wandte.

         	„Wir wollen die Schmerzen unter Kontrolle halten, nicht nur, weil er darunter leidet, sondern auch, um seine Beweglichkeit langsam zu steigern. Morgen sollte er sich schon einmal auf die Bettkante setzen, und wenn das gut klappt, versuchen wir es danach im Stuhl und so weiter. Wir fangen behutsam an, Jem“, sagte sie zu dem Jungen. „Du bestimmst, was du schaffst. Dr. Bradley möchte gern, dass du morgen mit Krankengymnastik anfängst, damit deine Muskeln nicht verlernen, wozu sie da sind. Aber wie gesagt, ganz langsam und vorsichtig.“

         	Sie sah Kate wieder an. „Ich habe heute Nacht Dienstbereitschaft, Mrs. Althorp. Falls Sie sich irgendwelche Sorgen machen, lassen Sie mich gern rufen.“

         	„Danke.“ Kate lächelte die hübsche junge Ärztin an. Wie immer trug sie ihr dunkles Haar mit einer breiten Haarklemme zurückgebunden, so als ließen sich die dichten Locken nicht anders bändigen. Megan war sehr freundlich, aber Kate fiel auf, dass in ihren tiefgründigen Augen ein trauriger Ausdruck lag, der gestern noch nicht da gewesen war.

         	„Ich schicke gleich eine Schwester, die dir etwas gegen die Schmerzen gibt“, versprach Megan. „Du weißt ja, dass du jederzeit klingeln kannst, wenn du etwas brauchst, ja?“

         	Jem bedankte sich erleichtert und sah Ben an, nachdem sie gegangen war. „Danke, dass du sie geholt hast, Ben.“

         	„Kein Problem, mein Junge. So, ich verschwinde auch, ich habe heute Abend Küchendienst. Wir sehen uns später, Nick?“

         	„Ja, ich komme.“

         	Ben lächelte flüchtig und senkte die Stimme, als er sagte: „Mach dir keine Sorgen.“

         	Als er weg war, kam eine Krankenschwester herein, ein Tablett in den Händen. „Hier ist dein Abendessen, mein Junge … Götterspeise und Eis.“ Sie half ihm, sich aufzurichten, wünschte guten Appetit und verließ das Zimmer wieder.

         	Nick blickte auf seine Uhr und sah dann Kate an. „Willst du dich nicht eine Stunde hinlegen? Ich bin ja noch hier“, schlug er vor. „Oder du isst etwas. Ich esse ja bei Lucy.“

         	Erst schien sie widersprechen zu wollen, lächelte dann aber zustimmend und ging. Nick setzte sich auf den Stuhl und befasste sich mit der Spielkonsole, während Jem aß und ihm gleichzeitig zu erklären versuchte, wie das Gerät funktionierte.

         	„Keine Ahnung, wie ihr mit diesen Dingern zurechtkommt“, meinte Nick stirnrunzelnd.

         	Jem lachte und nahm es ihm aus der Hand. „Es ist babyleicht, Onkel Nick. Aber mach dir nichts draus, Rob konnte mit dem von Matt auch nicht umgehen. Ihr seid eben zu alt für solche Sachen“, fügte er in aller Unschuld hinzu.

         	„Ach, wirklich?“ Er holte sich den Gameboy wieder und startete einen neuen Versuch. Rob kam also auch nicht damit klar? Nick ignorierte die spöttische Stimme, wie kindisch es sei, den anderen übertrumpfen zu wollen. Stattdessen ließ er sich noch einmal von Jem zeigen, wie es ging.

         	Und dann, irgendwann hatte er es tatsächlich geschafft.

         	Danach schien ihm das bevorstehende Gespräch mit Lucy und Jack ein Kinderspiel zu sein …

         Nick parkte den Wagen vor dem Haus und betrat es durch die Küchentür, leicht angespannt in Erwartung des Empfangskomitees.

         	Doch in der Küche war nur Ben, der ihn lächelnd begrüßte und ihm ein Glas Wein reichte. „Hier, das brauchst du vielleicht.“

         	„Ich muss fahren.“

         	„Erst in ein paar Stunden, und außerdem ist es nur ein kleines Glas. Sie sind im Wohnzimmer, geh einfach durch. Und … Nick? Mach dir keine Gedanken. Sie wollen dir nicht den Kopf abreißen, sondern nur verstehen, was passiert ist.“

         	Er nickte, nahm den Wein und ging weiter, wobei er sich wie ein Verurteilter auf dem Weg zum Galgen fühlte. Am Wohnzimmer angekommen, straffte Nick die Schultern und trat ein. Die Unterhaltung verstummte abrupt.

         	„Lasst euch nicht stören“, sagte er, und Lucy wurde rot.

         	Jack nicht. Er stand auf, sah seinem Vater direkt in die Augen und sagte: „Du setzt dich besser. Wir haben Ed auf der Webkamera.“

         	Froh darüber, dass er endlich auch mit seinem zweiten Sohn sprechen konnte, nahm er vor dem Laptop auf dem Couchtisch Platz. Lucy und Jack setzten sich gegenüber hin, sodass er sie alle drei auf einmal sehen konnte und sie ihn. Wie bei einem Vorstellungsgespräch, dachte er.

         	Oder vor Gericht. Ich schwöre bei …
         

         	„Hallo, Dad.“

         	Er blickte nach unten. Eds Gesicht wackelte ein bisschen, aber er war gut zu erkennen.

         	„Ich habe versucht, dich anzurufen.“

         	„Ich weiß. Ich habe nicht reagiert, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte.“ Ed klang verwirrt und auch verletzt. „Es ist nicht zu fassen … was hast du dir eigentlich dabei gedacht?“

         	Nick fuhr sich durchs Haar. „Was ich auch sage oder tue, ich kann es nicht ändern, und ich will mich nicht herausreden“, sagte er. „Aber bis auf dieses eine Mal war ich eurer Mutter immer treu, das schwöre ich.“

         	
            Ich schwöre bei …
         

         	„Das meine ich nicht. Das geht nur euch beide etwas an. Nein, ich denke an den kleinen Jungen, der jahrelang in dem Glauben aufgewachsen ist, dass sein Vater tot ist, während er in Wirklichkeit ganz in der Nähe war. Es ist so bitter, wenn man sich vorstellt, dass er Geschwister hätte haben können, die für ihn da sind.“

         	„Ich wusste es doch nicht. Kate hatte ihre Gründe, als sie beschloss, es mir nicht zu erzählen. Ob das nun richtig oder falsch …“

         	„Lass Kate aus dem Spiel, du weißt es seit zwei Jahren“, unterbrach Jack ihn scharf. „Zwei verlorene Jahre, in denen er einen Vater gehabt hätte. Du hättest eher etwas sagen sollen, Dad.“

         	„Wie denn, bitte? Und wann? Letztes Jahr war sie mit jemandem zusammen, und sie war krank. Ihr wisst, dass sie Brustkrebs hatte. Das war für Jem erschütternd genug, und außerdem war da ein neuer Mann im Leben seiner Mutter, der bereit war, ihm ein Vater zu sein. Es wäre ein denkbar schlechter Zeitpunkt gewesen. Und davor?“ Er seufzte unterdrückt. „Ich gebe zu, dass ich lange Schwierigkeiten hatte, mit der Neuigkeit klarzukommen.“

         	„Wie hat er es aufgenommen?“, wollte Edward wissen.

         	„Er weiß es noch nicht. Wir wollen es ihm erst sagen, wenn er etwas kräftiger ist und wir Zeit hatten, uns besser kennenzulernen. Ich hoffe, dass er uns beiden irgendwann vergeben wird. Aber ich bin fest entschlossen, in seinem Leben eine Rolle zu spielen, komme, was da wolle. Deshalb bin ich sehr froh, dass ihr das akzeptiert.“

         	„Unsretwegen mach dir mal keine Gedanken. Wir sind mittlerweile alt genug, um unser eigenes Leben zu leben. Aber um Jem machen wir uns Sorgen.“

         	Nick presste Daumen und Zeigefinger auf seine Nasenwurzel und drückte die Finger kurz in die Augenwinkel. „Was meint ihr denn, wie mir zumute ist?“, stieß er rau hervor. „Letztendlich habe ich für euch meinen Teil getan. Jem hingegen … Ich schulde ihm so viel, dass ich nicht weiß, wo ich anfangen soll …“

         	„Darüber wollten wir auch mit dir reden. Du musst dein Testament ändern lassen und ihn auch begünstigen“, sagte Lucy.

         	„Schon geschehen. Meine Anwälte haben den Nachtrag inzwischen aufgesetzt, ich muss ihn nur noch unterschreiben.“

         	„Was ist mit seiner Ausbildung? Wir sind alle auf Privatschulen gegangen.“

         	„Was immer er möchte, Jack. Vermutlich wird er, zusammen mit seinen Freunden, die Highschool in Penhally Bay besuchen. Ich will nicht sein Leben ändern, ich habe nicht das Recht, mich einzumischen.“

         	Jack schnaubte, und Nick sah den vorwurfsvollen Ausdruck in seinen Augen in einem völlig neuen Licht.

         	„Habt ihr das wirklich so gesehen? Dass ich euer Leben bestimme?“

         	„Irgendwie schon“, meinte Edward. „Dein Wort war Gesetz.“

         	„Das sehe ich völlig anders. Ich habe mein Bestes gegeben, um ein guter Ehemann und Vater zu sein. Ich habe euch Werte und Richtlinien vermittelt, weil ich dachte, dass ein Vater das tun muss. Aber dies hier … ich weiß nicht, wie ich damit umgehen, wie ich ihm jetzt ein Vater sein soll.“

         	„Hast du es deshalb vor dir hergeschoben?“

         	Nick sah seine Tochter an und stieß langsam den Atem aus. „Ja. Ich möchte ein guter Vater sein … euch allen, doch anscheinend bin ich dazu nicht fähig. Und was Jem betrifft, so wäre es beinahe zu spät gewesen …“

         	Er schloss kurz die Augen und atmete tief durch, entschlossen, sich vor seinen Kindern zusammenzureißen. Aber das Bild von Jem verfolgte ihn, der Anblick des schmalen, blassen Jungen, wie sie ihm im Schockraum die Kleidung vom Körper schnitten und ihn mit Flüssigkeit vollpumpten.

         	„Ich verstehe immer noch nicht, wie du mit Kate schlafen konntest, während du verheiratet warst.“ Jack klang so sehr wie er, dass Nick es unter anderen Umständen amüsant gefunden hätte. „Was hast du uns Sitte und Anstand eingebläut, als wir noch Kinder waren, und dann das … du gönnst dir einen Seitensprung und zeugst ein Kind, das du noch nicht einmal anerkennst! Das ist so unfair. Wir wussten wenigstens, dass du uns liebst – und wir dachten, du liebst unsere Mutter.“

         	„Glaubt mir, ich liebe den Jungen“, erklärte er ernst. „Und ich werde es ihm zeigen, wenn ich die Chance dazu bekomme.“

         	„Du wechselst das Thema“, sagte Jack. „Ich will wissen, wie zum Teufel du aus heiterem Himmel einen One-Night-Stand mit einer anderen Frau haben konntest!“

         	„Ich finde, das geht euch nichts an“, begann er, seufzte resigniert und lehnte sich zurück. Wenn er Verständnis von ihnen erwartete, musste er wenigstens versuchen, es ihnen zu erklären. Er blickte auf und studierte der Reihe nach ihre Gesichter. „Ihr wollt es genau wissen? Okay, ich sage es euch.“

         	„Dad, du musst das nicht tun“, protestierte Lucy.

         	„Doch, eben weil es nicht aus heiterem Himmel kam. Das zwischen Kate und mir hat vor fast fünfunddreißig Jahren angefangen.“

         	„Wir wissen, dass ihr während der Schulzeit miteinander gegangen seid.“

         	Nick sah seine Tochter an. „Es war mehr als das. Kennengelernt habe ich sie mit vierzehn, aber erst, als ich siebzehn war, hat es zwischen uns gefunkt, wie man so schön sagt. Sie war fünfzehn, also haben wir es langsam angehen lassen. Wir haben lange Spaziergänge im Moor unternommen, sind zusammen schwimmen und surfen gewesen oder haben im Freien gepicknickt. Wir sind ins Kino gegangen, und ich habe sie auf ein Rockkonzert mitgenommen. Es war alles ziemlich unschuldig … und irgendwann verliebten wir uns ineinander.“

         	Er schwieg einen Moment, während die Erinnerung an jene glücklichen Tage sonnendurchflutete Bilder mit einer lachenden, unfassbar jungen Kate heraufbeschwor.

         	„Nach dem Abitur wollte ich in London Medizin studieren. Wir redeten darüber, und ich versprach, zu ihr zurückzukommen. Da war sie sechzehn, ich achtzehn. Wir haben nicht miteinander geschlafen, doch am Ende jenes letzten Sommers kannte ich Kates Körper so gut wie meinen eigenen. Aber den letzten Schritt habe ich nicht gewagt, auch um Kate zu schützen. Ich würde weggehen, und Menschen ändern sich, deshalb wollte ich nichts tun, was einer von uns vielleicht später bereuen könnte.“

         	Er schluckte. „Dann lernte ich während der Erstsemesterwoche ein wunderschönes blondes Mädchen mit unglaublich blauen Augen kennen. Wir waren alle in Faschingskostümen und zogen ausgelassen von Pub zu Pub, haben wild gefeiert, und ich landete schließlich in ihrem Zimmer. Als ich am nächsten Morgen aufwachte, hatte ich einen furchtbaren Kater und schämte mich für das, was ich getan hatte. Zu spät. Einige Wochen danach kam sie in Tränen aufgelöst zu mir und sagte, sie sei schwanger und wüsste nicht, was sie machen sollte. Ich wusste, dass mir keine andere Wahl blieb, als sie zu heiraten und das Beste daraus zu machen.“

         	„Und Kate?“, fragte Lucy sanft nach.

         	„Ich fuhr nach Penhally Bay, um mit ihr zu reden, und habe sie zum ersten Mal belogen. Ich erzählte ihr, ich hätte mich in jemand anders verliebt und würde heiraten. Auch die Schwangerschaft verschwieg ich ihr nicht. Kate war am Boden zerstört. Ich war genauso verzweifelt, weil ich sie so sehr liebte.“

         	Er hielt einen Moment inne, ehe er weitersprach. „Zu unserer Hochzeit schickte sie eine Karte, auf der sie uns wünschte, dass wir glücklich werden. Und ich habe mich bemüht, Annabel zu achten und zu ehren und eine gute Ehe mit ihr zu führen. Sie war ein lieber Mensch, und wir mochten uns, und solange ich nicht an Kate dachte, war alles okay. Trotzdem wusste ich immer, was in Kates Leben vorging. Wir waren auf ihrer Hochzeit, als sie James heiratete, und gelegentlich haben wir uns auf Feiern getroffen.“

         	Er seufzte. „Mit der Zeit habe ich mir eingeredet, dass jeder sein Leben hat und wir gute Freunde sein können. Inzwischen weiß ich, dass ich mir etwas vorgemacht habe. Ich bin nie über sie hinweggekommen, und ich glaube, Kate ging es mit mir genauso.“

         	Nick versuchte zu lächeln, aber sein Gesicht fühlte sich an wie eingefroren. „Ich weiß nicht, ob ich euch erklären kann, was in jener Nacht passiert ist … in der Nacht des Orkans. Es war ein paar Stunden, nachdem mein Vater und euer Onkel Phil gestorben waren und Kates Mann ins Meer gespült wurde.“

         	Er beschrieb die Ereignisse des schicksalsschweren Tages und erzählte von der Rettungsaktion, bei der drei Männer ihr Leben verloren hatten. „Später am Abend schickte eure Mutter mich zu Kate, um zu erfahren, ob James gefunden worden war. War er nicht, und Kate saß immer noch oben auf der Klippe. Sie war nass bis auf die Haut, also brachte ich sie nach Hause und kümmerte mich um sie. Irgendwann fing sie an zu weinen und konnte nicht mehr aufhören. Ich war genauso verzweifelt wie sie, und eins kam zum anderen. Wir haben uns einfach aneinandergeklammert, während um uns der Sturm tobte, der unser Leben für immer verändert hatte.“

         	Nick fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. „Hinterher brachte ich sie zu Bett und ließ sie allein. Ich ging zu eurer Mutter zurück und habe versucht, mit meinem Leben weiterzumachen.“

         	Er holte tief Luft. „Und so war es in den letzten zwölf Jahren“, sagte er leise. „Ich habe weitergemacht, Schritt für Schritt einen Fuß vor den anderen gesetzt und mich bemüht, niemandem wehzutun. Und dann finde ich heraus, dass ich noch ein Kind habe, einen Sohn, dem wir erst noch erzählen müssen, dass ich sein Vater bin. Und wieder werde ich jemanden verletzen, den ich liebe.“

         	Unsicher, wie er fortfahren sollte, schwieg er. Aber ihm fiel nichts mehr von Bedeutung ein, was er sagen könnte. Also lehnte er sich zurück und wartete.

         	Das Schweigen dehnte sich endlos.

         	Bis sich Lucy schließlich neben ihn setzte, die Arme um ihn schlang und den Kopf an seine Schulter legte. „Oh, Dad, es tut mir so leid“, flüsterte sie, und Nick spürte, wie sein Hemd feucht wurde, während sie stumm vor sich hin weinte.

         	Als er sie an sich drückte, holte sie bebend Luft und richtete sich auf. „Ed, bist du okay?“, fragte sie.

         	Nick blickte auf den Monitor. Trotz des leicht verzerrten Bildes sah er, dass sein Sohn tief bewegt war. „Entschuldige, Dad“, kam Eds Stimme aus dem Lautsprecher. „Wir hätten dir das nicht zumuten sollen, und du hattest recht, es geht uns nichts an. Ich muss los … Pass auf den Kleinen auf, ja? Und grüß ihn herzlich von mir. Ich werde ihm schreiben, und du kannst ihm den Brief geben, sobald du meinst, dass er dafür bereit ist.“

         	„Danke.“

         	Ed verschwand vom Bildschirm, und Lucy klappte den Laptop zu, bevor sie sich mit einem Seufzer gegen die Sofalehne fallen ließ. Nick sah zu Jack hinüber, der stumm und mit versteinerter Miene dasaß.

         	„So. Ich glaube, wir sollten essen“, meinte Lucy schließlich, stand auf und ging nach draußen. Gleich darauf hörte man sie weinen und Bens leise tiefe Stimme, als er sie tröstete.

         	„Es tut mir leid, vielleicht hätte ich euch all das gar nicht erzählen sollen“, sagte Nick.

         	Jack schüttelte den Kopf. „Nein, Dad, ich muss mich bei dir entschuldigen. Ich dachte …“

         	„Dass es eine schmutzige kleine Affäre war? Dass wir was getrunken hatten? Glaub mir, damit wäre ich wahrscheinlich besser zurechtgekommen.“

         	„Vermutlich. Wie geht es Jem?“

         	„Er hat noch Schmerzen, aber morgen werden sie wohl den Katheter und die Wunddrainage ziehen, und dann wird er sich besser fühlen.“

         	„Wahrscheinlich fangen sie bald mit Krankengymnastik an.“

         	Was für ein Unterschied, dachte Nick. Lucy konnte ihn in den Arm nehmen und weinen, aber Jack verschanzte sich hinter Sachfragen, indem er anfing, über Jems Behandlung zu reden. Wie ähnlich wir uns da sind. Auch er neigte dazu, Gefühle beiseitezuschieben.

         	Ben erschien im Türrahmen. „Abendessen ist fertig, wenn ihr mögt.“

         	„Danke, Ben, wir kommen.“

         	Appetit hatte Nick nicht. Im Gegenteil, er war noch immer so angespannt, dass er sicher keinen einzigen Bissen hinunterbringen würde.

         „Und wie geht es weiter?“, fragte Lucy.

         	„Ich weiß es nicht.“ Nick zuckte mit den Schultern. „Einen Schritt nach dem anderen, denke ich.“ Er erzählte von dem Haus, das sie sich angesehen hatten. „St. Adwen’s, ihr kennt es bestimmt.“

         	„Warum ziehen sie nicht zu dir?“, warf Jack ein. „Jem könnte doch in dem einen Zimmer unten schlafen, das Badezimmer liegt direkt daneben.“

         	„Eure Mutter hat das Haus sehr geprägt, und Kate würde sich dort nicht wohlfühlen. Das verstehe ich. Vielleicht wird es Zeit, dass ich über … Veränderungen nachdenke.“

         	„Wie meinst du das?“ Erwartungsvoll blickte Lucy ihn an.

         	Nick legte die Gabel hin und sah seiner Tochter in die Augen. „Ich möchte Kate fragen, ob sie mir noch eine Chance gibt. Natürlich müssen wir abwarten, wie Jem sich verhält, aber wenn alles gut geht, werde ich sie bitten, meine Frau zu werden.“

         	Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und Lucy stand auf und umarmte ihn. „Oh, Dad, ich freue mich! Ich habe mir oft Sorgen um dich gemacht, weil du allein bist, und Kate ist ein wundervoller Mensch. Und seit wir wissen, wie sehr du sie liebst …“

         	„Moment, Moment. Noch habe ich ihr keinen Antrag gemacht, und es ist überhaupt nicht sicher, dass sie Ja sagt. Was ist, wenn Jem sich mit Händen und Füßen dagegen sträubt, dass wir zusammenleben?“

         	Lucy setzte sich wieder und stützte nachdenklich das Kinn auf die Hand. „Meinst du, das tut er?“

         	„Das kann ich dir nicht sagen. Er weiß noch nicht, dass ich sein Vater bin, und ich habe keine Ahnung, wie er reagieren wird.“ Nick seufzte. „Allerdings, bei meinem Erfolg als Vater“, fügte er ironisch hinzu, „wäre er ohne mich vielleicht besser dran.“

         	Die Geschwister protestierten sofort und versicherten ihm, dass er ein guter Vater sei, der beste …

         	„Und was war das vorhin? Dein Wort war Gesetz und so weiter? So, wie ihr mich beschrieben habt, muss ich ein ziemlich unangenehmer, autoritärer Kerl gewesen sein.“

         	„Immerhin hattest du deine Prinzipien“, sagte Jack.

         	„Und du hast uns geliebt, obwohl du streng und unnachgiebig warst. Das wussten wir immer.“ Lucy griff nach seiner Hand und drückte sie. „Lass Jem einfach Zeit. Und wir sind ja auch noch da, um ihm zu zeigen, dass er zur Familie gehört.“

         	Nick nahm seine Gabel wieder zur Hand. Plötzlich hatte er Hunger. „Dein Chili ist gut, Ben.“

         	„Danke“, antwortete sein Schwiegersohn grinsend. „Ist noch massenhaft da.“

         	„Na dann …“ Nick erwiderte das Lächeln und hielt Ben seinen leeren Teller hin.

         Kate hatte auf ihn gewartet. Als er sie kurz vor Mitternacht anrief, nahm sie das Gespräch schon nach dem ersten Klingeln an. Bald darauf klopfte er an die Tür des kleinen Ruheraums und trat ein.

         	„Wie war es?“, fragte sie und streckte die Hand nach ihm aus.

         	Nick setzte sich auf die Bettkante. „Wie auf der Anklagebank, anfangs jedenfalls“, begann er und erzählte ihr von dem Abend.

         	„Und hinterher? Hatten sie da mehr Verständnis?“

         	„Ich glaube schon. Ich habe ihnen von uns erzählt und von der schrecklichen Nacht, als ihr Großvater und ihr Onkel Phil ums Leben kamen. Sie waren schockiert und entschuldigten sich dafür, dass sie mir diese Erinnerungen zugemutet hatten.“

         	„Oh, Nick.“ Sie drückte seine Hand. „Es tut mir so leid.“

         	Als er gedankenverloren vor sich hin blickte, rutschte Kate beiseite und klopfte auf das Bett. „Komm her, ich glaube, du brauchst eine Umarmung.“

         	Zuerst reagierte er nicht, doch dann legte er sich mit einem müden Seufzer neben sie. „Wie geht es Jem?“

         	„Er schläft. Die Schwestern wollten mir Bescheid sagen, wenn er aufwacht, aber bisher habe ich nichts gehört.“ Sie zog ihn in die Arme, bis sein Kopf an ihrer Schulter lag. „Sam und Gemma haben einen Jungen. Sie wollen ihn Archie nennen … Archie Nicholas, nach dir.“

         	Nick atmete tief durch, von dieser Geste sichtlich berührt. „Wie geht es ihnen?“

         	„Ausgezeichnet, sie sind mehr als glücklich. Ich soll dir liebe Grüße bestellen.“

         	„Danke.“ Er richtete sich halb auf und sah ihr in die warmen braunen Augen. Nick konnte nicht anders, er beugte sich über sie und gab ihr einen zarten Kuss auf den Mund.

         	„Nick, wir können nicht …“, flüsterte sie atemlos.

         	„Ich weiß, aber ich möchte dich halten“, antwortete er leise, während sein Atem sanft über ihre Wange strich.

         	Doch er fuhr fort, sie zu küssen, tupfte zärtliche Küsse auf ihre Wangen, ihre Lider, ihre Kehle.

         	„Nick …“ Kate klopfte das Herz im Hals.

         	„Schsch“, sagte er rau und drückte sie an sich. „Ich gehe gleich.“

         	Keine Minute später war er eingeschlafen. Kates Arm auch, aber sie brachte es nicht über sich, Nick zu wecken. Er musste total erschöpft sein.

         	Also lag sie eine Stunde lang unbeweglich da, bis er sich rührte und verhalten gähnte.

         	„Nick?“

         	„Entschuldige, ich wollte nicht wegsacken.“ Er setzte sich auf. „Alles in Ordnung?“

         	„Bis auf meinen Arm, der hat dir Gesellschaft geleistet“, meinte sie mit einem schiefen Lächeln.“

         	Er schnalzte mit der Zunge und rieb ihren Arm, bis die Nadelstiche nachließen. Als sie erleichtert aufseufzte, stand Nick auf. „Ich sollte nach Hause gehen.“ Er küsste sie auf die Wange und hob den Kopf. Doch als ihre Blicke sich trafen, hielt er inne, sah Kate intensiv an und berührte mit dem Mund ihre Lippen. Kurz nur, fast flüchtig, und doch wurde ihr heiß.

         	„Schlaf gut. Wir sehen uns morgen“, sagte er, ging nach draußen und schloss die Tür leise hinter sich.

         	Und Kate lag da und berührte mit den Fingern ihre Lippen, während ein sehnsuchtsvolles Prickeln ihren Körper durchrieselte.

      

   
      
         7. KAPITEL

         Zu ihrer Überraschung ließ sich Nick am nächsten Tag lange nicht blicken.

         	Martin Bradley hatte längst Visite gemacht und Jem erlaubt, sich im Bett aufzusetzen. Zwar täte es noch ein bisschen weh, meinte Jem, aber Kate merkte ihm an, wie froh er darüber war. Er war das Liegen leid.

         	Zufrieden saß er über dem geliebten Gameboy, während Kate am Bett saß und in einer Zeitschrift blätterte. Wo bleibt Nick nur? dachte sie mehr als einmal. Sie hatte Jem noch nichts von dem neuen Haus erzählt, weil sie es mit Nick zusammen tun wollte. Vor allem, bevor er irgendwelche Verträge unterschrieb.

         	Gegen zehn Uhr tauchte er endlich auf und zog schwungvoll ein Schlüsselbund hervor, triumphierend lächelnd wie ein Magier, der gerade ein Kaninchen aus dem Hut gezaubert hatte.

         	„Ihre Schlüssel, Ma’am“, verkündete er und drückte sie ihr in die Hand. „Sie können jederzeit einziehen.“

         	Kate stand gerade am Stationstresen und hatte sich mit der Stationsschwester und Megan Phillips unterhalten. Jetzt betrachtete sie verwirrt die Schlüssel.

         	„Was ist?“, fragte er mit gesenkter Stimme. „Ich dachte, du wolltest das.“

         	„Ja, schon, aber … hätten wir nicht erst mit Jem reden sollen? Was ist, wenn er Nein sagt?“

         	„Er ist zehn Jahre alt, Kate. Es gibt Entscheidungen, die hat er nicht zu treffen. Es ist nur vorübergehend, für ein paar Wochen, bis er wieder gesund ist. Seine Freunde können ihn besuchen, und er kann es als eine Art Urlaub betrachten. Und wenn er mich nicht dort haben möchte, gehe ich nach Hause. Ganz einfach.“

         	Sachlich gesehen stimmte das wirklich.

         	Kate atmete lachend aus. „Du hast recht, entschuldige, es muss ja keine Dauerlösung sein.“

         	Und sie hatte angefangen zu träumen, sich die Möglichkeiten ausgemalt …

         	Nur vorübergehend, sagte sie sich fest. Einige Wochen, mehr nicht, weil niemand weiß, wie es weitergeht.

         	„Das hier ist langfristig“, sagte er und förderte noch einen Schlüssel zutage, den er in ihre Handfläche fallen ließ.

         	Verwundert musterte sie ihn. „Ein Autoschlüssel?“

         	„Ich wusste nicht, was dir gefällt, also habe ich Chloe gefragt. Sie meinte, das Modell wäre etwas für dich.“

         	Kate verstand gar nichts. „Hast du mir über den PCT einen Ersatzwagen besorgt? So schnell?“ Bestimmt musste sie dafür irgendwo unterschreiben …

         	„Nein, ich habe dir einen Golf gekauft, einen hübschen sparsamen Diesel. Der Händler liefert ihn heute Nachmittag am St. Adwen’s aus.“

         	Sie starrte ihn an, als wäre ihm ein zweiter Kopf gewachsen. „Du hast mir ein neues Auto gekauft?“

         	„Nein, es ist zwei Jahre alt. Ich dachte, du machst einen Aufstand, wenn ich ein nagelneues nehme.“

         	Sie war drauf und dran, trotzdem einen zu machen, aber als sie den Mund öffnete, kam zu ihrem Entsetzen ein unterdrücktes Schluchzen heraus.

         	„Kate?“

         	„Entschuldige, ich … Oh, Nick, ich hätte mir selbst ein Auto kaufen können. Du übertreibst es wirklich.“

         	„Nein, Kate. Der Golf hat bei Crashtests hervorragend abgeschnitten und ist das sicherste Auto seiner Klasse. Ich versuche nur … leider etwas spät … für die Sicherheit meines Sohnes zu sorgen.“

         	Sie schluckte, von Schuldgefühlen erfüllt, weil ihr Wagen Jem nicht vor der schweren Verletzung hatte schützen können.

         	Nick deutete ihr Schweigen falsch und seufzte resigniert. „Es tut mir leid“, lenkte er ein. „Ich weiß, ich mische mich zu sehr ein. Benutze ihn einfach so lange, bis du dir einen ausgesucht hast, der dir gefällt. Ich schenke ihn dann Lucy oder mache einen Praxiswagen daraus.“

         	„Nein!“ Sie schloss die Finger um die Schlüssel und küsste Nick auf die Wange. „Danke. Ich war nur überrascht, das ist alles. Ich muss mich schon so lange allein um alles kümmern, dass ich … ach, verflixt …“

         	Die Tränen schossen ihr in die Augen, und sie suchte hastig in ihrer Tasche nach einem Taschentuch. Nick war schneller, zupfte ein Papiertuch aus dem Spender auf dem Stationstresen und reichte es ihr.

         	„Entschuldige, das passiert mir zurzeit ständig.“ Kate putzte sich die Nase. „Willst du schon zu Jem gehen? Ich muss hier noch etwas erledigen.“

         	Nick machte sich auf den Weg, während Kate das kleine Zimmer räumte und der Schwester den Schlüssel zurückgab. Von heute an brauchte sie nicht mehr im Krankenhaus zu schlafen.

         	Als sie Jems Krankenzimmer betrat, saßen Vater und Sohn über den Gameboy gebeugt.

         	„Du könntest das Ding mal für fünf Minuten weglegen“, meinte Kate, aber Jem grinste nur.

         	„Onkel Nick wollte sehen, was ich mache. Ich habe es ihm nur gezeigt.“

         	„Wir wollen etwas mit dir besprechen. Legst du es bitte beiseite und hörst mir zu?“

         	Jem blickte fragend auf und dann wieder auf das Display. „Oh, Mist, es hat mich gekillt“, jammerte er, legte sein Spielzeug jedoch auf den Nachtschrank und sah seine Mutter wieder an, diesmal leicht besorgt. „Worüber wolltet ihr mit mir reden?“

         	„Wenn du entlassen wirst, kannst du wahrscheinlich noch keine Treppen steigen, und wir haben zu Hause unten kein Badezimmer.“

         	Er machte ein enttäuschtes Gesicht. „Heißt das, ich muss doch länger hierbleiben? Ich möchte aber nicht, Mum, ich will nach Hause.“

         	„Ich weiß, mein Junge, aber wir werden eine Zeit lang woanders wohnen müssen, bis du wieder richtig laufen kannst. Deshalb hat … Onkel Nick sich umgesehen und etwas für uns gefunden, wo genug Platz für uns alle ist. Es liegt außerhalb von Penhally Bay, ganz in der Nähe von Lucy und Ben. Gleich neben dem Schlafzimmer ist ein Bad, und vom Zimmer aus kommt man direkt in den Garten.“

         	„Krass. Und du wohnst auch bei uns?“ Er wandte sich an Nick.

         	„Ja, damit ich dir helfen kann, wann immer es nötig ist.“

         	Jem nickte. „Darf ich meinen Hund mitnehmen?“

         	„Ja.“

         	„Okay. War das alles, was ihr besprechen wolltet?“

         	Kate sah Nick an und entdeckte nicht nur Erleichterung, sondern auch ein Lachen in seinen dunklen Augen. Sie lächelte. „Ja, das war alles.“

         	„Ach so. Kann ich jetzt weiterspielen? Ich hatte die nächste Stufe fast geschafft.“

         „Kinder.“

         	„Sag nichts. Ich glaube es immer noch nicht, dass er es so gut aufgenommen hat.“

         	„Wieso nicht?“ Nick stellte das Tablett auf den Tisch. „Du hast es genau richtig angefangen, als du ihm in Aussicht gestellt hast, dass er so bald wie möglich hier raus kann.“

         	„Weil wir alles diskutieren. Wenn ich etwas plane, sprechen wir ausführlich darüber. Wir sind nicht so impulsiv wie du.“

         	Er sah sie konsterniert an, und Kate musste daran denken, wie Lucy und Jack sich früher oft darüber beklagt hatten, dass ihr Vater sich überall einmischte. Sie unterdrückte ein Lächeln.

         	„Lach nicht. Ich bin nicht impulsiv, sondern entschlussfreudig“, protestierte er. „Das ist ein gewaltiger Unterschied.“

         	„Eigentlich bist du beides“, unterstrich sie sanft und trank einen Schluck Kaffee. „Nick, du wirst dich daran gewöhnen müssen. Jem betrachtet eine Sache erst von allen Seiten, bevor er sich entscheidet. Wenn ich sage ‚spring‘, dann fragt er nicht ‚wie hoch‘, sondern ‚warum‘. Für dich mag das ein Konzept vom anderen Stern sein, aber ich habe ihn dazu erzogen, Dinge zu hinterfragen und nicht alles gleich hinzunehmen.“

         	„Na, so fremd ist mir dieses Konzept auch nicht.“ Nick rührte in seinem Kaffee. „Aber manches ist eben so, wie es ist. Er muss lernen, dass es nicht immer eine Antwort gibt und dass man darauf vertrauen kann, manches einfach anzunehmen.“

         	„Weißt du, was er darauf antworten würde?“

         	„Warum?“, sagten sie wie aus einem Mund, mussten lachten und verschränkten spontan ihre Hände.

         	„Hast du schon etwas für Gemmas Baby?“, fragte Kate und genoss das Gefühl, seine warmen Finger an ihren zu spüren.

         	„Ja. Ein Aufklappbuch. Das Leben auf dem Bauernhof. Jetzt ist es natürlich noch nichts für ihn, aber später wird er sich bestimmt darüber freuen.“

         	„Was für eine nette Idee. Es passt wunderbar zu meinem Geschenk. Ich habe ihm einen Pulli gestrickt, mit einem flauschigen Schäfchen vorne drauf.“

         	„Wirklich? Du kannst stricken?“

         	Sie lachte. „Natürlich! Alle Frauen können stricken.“

         	„Annabel nicht.“

         	Ihr Lächeln schwand. „Nick, ich bin nicht Annabel.“

         	Er schloss kurz die Augen und holte tief Luft. „Das weiß ich, Kate. Sogar sehr genau. Ich wusste nur nicht, dass du stricken kannst. Ich wollte dich nicht kränken, indem ich dich mit Annabel vergleiche.“

         	„Du hast mich nicht gekränkt“, sagte sie rasch. „Überhaupt nicht. Aber sie und ich, wir sind sehr verschieden, und das muss dir klar sein, wenn wir unter einem Dach leben wollen.“

         	„Na, dann ist es ja gut, dass ich es längst weiß“, meinte er lächelnd, trank seine Tasse leer und stand auf. „Da hinten ist Lucy, sie wollte Jem besuchen. Komm, wir gehen mit ihr zusammen nach oben.“

         	Er streckte die Hand aus, um ihr hoch zu helfen, und legte sich Kates Hand in die Armbeuge. „Hallo, Liebes“, begrüßte er seine Tochter mit einem Kuss auf die Wange, und Lucy hakte sich auf der anderen Seite bei ihm unter.

         	„Ben hat mir etwas für dich mitgegeben. Sein Chili-Rezept. Schönen Gruß, sagt er, und du könntest ja Kate mit einem leckeren Essen verwöhnen. Hier.“

         	Nick grinste und steckte den Zettel in die Hosentasche. Ja, das würde er tun, und zwar bald.

         Lucy blieb bei Jem, und zwanzig Minuten später hielt Nick vor dem eindrucksvollen Granitgebäude.

         	„Willkommen zu Hause“, sagte er, als er die Tür aufstieß und Kate den Vortritt ließ.

         	Sie ging hinein, etwas enttäuscht, dass er sie nicht über die Schwelle getragen hatte. Sei nicht dumm, schimpfte sie mit sich. Sie waren nicht verheiratet und würden es vielleicht nie sein. In erster Linie ging es um Jem, und sie täuschte sich gewaltig, wenn sie mehr erwartete, nur weil Nick gestern Abend zärtlich geworden war.

         	Im riesigen Wohnbereich fiel ihr Blick auf die bequemen Möbel vor dem Kamin und den massiven alten Eichentisch. Ideal für Familientreffen, dachte sie und stellte sich vor, wie Nicks Kinder sich hier mit ihren Partnern und Kindern versammelten. Kate konnte förmlich das fröhliche Gelächter hören, das Stimmengewirr, in das sich das Klirren von Besteck auf Geschirr und das leise Klingen der Weingläser mischte, wenn zwei miteinander anstießen.

         	Das breite Fenster bot einen wundervollen Ausblick auf den Hof mit seinen gewundenen schmalen Pfaden und den niedrigen Sträuchern in dem kleinen Garten, den die trutzigen Hausmauern vor stürmischem Wind schützten. Dahinter sah man Felder und in der Ferne das Meer glitzern.

         	Und wie Nick neulich schon hatte sie plötzlich auch das Gefühl, als würde das Haus sie willkommen heißen. Starke Mauern wie Arme, die sie umschlossen und geborgen hielten.

         	Romantischer Unsinn, dachte sie, und dennoch … „Du hast recht. Es ist wirklich ruhig und friedlich hier. Jem wird es guttun. Danke, Nick.“

         	Kate reckte sich und küsste ihn auf die Wange.

         	Er sah sie lange an. Ihre Blicke verfingen sich, und Kate spürte, wie ihr Puls beschleunigte. Doch dann schien Nick sich zusammenzureißen und sah zur Seite.

         	Gemeinsam erkundeten sie weiter das Haus.

         	„Es ist herrlich“, schwärmte Kate, als sie auf der Galerie oberhalb des Esszimmers standen und über den Garten auf den Ozean blickten. „Grandios. Ich könnte den ganzen Tag hier stehen und hinaussehen.“

         	„Es gibt genug Stühle, auf die du dich setzen kannst“, meinte Nick lächelnd.

         	Sie lachte auf und wandte sich vom Fenster ab. Über ihr waren die schweren Deckenbalken sichtbar, und an jedem Ende der Galerie lag ein Schlafzimmer.

         	„Welches möchtest du?“

         	„Vielleicht sollte ich unten schlafen, bei Jem in der Nähe“, antwortete sie. „Falls er mich nachts braucht.“

         	
            Und damit die Versuchung nicht so groß ist …
         

         	Sie gingen wieder nach unten. Verglichen mit den Schlafzimmern oben hätte sie hier einen vergleichsweise kleinen Raum, aber das störte sie nicht. Hauptsache, sie konnte sich schnell um Jem kümmern, wenn er nachts nach ihr rief.

         	„Und du?“

         	Er lächelte schwach. „Da wir uns nicht darum streiten müssen, hätte ich gern das, wo man vom Bett aus aufs Meer blicken kann.“

         	Und außerdem in mein Schlafzimmer, fiel ihr auf, als sie aus ihrem Fenster sah. „Wir sollten uns ein paar Lebensmittel besorgen“, sagte sie, um nicht weiter an Nicks Schlafzimmer zu denken.

         	„Ich habe telefonisch welche bestellt. Sie werden morgen früh zwischen sieben und neun geliefert.“

         	„Wirst du hier sein?“

         	„Ja. Ich dachte, ich bringe schon mal einige Sachen her und schlafe hier. Morgen will ich auch in die Praxis. Jem geht es allmählich besser, und ich will mein Team nicht über Gebühr strapazieren. Wenn du noch nicht wieder Auto fahren willst, bringe ich dich gern ins Krankenhaus. Sag mir nur, wann ich dich abholen soll.“

         	„Sobald die Lebensmittel da sind?“

         	„Gut. Ich komme dann zu dir.“

         	„Oder ich könnte auch hierbleiben“, schlug sie vor, eine Spur zu hastig, wie sie fand.

         	Nick sah ihr in die Augen. „Das könntest du.“

         	Wieder verfingen sich ihre Blicke, und Kate konnte nur daran denken, dass sie dann heute Nacht mit Nick in diesem Haus allein wäre.

         	Er brach den Blickkontakt zuerst. „Natürlich kannst du dich hier zuerst einrichten, und ich fahre wieder nach Hause. Was hältst du davon, den Hund von Chloe und Oliver herzuholen? Er wird dich schon vermissen.“

         	„Ich mag ihn hier noch nicht allein lassen. In unserem Welpenhort ist er bestimmt besser aufgehoben, bis Jem aus dem Krankenhaus kommt.“

         	„Das Grundstück ist eingezäunt, er kann nicht weglaufen. Und ich helfe dir gern, ihn auszuführen.“

         	„Aber du hast die Lebensmittel bestellt. Du solltest hier sein, nicht ich.“

         	„Wir können zusammen essen. Du musst doch auch essen, Kate. Wie Ben gesagt hat, ich könnte dich bekochen … ein bisschen verwöhnen“, fügte er mit einem schiefen Lächeln hinzu.

         	Kate schmunzelte. „Ach ja?“

         	„Lass es mich versuchen. Wer weiß, vielleicht ist es eins meiner verborgenen Talente.“

         	Jetzt lachte sie hell auf. „Sehr erfolgreich verborgen, würde ich sagen. Volle vierunddreißig Jahre lang“, setzte sie trocken hinzu und wandte sich ab, um sich die Küche anzusehen.

         	Sie hörte ihn seufzen und drehte sich wieder um. Der traurige Ausdruck in seinen Augen traf sie mitten ins Herz. „Oh, Nick …“

         	„Es tut mir leid“, sagte er ausdruckslos. „Es ist alles ganz anders gekommen als gedacht, nicht?“

         	„Was meinst du?“

         	„Das Leben. Unsere Pläne.“

         	„Man bekommt nicht immer das, was man vom Leben erwartet“, entgegnete sie leise. „Ich habe geglaubt, dass du nach dem Studium zurückkommst, dass wir heiraten und Kinder bekommen. Stattdessen hast du Annabel geheiratet und ich James. Wir konnten keine bekommen, und du hattest fast auf einen Schlag drei.“

         	„Wolltest du deshalb nicht mehr als Hebamme arbeiten? Weil es dich ständig daran erinnert hat, dass du keine eigenen Kinder hattest?“

         	Sie lächelte wehmütig. „Das … und Jahr für Jahr zu erleben, wie du mit Annabel und euren Kleinen in den Ferien herkamt. Später hast du den Job in Wadebridge angenommen, um näher bei deiner Familie zu sein, und das Haus in der Harbour Road gekauft. Wir sind uns ständig über den Weg gelaufen, und ich wurde immer wieder daran erinnert, was ich verloren hatte.“

         	„Nicht, Kate“, sagte er rau. „Wir können die Uhr nicht zurückdrehen.“ Er kam zu ihr und strich ihr mit den Fingerknöcheln über die Wange. „Aber wir haben jetzt eine Chance, wir müssen sie nur wollen.“

         	Eine zweite Chance? Für eine gemeinsame Zukunft? Also hatte sie ihn doch nicht missverstanden.

         	„Ich weiß immer noch nicht, wie gut du kochen kannst“, neckte sie, aber ihr Herz klopfte wie wild.

         	Nick lachte, und seine Augen funkelten übermütig. „Oh, ich werde dich verwöhnen, wart’s ab.“

         	Kate atmete unauffällig tief durch und wandte sich ab, ehe sie irgendetwas Dummes tat. Ihn küsste, zum Beispiel.

         	„Ich kann es kaum erwarten“, antwortete sie leichthin. „Also, was ist jetzt? Bleibst du heute Nacht hier oder ich?“

         	„Möchtest du?“

         	„Allein?“ Das erschien ihr plötzlich gar nicht verlockend. „Nicht so gern, es ist mir doch noch ein bisschen fremd.“ Kate hielt einen Moment den Atem an, ehe sie fortfuhr: „Wir könnten uns wie Erwachsene benehmen und beide bleiben.“

         	Ein trauriges Lächeln glitt über seine markanten Züge. „Erwachsene schlafen miteinander, Kate“, sagte er sanft. „Ich glaube nicht, dass du dazu schon bereit bist.“

         	Ihr Herz hämmerte gegen die Rippen. „Können wir uns nicht ein bisschen beherrschen?“

         	„Natürlich. Obwohl sicher mehr dazu gehört als nur ‚ein bisschen‘.“

         	Sie wich seinem intensiven Blick aus. Seine dunklen Augen verrieten mehr, als sie ertragen konnte. Heftige, leidenschaftliche Gefühle, die Nick jahrelang in sich verschlossen hatte. Ihr Mund wurde trocken, und sie leckte sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Nick stöhnte auf.

         	„Kate, nicht“, sagte er heiser, mit kaum hörbarer Stimme.

         	Knisternde Spannung verdichtete die Luft, und die Zeit schien stehen zu bleiben. Kate hatte das Gefühl, sich nicht rühren zu können. Wie gebannt stand sie da, ihre Augen suchten Nicks, ihre Blicke verfingen sich, und ein elektrisierendes Prickeln breitete sich langsam in ihrem Körper aus.

         	Die Türklingel, laut und grell, zerriss den Zauber.

         	Nick ging zur Tür, langsam, wie in Trance.

         	Draußen auf dem breiten Steinplattenweg stand ein Mann. Nick sah drei Autos, seins und zwei weitere.

         	Ach ja. Kates neuer Wagen.

         	„Eine Sendung für Mrs. Althorp?“, sagte der Mann geschäftsmäßig, in der Hand ein Klemmbrett und Schlüssel.

         	Nick nahm sich zusammen. „Ja, vielen Dank. Kate?“

         	„Hier bin ich.“ Sie tauchte neben ihm auf. „Ist er das?“

         	„Der silbergraue“, antwortete er, und seine eigene Stimme klang ihm seltsam fremd in den Ohren. „Du musst den Empfang quittieren.“

         	„Wollen Sie nicht lieber einen Blick draufwerfen?“, schlug der Mann vor.

         	Das Auto hätte viereckige Reifen haben können, ohne dass sie es gemerkt hätten, so wenig Aufmerksamkeit schenkten sie ihm. Kate konnte den verlangenden Ausdruck in Nicks Augen nicht vergessen, und Nick sah nur ihre Lippen vor sich, weich und feucht, als sie mit der Zunge darüber fuhr.

         	„Ist schon okay“, sagte er, und Kate unterschrieb mit bebenden Fingern, ehe sie die Schlüssel ausgehändigt bekam.

         	„Viel Freude damit“, wünschte der Mann noch und stieg in den zweiten Wagen.

         	Gleich darauf waren sie wieder allein.

         	„Gefällt er dir?“, fragte Nick, verzweifelt bemüht, zur Tagesordnung überzugehen.

         	Sie nickte. Der Wagen war genau das, was sie sich immer gewünscht hatte. Aber ihr ging Nicks heißer Blick nicht mehr aus dem Sinn. „Danke, Nick“, sagte sie mühsam. „Ich werde gut auf ihn aufpassen.“

         	„Nein, das übernehme ich. Ich habe ein Servicepaket gekauft, das sämtliche Wartungsarbeiten für die nächsten drei Jahre abdeckt. Du brauchst nur die Termine zu machen.“

         	Tränen stiegen ihr in die Augen. Er hatte an alles gedacht, und sie sollte sein Geschenk wirklich besser würdigen. Kate setzte sich hinters Steuer und ließ seufzend den Kopf zurücksinken.

         	„Und?“

         	„Wunderbar. Bequeme Sitze. Oh, das tut gut, mein Nacken ist immer noch steif wie ein Brett.“

         	Nick seufzte und hielt ihr die Tür auf. „Komm, du musst dich hinlegen, ich gebe dir eine Massage.“

         	„Wir brauchen Bettzeug“, meinte sie, um ihre Verlegenheit zu überspielen, als sie in ihrem Schlafzimmer standen.

         	„Ja. Was hast du unter der Bluse an?“

         	„Unterhemd und BH.“

         	„Zieh die Bluse aus und leg dich auf den Rücken, mit dem Kopf ans Fußende“, wies er sie mit sachlicher Arztstimme an. Dann bedeckte er sie mit der Bluse, sodass nur die Schultern frei waren, schob ihr ein Kissen unter die Knie und kniete sich hinter ihrem Kopf auf den Fußboden.

         	Kate spürte seine warmen, kräftigen Hände unter ihren Schultern, als er behutsam und doch fest ihre Muskeln massierte.

         	Sie stöhnte wohlig auf. „Das ist herrlich.“

         	Nick sagte nichts, sondern fuhr fort, mit sanften, rhythmischen Bewegungen die Nackenpartie zu bearbeiten, bis die Spannung aus ihr wich und Kate sich wundervoll leicht fühlte.

         	Schließlich stand er auf und blickte auf sie herunter, einen schwer zu deutenden Ausdruck in den Augen. „Bleib so liegen, ruh dich aus. Ich bin gleich wieder da.“

         	„Was hast du vor?“

         	„Milch holen und etwas zum Abendessen. Der Hof der Trevallyans ist nicht weit von hier. Versuch, ein bisschen zu schlafen.“

         	Kate hörte, wie die Haustür zufiel und dann das Geräusch der Reifen auf dem Kies, als der Wagen davonfuhr. Seltsam, dass sie vorhin die beiden Autos nicht gehört hatten, bevor es klingelte. Oder auch nicht, dachte sie. Ihr Herz hatte so laut geklopft, dass es alles andere übertönte …

         	Sie erhob sich, um ihre Bluse anzuziehen, und legte sich wieder hin, dieses Mal mit dem Kopf ans Kopfende. Sie schob sich ein Kissen darunter und zog die Beine an. Ohne etwas wahrzunehmen blickte sie durch die Verandatüren in den Garten.

         	Na bitte, sie hatten es geschafft … waren zusammen in einem Schlafzimmer gewesen, sie hatte sogar Nicks Hände auf ihrem Körper gehabt, und es war nichts passiert.

         	Es ging. Sie konnten sich wie Erwachsene verhalten.

         	
            Erwachsene schlafen miteinander, Kate.
         

         	„Nicht, wenn sie es nicht wollen“, sagte sie nachdrücklich und schloss die Augen.

         	Sekunden später war sie eingeschlafen.

         Er blieb nicht lange weg – gerade lange genug, um frische Luft zu schnappen und Kates Wagen zu testen. Nick fuhr mit offenen Fenstern zu den Trevallyans, ließ sich vom salzigen Seewind das Haar zerzausen und den Kopf durchpusten, und als er schließlich zurückkehrte, hatte er sich einigermaßen wieder unter Kontrolle.

         	In der Küche setzte er Teewasser auf, verstaute seine Einkäufe und inspizierte dabei die Schränke. Es war wirklich ein Segen, dass dieses Haus wie ein Feriendomizil mit allem Nötigen ausgestattet war. Sie brauchten vorerst nur Kleidung und Bettzeug herzubringen, und das konnten sie später noch erledigen. Oder derjenige, der hier übernachtete. Nick wusste immer noch nicht, wer es sein würde.

         	Das Wasser kochte, und er goss es in die Kanne, ließ den Tee ziehen und klopfte an Kates Tür.

         	Sie antwortete nicht, und als er ins Zimmer sah, lag sie auf dem Bett und schlief fest. Eine Weile stand er einfach da und betrachtete sie, beobachtete, wie ihre Brüste sich langsam hoben und wieder senkten. Doch dann, als hätte sie seinen Blick gespürt, schlug sie die Augen auf.

         	„Da bist du ja wieder“, sagte sie leise.

         	„Tee ist fertig. Und viele Grüße von Mike Trevallyan.“

         	„Danke.“ Kate setzte sich auf, schob beide Hände am Nacken ins Haar, hob es an und ließ die seidigen braunen Strähnen auf die Schultern sinken. Eine natürliche und doch erotische Geste, bei der es Nick heiß durchfuhr.

         	„Ich gieße schon mal Tee ein“, verkündete er rasch. „Und es gibt selbst gebackenen Zitronenkuchen von Fran.“

         	Sie zog ihre Bluse glatt und erinnerte ihn an das, was sie darunter trug. Nicht dass er es vergessen hätte. Schließlich hatte er hinter ihrem Kopf gekniet und zehn Minuten lang ihr Dekolleté vor Augen gehabt.

         	„Das ist mein Lieblingskuchen“, sagte sie lächelnd, als sie die Küche betrat.

         	„Ich weiß. Deshalb habe ich ihn mitgebracht.“ Nick schnitt zwei dicke Scheiben ab, verteilte sie auf Teller und schenkte Tee ein.

         	Kate setzte sich an den Küchentisch, sodass sie Hof und Garten überblicken konnte, und lächelte wieder. „Ich glaube, ich könnte mich in den Anblick verlieben.“

         	Nick rutschte neben sie, stützte die Unterarme auf und biss von seinem Kuchen ab, während er auf das matt schimmernde Meer in der Ferne sah.

         	„Gut“, antwortete er. „Ich auch. Also, wer zieht wann hier ein?“

         	„Wir beide. Heute Abend“, sagte sie entschlossen.

         	Er verschluckte sich fast. Du darfst es nicht vermasseln, ermahnte er sich.

         	Zu viel stand auf dem Spiel.

      

   
      
         8. KAPITEL

         Am nächsten Tag kam Nick erst am späten Nachmittag ins Krankenhaus. Kate wusste, dass er in der Praxis gewesen war.

         	Gestern Abend hatte er für sie gekocht. Nicht Bens Chili, sondern neue Kartoffeln und eine Hühnchen-Schinken-Pastete aus dem Hofladen, die er nur in den Ofen zu schieben brauchte. Dazu gab es einen frischen Salat und hinterher köstlich cremiges Honig-Ingwer-Eis.

         	Beim Essen hatten sie beschlossen, Jem heute die Wahrheit zu sagen.

         	Er war inzwischen ins Erdgeschoss des St. Piran verlegt worden. Man hatte ihm den Katheter gezogen, und auch wenn jede Bewegung noch immer mühsam war, so ging es doch in winzigen Schritten voran.

         	„Na, wie geht es dir?“, fragte Nick ihn. „Hast du schon die nächste Stufe geschafft?“

         	„Der Akku ist leer. Oben musste ich die Schwestern bitten, ihn aufzuladen, aber hier unten kenne ich noch keine und weiß nicht, wen ich fragen soll.“

         	„Gib ihn mir mit“, bot Nick an. „Wir wollen Bruno von Chloe abholen, damit er sich an sein neues Zuhause gewöhnt. In der Zeit kann ich das Gerät aufladen, und heute Abend bringen wir es dir wieder mit.“

         	„Super. Dann können wir das mit den Gesichtern machen, Onkel Nick.“

         	„Sicher, gern.“

         	Wie immer, wenn Jem ihn so nannte, so entdeckte Kate auch jetzt einen flüchtigen gefühlvollen Ausdruck in Nicks Augen. Und wie immer wurde ihr die Kehle eng. Bald nicht mehr, dachte sie und unterdrückte die unheilvolle Ahnung, die in ihr aufstieg. Es wird alles gut, ganz bestimmt.
         

         Bruno überschlug sich fast vor Freude.

         	„Oh, Sweetheart, hast du mich vermisst? Es tut mir so leid.“ Kate ging in die Hocke und wollte den Hund kraulen, aber der war so aufgeregt, dass er schwanzwedelnd und laut bellend um sie herumhüpfte.

         	Chloe lachte und ließ ihn in den Garten, wo er wie ein Irrer durch die Gegend tollte, zusammen mit Chloes und Olivers Hündin, seiner Schwester aus demselben Wurf.

         	„Letzte Woche war es ziemlich voll in unserem Welpenhort“, meinte Chloe, als Kate sich noch einmal bei ihr bedankte. „Ich hatte noch keine Zeit, Gemma zu besuchen. Wie geht’s dem Baby?“

         	„Sehr gut.“ Kate lächelte. „Das ist vielleicht ein süßer Fratz! Sie kommen heute nach Hause, habe ich gehört. Du kannst also deinen Besuch im trauten Heim nachholen.“

         	„Worauf du dich verlassen kannst“, meinte Chloe vergnügt. „Ich gebe ihr zehn Minuten, sich wieder einzuleben, dann bin ich bei ihr. So, junger Mann, herein mit dir“, befahl sie dem Hund. „Es geht in dein neues Zuhause. Das ist ganz schön aufregend, was?“

         	Hechelnd und mit einem breiten Hundegrinsen lehnte Bruno sich an Kates Bein und wedelte mit dem Schwanz, während sie ihm die Leine anlegte.

         	„Genug geflirtet, auf geht’s“, sagte Nick zu ihm und setzte ihn in die Hundebox, die in seinem Kombi stand.

         	Im Haus angekommen, ließ Kate ihn in den Garten. Er lief umher, schnupperte hier und da, bevor er zurückkam und sich auf den Holzfußboden im Esszimmer legte. Genau dort, wo die Sonne zum Fenster hereinschien und die Dielen wärmte. Mit seinen klugen dunklen Augen verfolgte er jede Bewegung der beiden.

         	Kate kochte Tee, und Nick schnitt großzügig Scheiben vom Zitronenkuchen ab.

         	„Willst du mich mästen?“, stöhnte Kate auf, als er ihr eine auf den Teller legte.

         	Nick lächelte. „Du hast seit Jahren kein Gramm zugenommen. Du arbeitest zu viel.“

         	„Und jetzt arbeite ich gar nicht.“

         	„Nein, aber im Krankenhaus hast du auch nichts gegessen.“

         	„Nichts, was gesund gewesen wäre, ja, da hast du recht.“ Sie schnitt eine Grimasse. „Die Pastete gestern Abend war zwar eine löbliche Ausnahme, aber bestimmt nicht kalorienarm.“

         	„Sie hat hervorragend geschmeckt, und außerdem … ein bisschen mehr Gewicht schadet dir nicht. Du wirst vielleicht ein bisschen kurviger, aber das macht nichts. Du hast einen schönen Körper, Kate. Sei stolz darauf.“

         	Ihre Blicke trafen sich, und sie sah Verlangen in seinen Augen aufflammen. Kate war plötzlich zum Heulen zumute. Ach, Nick, du weißt nicht, wovon du redest, dachte sie wehmütig. Früher war ihr Körper vielleicht schön gewesen, aber seit der Operation …

         	Sie sah weg. „Ich möchte lieber nicht zunehmen“, sagte sie fröhlicher, als ihr zumute war. „Du hast hoffentlich etwas Leichtes zum Abendessen geplant.“

         	„Heute gerade nicht.“ Er lächelte. „Es gibt Bens Chili, aber ich kann ja weniger Öl nehmen. Außerdem kommt mageres Fleisch hinein, und die Kidneybohnen sind gut für dich. Es wird dir schmecken … vorausgesetzt, ich bekomme es so hin wie Ben.“

         	Kate zog die Brauen hoch. „Hast du dir da nicht zu viel vorgenommen?“, neckte sie, froh darüber, von ihrem Körper ablenken zu können. „Du hast zwar gesagt, dass du mich verwöhnen willst, aber jeder weiß, dass du der König der Fertiggerichte bist.“

         	Nick lachte auf. „Abwarten, okay?“ Er aß ein Stück Kuchen und sah aus dem Fenster. Sein Lächeln verblasste. Mit einem leisen Seufzer blickte er sie schließlich an. „Wie sollen wir es ihm bloß sagen, Kate?“

         	Sie zuckte ratlos mit den Schultern. „Ich habe keine Ahnung.“

         Und dann ergab es sich wie von selbst.

         	Jem saß in seinem Bett und wartete schon auf sie. Kate gab ihm den Gameboy und setzte sich in den Sessel, wo Jem während des Tages zeitweise sitzen durfte. Nick nahm auf einem harten Plastikstuhl gegenüber Platz.

         	Ein paar Betten weiter lag ein Kind, das eine Bluttransfusion bekam, und Jem blickte auf den Infusionsständer und den Beutel, aus dem das Blut langsam in die Ader tropfte. „Von wem war mein Blut wohl?“, fragte er nachdenklich.

         	Kates und Nicks Blicke trafen sich. Jetzt? dachte sie, und er nickte kaum merklich, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

         	Ihr schlug das Herz in der Kehle, aber sie zwang sich, ruhig zu antworten. „Von Onkel Nick wahrscheinlich. Oder von Jack. Sie haben beide für dich gespendet. Deine Blutgruppe ist B negativ. Sie ist sehr selten, und die Vorräte waren aufgebraucht. Aber du musst Blut von derselben Blutgruppe bekommen, sonst wirst du sehr krank.“

         	„Und du hast dieselbe wie ich?“ Jem sah Nick an.

         	An Nicks Wange zuckte ein Muskel. „Ja.“

         	„Was für ein Glück. Hast du auch B negativ, Mum?“

         	Als sie verneinte, wandte er sich wieder an Nick. „Woher wussten sie, dass du dieselbe hast?“

         	„Sie haben dich getestet, und ich kenne meine, weil ich regelmäßig Blut spende. Genau wie Jack.“ Er zögerte kurz und fügte dann hinzu: „Du erbst die Gene, die deine Blutgruppe bestimmen, von einem deiner Elternteile.“

         	Jem dachte einen Augenblick nach. „Also, dann … muss mein Vater auch B negativ gehabt haben, oder?“

         	„Ja.“

         	Was nicht ganz stimmte. AB wäre auch möglich gewesen, aber sie wussten beide, dass James A positiv gehabt hatte. Zum Glück verzichtete Nick darauf, es noch komplizierter zu machen, als es ohnehin schon war, denn Kate sah ihrem Sohn an, wie es in ihm arbeitete.

         	„Und B negativ ist selten, sagtest du?“

         	„Ja, sehr selten. Weniger als drei Prozent.“

         	Die Falte zwischen seinen Brauen vertiefte sich, und er blickte seine Mutter an. „Merkwürdig.“

         	„Eigentlich nicht.“ Sie schluckte und nahm allen Mut zusammen. „Jem, ich muss dir etwas sagen, und … ich hätte es längst tun sollen.“

         	Kate las es in seinen Augen, noch bevor er sich an Nick wandte und mit flacher Stimme fragte: „Bist du mein Vater?“

         	Sie sah, wie sich Nicks Adamsapfel bewegte. „Ja“, sagte Nick dann rau.

         	Eine kleine Ewigkeit, so schien es Kate, starrte Jem ihn nur an. Deutlich war an seinem Hals die Stelle zu sehen, wo der Puls pochte.

         	„Aber … wieso …?“, stieß er schließlich hervor. „Ich dachte … Warum habt ihr mir nichts gesagt? Warum hast du mir gesagt, dass mein Dad tot ist?“, wandte er sich anklagend an Kate. „Ich dachte, ich hätte keinen Vater mehr, aber wenn Onkel Nick mein Vater ist, dann hätte ich mein Leben lang einen Dad haben können! Warum hast du es mir nicht gesagt, Mum?“

         	Bei dem herzzerreißenden Ausdruck in seinen Augen zog sich der Knoten in ihrem Magen fester zusammen. „Das konnte ich nicht. Nick war verheiratet, hatte Familie, und ich dachte, wir werden nicht glücklich, wenn wir alle traurig machen. Wir hatten doch uns, Jem. Es war alles gut …“

         	„Nein, war es nicht! Ich hatte keinen Vater. Und ich habe mir immer einen gewünscht. Aber ich dachte, er ist tot. Dabei war er die ganze Zeit am Leben, und du hast mir nichts gesagt! Wenn ich den Unfall nicht gehabt und sein Blut nicht gebraucht hätte, hättest du es mir dann erzählt? Überhaupt jemals?“

         	Kate schluckte die Tränen hinunter. „Natürlich, Jem. Ich wusste nur nicht, wann es am besten ist, um dich nicht zu verletzen.“

         	Er warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu und stellte Nick die Frage, die Kate sich schon so oft gestellt hatte: „Warum willst du nicht mein Dad sein?“

         	Nick zuckte zusammen wie unter einem Schlag. „Ich will es, Jem.“

         	„Nein! Als wir letztes Jahr am Strand waren, mit meinem Lenkdrachen, da war da diese amerikanische Touristin. Sie hat dich für meinen Vater gehalten, und ich habe gelacht. Aber du nicht. Du bist einfach weggegangen. Du wolltest nicht mein Vater sein.“ Jems Stimme drohte zu kippen. „Sonst wärst du geblieben und hättest mir die Wahrheit gesagt!“

         	„Jeremiah, ich habe nicht einen Tag an dir gezweifelt, sondern nur an mir“, sagte Nick heiser. „James, den du für deinen Vater gehalten hast, war ein besonders tapferer Mann, ein Held. Ich dachte, neben ihm kann ich nicht bestehen. So gut bin ich nicht.“

         	Er verstummte abrupt, stand auf und trat ans Fenster, eine Hand am Rahmen abgestützt, und starrte nach draußen. Kate ging zu ihm und sah, dass er die Lippen fest zusammenpresste und um Fassung rang. Tröstend berührte sie ihn. Nick schloss die Augen und schluckte.

         	Da ließ sie die Hand wieder sinken und wandte sich ihrem Sohn zu. „Gib ihm nicht die Schuld, Jem“, bat sie sanft. „Wenn dich jemand belogen hat, dann ich. Ich habe dich in dem Glauben gelassen, dass James dein Vater war. Nick wusste es auch lange nicht, weil ich es ihm nicht gesagt habe, wegen Tante Annabel. Er hat es erst vor zwei Jahren erfahren.“

         	„Aber Tante Annabel ist schon länger tot, warum hast du es ihm nicht danach gesagt?“

         	„Ich wusste nicht, wie. Nach ihrem Tod war er sehr traurig und wütend, und gleichzeitig hatte er viel damit zu tun, seine Praxis aufzubauen. Es wäre ein schlechter Zeitpunkt gewesen. Und dann, als er es erfuhr …“

         	„Ich habe es versucht“, warf Nick ein und wandte sich vom Fenster ab. Sein Gesicht war wie aus Stein gemeißelt. „Es mag nicht so ausgesehen haben, doch ich habe es wirklich versucht. Ich dachte, ich bleibe erst einmal Onkel Nick für dich und versuche, mehr Zeit mit dir zu verbringen, damit du mich besser kennenlernst. Und dann kam diese Touristin mit ihrer Bemerkung, und ich geriet in Panik. Ich wusste nicht, ob der Zeitpunkt günstig war, und hatte Angst, etwas falsch zu machen.“

         	Er schluckte. „Als ich schließlich so weit war, dass ich dachte, wir könnten es versuchen, da lernte deine Mutter Rob kennen. Er ist ein sympathischer Mann, und ich dachte, er wird dir ein guter Vater sein, ein besserer als ich. Ihr schient alle glücklich miteinander zu sein, und das wollte ich nicht kaputtmachen. Dazu hatte ich nicht das Recht, Jem …“

         	„Aber du bist mein richtiger Vater!“ Jem schluchzte auf. „Ist mir doch egal, wie gut oder schlecht du bist. Lieber ein schlechter Vater als ein toter Vater!“ Weinend drückte er das Gesicht ins Kissen.

         	Kate beugte sich vor und legte ihm die Hand auf die Schulter, aber Jem stieß sie weg. Sie biss sich auf die Lippe, versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Im nächsten Moment spürte sie Nicks Arme, als er sie sanft an sich drückte. „Schsch“, murmelte er rau. „Er wird sich wieder beruhigen.“

         	„Nein!“, schluchzte Jem, gedämpft durch das Kissen. „Lasst mich in Ruhe, ich hasse euch! Geht weg!“

         	Sie spürte das Schaudern, das Nick durchzuckte, und legte ihm den Arm um die Taille.

         	„Komm, lassen wir ihn eine Weile allein“, sagte er.

         	„Ich kann nicht. Nicht jetzt. Geh du ruhig, ich rede mit ihm.“

         	„Wirklich? Kommst du zurecht?“

         	Kate versuchte zu lächeln, während ihr die Tränen über das Gesicht liefen. „Ich muss, Nick. Er ist mein Sohn.“

         	Zögernd stand er auf. „Ich bin in einer Stunde wieder da. Ruf mich an, wenn du mich brauchst.“

         Nick fuhr zu seinem Haus. Er brauchte ein paar Sachen, und dort konnte er eine Weile allein sein, in Ruhe nachdenken.

         	Doch er war nicht allein. Sam Cavendish kam aus dem Cottage seiner Mutter nebenan und blieb am Zaun stehen, als er Nick sah.

         	„Du siehst erbärmlich aus. Wollen wir was trinken?“

         	„Nein, ich muss zurück ins Krankenhaus. Wir haben es ihm gerade gesagt.“

         	Sam zuckte mitfühlend zusammen. „Aua. Wie hat er es aufgenommen?“

         	„Schlecht. Er ist wütend und bitter enttäuscht.“ Nick räusperte sich. „Er sagte, es wäre ihm egal, ob ich etwas tauge. Besser ein schlechter Vater als ein toter Vater.“

         	„Tja, ich würde ihm zustimmen, wenn mein eigener nicht so verdammt nutzlos gewesen wäre, dass er genauso gut auch hätte tot sein können. Wie kommt er darauf, dass du ein schlechter Vater sein könntest?“

         	„Ich habe mich mit James verglichen, weil ich dachte, er hätte lieber einen Helden wie ihn zum Vater. Wenn ich daran denke, was meine anderen Kinder mir schon alles vorgeworfen haben, bezweifle ich wirklich, dass ich ein guter Vater gewesen bin. Ich habe viele Fehler gemacht, Sam.“

         	„Sei nicht so hart zu dir. Vergiss nicht, ich bin nebenan aufgewachsen, und für mich war dein Haus wie ein zweites Zuhause. Und wenn du in letzter Zeit einen Fehler gemacht hast, dann den, dass du dir – und Kate – zu lange etwas vorgemacht hast. Annabel ist seit fünf Jahren tot, du solltest endlich nach vorn sehen.“ Sam klopfte ihm auf die Schulter. „So, ich muss los, zu Frau und Kind. Morgen wollen wir auf Haussuche gehen.“

         	„Warum?“

         	Sam lachte. „Weil mein Knöchel keine Steigung mag und Gemma den Kinderwagen nicht die Stufen hinauf ins Haus tragen kann. Außerdem wollen wir in die Nähe meiner Mutter.“

         	„Wie nah?“ Nick kam plötzlich eine Idee. „Gleich nebenan?“

         	Der junge Arzt wurde ernst. „Meinst du … hier?“

         	„Ich habe außerhalb von St. Piran eine umgebaute Scheune gemietet, und Kate und ich sind schon eingezogen.“ Nick erklärte ihm, warum. „Für Jem wäre es ideal, weil er sich dort erholen kann, ohne Treppen steigen zu müssen … vorausgesetzt, er redet bis dahin wieder mit uns. Die Eigentümer wollen es verkaufen, und du hast recht, ich sollte nach vorn sehen. Also, unabhängig davon, wie sich alles zwischen mir und Kate und Jeremiah entwickelt, werde ich dieses Haus verkaufen und endgültig aufs Land ziehen. Und wenn alles gut geht …“

         	Sam starrte ihn verblüfft an, dann lachte er auf. „Okay, was willst du dafür haben?“

         	„Keine Ahnung“, antwortete Nick achselzuckend. „Das ist meine geringste Sorge. Ich werde dir einen guten Preis machen, Sam.“

         	„Großartig, sag mir Bescheid, wann’s losgehen kann. Ich werde mit Gemma darüber sprechen. Aber eigentlich weiß ich schon, was sie sagen wird. Sie liebt dieses Haus genauso wie ich.“

         	„Gut.“ Nick lächelte, weil die Last auf seinen Schultern auf einmal ein wenig leichter zu sein schien. „Es braucht wieder eine Familie.“

         	Und wenn Sam und Gemma es ihm abkauften, würde er seinem Traum wieder ein Stück näherrücken.

      

   
      
         9. KAPITEL

         Kreidebleich saß Kate allein in der stillen Cafeteria und umklammerte mit beiden Händen ihre Kaffeetasse.

         	Nick setzte sich zu ihr und nahm ihr die Tasse ab. Der Kaffee war längst kalt geworden, ohne dass sie viel davon getrunken hatte. Nick verschränkte seine Finger mit ihren. „Wie geht es ihm?“

         	„Sie mussten ihm wieder mehr Morphin geben und ein Beruhigungsmittel, damit er einschlafen konnte …“

         	Sie klang unendlich erschöpft, und Nick streichelte mit dem Daumen ihren Handrücken. „Was hat er noch gesagt, als ich weg war?“

         	Hilflos zuckte sie mit den Schultern, und die müde Geste ging ihm zu Herzen. „Er ist zutiefst erschüttert. Ich habe es der Nachtschwester und Megan Phillips erklärt, und sie haben sich wirklich lieb um ihn gekümmert. Vor allem Megan ist großartig, so ein nettes Mädchen. Ich habe auch Jess Carmichael angerufen. Sie kam sofort herunter, und wir haben miteinander geredet, als er schon schlief. Sie hat angeboten, mit ihm zu sprechen, sobald er sich etwas besser fühlt.“

         	„Meinst du, er wird es tun?“ Nick war nicht sicher, ob sie schon jetzt professionelle Hilfe in Anspruch nehmen sollten.

         	Doch Kate nickte. „Ich glaube, ja. Er kennt sie, er hat mit ihr gesprochen, als ich krank war.“ Sie seufzte und stand auf. „Ach, Nick, ich bin fürchterlich müde. Bringst du mich nach Hause?“

         	„Natürlich“, sagte er sanft, während er ihr den Arm um die Schultern legte.

         	Eine halbe Stunde später hatte er ein Feuer im Kamin angezündet und etwas zu essen gemacht. Toast und Tee, mehr wollte Kate nicht, und auch er hatte keinen Hunger.

         	Bens Chili konnte er auch morgen kochen.

         	Jetzt saßen sie nebeneinander auf dem Sofa vor dem Kamin, die Beine lang ausgestreckt, Bruno als Kaminvorleger zu ihren Füßen, und blickten schweigend in die tanzenden Flammen.

         	„Meinst du, wir hätten irgendetwas anders machen können?“, fragte sie schließlich.

         	Nick sah auf den Hund und fragte sich, wie es sein mochte, keine Verantwortung und keine Verpflichtungen zu haben. „Vorhin oder schon vor Jahren? Ich weiß es nicht, Kate. Unter den Umständen gibt es wahrscheinlich keinen eindeutig richtigen Weg. Trotzdem wünschte ich, du hättest mir früher von ihm erzählt. Dann hätte ich mich mehr um ihn gekümmert.“

         	„Aber wie? Du hast in Wadebridge gearbeitet und in Penhally Bay gewohnt. In Sichtweite. Ich konnte von meinem Haus aus zusehen, wenn Annabel draußen die Wäsche aufhängte. Wie hättest du Zeit mit ihm verbringen können, ohne Verdacht zu erregen? Und ich wollte dich nicht unter Druck setzen für etwas, das nicht deine Schuld war.“

         	„Und ob es das war!“, widersprach er heftig. „Ich habe dich weinen hören und bin zu dir gegangen, obwohl ich wusste, dass du nackt bist. Verdammt, Kate, ich wusste, was passieren würde, wenn ich diese Tür öffnete.“

         	„Nick, wir waren verzweifelt. Wir hatten nicht vor, miteinander zu schlafen, und wenn ich nicht schwanger geworden wäre, hätte es nie jemand erfahren.“

         	„Ich hätte nicht zu dir gehen dürfen.“

         	„Und mich allein lassen sollen? Wäre das richtig gewesen?“ Sie beugte sich zu ihm, berührte mit den Lippen zart seine Wange. „Ich brauchte dich, und du brauchtest mich. Niemand hatte Schuld. Solche Dinge passieren, weil wir auch nur Menschen sind und nicht unfehlbar.“

         	Er seufzte und schlang den Arm um sie. „Du hast recht“, sagte er, als sie den Kopf an seine Schulter legte. „Aber von jetzt an will ich alles richtig machen. Vielleicht arbeitest du besser ein Konzept für mich aus.“

         	„Das brauchst du nicht, Nick. Verlass dich auf deinen Instinkt.“

         	„Lieber nicht“, kommentierte er trocken. „Wenn wir darauf bauen, riskieren wir nur Ärger. Und übrigens, bevor ich jetzt instinktiv etwas tue, was wir später bereuen könnten, gehe ich noch mal mit dem Hund raus und danach ins Bett.“

         	Kate wandte den Kopf und sah ihn an. Seine Augen waren dunkel wie geschmolzene Bitterschokolade, und die sinnliche Botschaft, die sie in ihnen las, machte sie atemlos. Ihre Blicke verfingen sich wie liebkosende Hände, und dann stöhnte Nick unterdrückt auf, bevor er Kate an sich zog und mit seinen warmen Lippen ihre berührte.

         	Sie öffnete sich ihm, hieß ihn willkommen, als er ihren Mund lustvoll erforschte. Nick legte die Hand auf ihren Nacken, schob sie in ihr Haar, während er die andere auf ihren Po presste, um Kate auf sich zu ziehen. Sie spreizte die Beine, als sie den Druck seines Knies spürte, bis sie rittlings auf seinem harten Oberschenkel lag. Leidenschaftliches Verlangen durchzuckte sie und erfüllte ihren Körper mit verzehrender Hitze.

         	„Nick“, flüsterte sie erregt, aber beim Klang ihrer Stimme erstarrte er. Er hob den Kopf und blickte sie an, und seine Brust hob und senkte sich unter schnellen Atemzügen. Nach einem endlosen Moment schob er Kate behutsam von sich, stand auf und rief den Hund.

         	„Nick?“

         	„Lass mich, Kate. Bitte, lass mich einfach“, sagte er rau und verschwand nach draußen.

         	Sie hörte, wie die Tür zufiel, und sah das Licht, als der Bewegungsmelder anging. Nick war in den Garten gegangen, dicht gefolgt von Bruno.

         	Kate saß da und blickte wie blind vor sich hin. Schließlich stand sie seufzend auf, stellte das Geschirr in die Küche und ging ins Bett.

         	Aber es dauerte unendlich lange, bis sie einschlafen konnte.

         Der nächste Tag war hart.

         	Jem weigerte sich zunächst, mit Kate zu reden, und er wollte Nick nicht sehen. Nachdem er gestern Abend nur geweint hatte, war er heute still und in sich gekehrt. Das Einzige, was ihn zu interessieren schien, war die Spielkonsole.

         	Es lenkt ihn ab, dachte Kate. Er hat etwas, worauf er sich konzentrieren kann, während er den Schock unbewusst verarbeitet. Also begnügte sie sich damit, neben ihm zu sitzen, zu lesen … und zu warten.

         	Dann brach es plötzlich aus ihm hervor: „Warum hast du mich angelogen?“

         	Kate schlug ihre Zeitschrift zu und sah ihn an. „Das habe ich nicht … jedenfalls nicht richtig. Als du mich nach deinem Vater fragtest, sagte ich dir, dass er sehr stolz auf dich wäre, wenn er wüsste, dass er einen Sohn hat. Und das stimmt. Er ist stolz auf dich, und er liebt dich.“

         	„Du hast mich glauben lassen, dass James mein Vater ist. Das ist wie eine Lüge.“

         	„Ja, du hast recht, aber ich hatte keine große Wahl, und so erschien es mir am besten. Für alle. Ich wusste eben nicht, was ich sonst hätte tun sollen, ohne unschuldigen Menschen wehzutun.“

         	„Ich bin unschuldig“, sagte er.

         	Kate stiegen die Tränen in die Augen. „Ich weiß, und es tut mir so leid. Es ist alles schlimm, und es ist meine Schuld, nicht seine. Du kannst deinem Vater keine Vorwürfe machen, er wusste ja nichts davon.“

         	„Wo ist Onkel N…?“ Jem stutzte und fügte unsicher hinzu: „Mum, wie soll ich ihn jetzt nennen?“

         	Sie strich ihm übers Haar. „Wie möchtest du ihn denn nennen?“

         	Er zuckte mit den Schultern. „Weiß ich nicht. Ich meine, er ist doch mein Dad, oder?“

         	„Ja, natürlich. Und er ist hier, wahrscheinlich in der Cafeteria. Warum? Möchtest du ihn sehen?“

         	„Ich dachte, vielleicht ist er weg. Gestern ist er nach Hause gefahren.“

         	„Weil du es so gewollt hast.“

         	„Aber ich dachte, er geht nicht“, sagte er mit der Logik eines Menschen, der zutiefst zerrissen ist. „Nicht, wenn ich ihm wirklich wichtig bin.“

         	„Oh, Jem, du bist ihm sehr wichtig, glaub mir. Er ist gegangen, weil du es von ihm verlangt hast, aus keinem anderen Grund. Doch er ist hier im Krankenhaus und wird so lange warten, bis du ihn sehen willst.“

         	„Ja?“

         	„Sicher. Egal, wie lange es dauert.“

         	Er antwortete nicht, aber Kate sah, dass er darüber nachdachte. Eine Weile später hob er den Kopf. „Diese Sache mit den Gesichtern“, sagte er. „Meinst du, das funktioniert mit ihm und mir?“

         	Kate brauchte zwei Sekunden, um zu begreifen, dass er die Spielkonsole meinte. „Wieso nicht? Willst du es versuchen?“

         	„Wenn er noch da ist.“

         	Ihr fiel ein Stein vom Herzen. „Ich finde ihn“, versprach sie lächelnd.

         Jem sah auf, als Nick das Zimmer betrat, und lächelte vorsichtig.

         	Nick lächelte genauso vorsichtig zurück und setzte sich. „Hi. Deine Mum sagt, du wolltest etwas mit unseren Gesichtern ausprobieren.“

         	„Mmm.“ Jem fummelte an der Konsole herum, bevor er leise fragte: „Onkel Nick? Kann ich Dad zu dir sagen? Weil du ja mein Dad bist, und Lucy und Jack nennen dich auch so. Aber ich bin trotzdem sauer auf dich, dass du damals einfach abgehauen bist und es mir nicht gesagt hast“, fügte er hastig hinzu.

         	Nicks Kehle war plötzlich wie geschnürt. „Okay, das habe ich verdient. Du kannst mich nennen, wie du willst. Und wenn du Dad sagen möchtest … also, das wäre cool.“

         	Sein Sohn verdrehte die Augen und grinste. Dabei sah er Jack so unglaublich ähnlich, dass Nick sich fragte, warum es ihm früher nie aufgefallen war. „Sag nicht cool, Dad, du bist zu alt dafür. Das hört sich albern an. Und ich bin immer noch sauer auf dich.“

         	„Verstanden. Darüber reden wir noch.“ Er hat Dad zu mir gesagt, dachte er. So, als hätte er den ganzen Tag darüber nachgedacht und dann allen Mut zusammengenommen. Tapfer und vertrauensvoll … Nick atmete tief durch und zeigte auf den Gameboy. „Also … wie geht das?“

         „Wir haben es geschafft, Mum, es war wahnsinnig“, begrüßte Jem sie, als sie an sein Bett trat, und Kate spürte, wie die Anspannung von ihr abglitt.

         	„Wirklich?“

         	„Komm, ich zeige es dir. Wenn ich älter bin, werde ich genauso aussehen wie er. Ist das nicht cool, Dad?“

         	„Tatsächlich“, sagte Kate bewegt, während sie auf die Konsole blickte, und ihre Stimme bebte leicht.

         	Nick hatte es bemerkt und drückte ihre Hand. „Lucy hat mir eine SMS geschickt und fragt, ob wir zum Abendessen kommen wollen. Möchtest du?“

         	„Nein.“ Sie lächelte bedauernd. „Ich muss noch den Hund ausführen und Wäsche waschen, bevor ich heute Abend wieder herkomme. Aber du kannst gern hingehen.“

         	„Nicht zum Essen“, überlegte er. „Doch ich könnte mit Lucy Tee trinken, nachdem ich dich nach Hause gebracht habe, und nach meiner Post sehen – und deiner auch, wenn du willst.“

         	„Fahr doch jetzt, Dad“, mischte Jem sich ein. „Mum und ich kommen schon klar.“

         	Kate sah, wie ein schmerzlicher Ausdruck über Nicks Gesicht glitt, aber dann hatte er sich wieder gefangen.

         	„Natürlich“, sagte er. „Dann gehe ich mit dem Hund spazieren, schaue bei Lucy rein und hole dich heute Abend ab, okay?“ Nach einem kurzen Zögern beugte er sich über das Bett und gab Jem einen Kuss auf die Stirn, flüchtig, wie er es bei seinen anderen Söhnen getan hatte, als sie noch jünger waren. Er war nicht sicher, wie Jem reagieren würde, aber als der die Arme um ihn schlang und ihn ganz kurz drückte, floss Nick das Herz über vor Liebe. „Pass auf dich auf“, brummte er und zerzauste ihm sanft das Haar.

         	Und weil er Kate nicht ausschließen wollte, küsste er sie auf die Wange, als er an ihr vorbeiging, und wurde mit einem liebevollen Lächeln belohnt.

         Nick musste Bens Chili schon wieder verschieben.

         	Toby Penhaligan, einer der Fischer, schien ihn gesehen zu haben, als Nick bei sich zu Hause die Post rausholte. Jedenfalls hatte er hinter Nicks Wagen auf der Auffahrt geparkt und ihm Wolfsbarsche gegeben, zwei große glänzende Fische frisch aus dem Meer.

         	„Wie geht’s dem Jungen?“, fragte Toby.

         	„Danke, gut. Ende nächster Woche soll er entlassen werden.“

         	„Ich hab’ gehört, dass Sie kürzlich erst die St.-Adwen’s-Scheune gemietet haben.“

         	Aha, die Buschtrommeln machten Überstunden. „Vorerst, ja. Ich werde Kate helfen, sich um Jem zu kümmern. Er kann noch keine Treppen steigen.“

         	Nick war nicht entgangen, wie der Fischer das geräumige Cottage hinter ihnen musterte, und beglückwünschte sich einmal mehr zu der Entscheidung, sich mit Kate und Jem etwas weiter draußen einzuquartieren. Sie brauchten Ruhe und Zeit für sich und keine neugierigen Nachbarn.

         	Jem war sehr müde, sodass Nick und Kate nicht mehr lange blieben, sondern schon um kurz vor acht zu Hause waren.

         	Zu Hause, dachte er, während er die Tür aufschloss, und wunderte sich, dass sich ein fremdes Haus schon nach weniger als zwei Tagen wie ein Heim anfühlen konnte.

         	
            Weil Kate da ist.
         

         	Er schenkte ihr ein Glas Wein ein und machte sich daran, die neuen Kartoffeln zu schrubben. Währenddessen nippte Kate an ihrem Rotwein und blickte aufs Meer, wo die goldenen Strahlen der untergehenden Sonne langsam verglühten.

         	„Kann ich dir helfen?“ Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie einfach nur dasaß, aber Nick fuhr lächelnd fort, die Kartoffeln zu putzen.

         	„Nein“, sagte er. „Bleib, wo du bist, und genieße es, bedient zu werden. Du weißt ja, was der Doktor gesagt hat … ich soll dich verwöhnen.“

         	Kate lachte leise. „Wenn du darauf bestehst. Wie geht es Lucy?“

         	„Fröhlich und munter wie immer. Sie ist wieder schwanger.“

         	„Das merkst du erst jetzt?“

         	Nick verdrehte die Augen. „Hör mal, du bist Hebamme, da kann ich nicht mithalten.“

         	„Stimmt.“ Sie lächelte milde. „Und? Was servierst du mir zum Abendessen?“

         	„Wolfsbarsch, mit einem schönen Gruß von Toby Penhaligan.“

         	„Oh, wirklich? Heißt das, du verpestest das Haus mit Fischgeruch?“

         	Er lachte. „Sicher nicht. Der Dunstabzug zieht wie der Teufel. Wir können froh sein, wenn er uns nicht den Fisch aus der Pfanne saugt. Weißt du was, warum gehst du nicht duschen, während ich Essen mache? Das tut dir bestimmt gut.“

         	„Macht es dir auch nichts aus?“

         	„Überhaupt nicht. Betrachte es als Teil des Wellnesspakets.“ Lächelnd ließ er den Blick über sie gleiten. „Du könntest dir etwas Hübsches anziehen.“

         	Etwas Hübsches? Ihr Herz klopfte schneller, und sie verspürte einen unangenehmen Anflug von Nervosität. Nick sah sie an, als ob er …

         	Oh, Himmel! Dafür war sie noch nicht bereit. Gestern Abend, das war etwas anderes gewesen, da hatte sie sich an ihn gekuschelt, und die sinnliche Stimmung hatte sie allmählich dazu verführt, mehr zu wollen. Aber jetzt? Kate hatte plötzlich Angst. Nick war nicht schüchtern und bestimmt kein scheuer Liebhaber. Er würde das Licht anlassen und ihren Körper sehen wollen, alles.

         	„Mal sehen“, antwortete sie vage und hatte Mühe, das Zittern in ihrer Stimme zu beherrschen. „Vielleicht auch nur Pulli und Jeans.“

         	Panik schnürte ihr die Kehle zu, als sie die Küche verließ.

         	Nick setzte die Kartoffeln auf und blickte auf die Uhr. Eine halbe Stunde wird sie brauchen, dachte er. Genug Zeit, eben den Kamin anzuzünden, damit der Raum warm wird.

         	Er holte Feuerholz und schichtete es auf. Da vernahm er ein Geräusch in der Nähe ihres Schlafzimmers.

         	„Kate?“

         	Beunruhigt ging er den Flur entlang, hörte die Dusche rauschen und dann ein unterdrücktes Schluchzen. Nick lehnte den Kopf an den Türrahmen. Nein, nicht schon wieder. Er konnte nicht reingehen.

         	Stattdessen betrat er ihr Zimmer und stellte sich ans Fenster. Bedrückt starrte er in den Garten und lauschte angespannt, während sie nur ein paar Meter von ihm entfernt weinte. Was sollte er tun?

         	Da wurde das Wasser abgestellt, Nick hörte, wie sich die Tür öffnete, und sah Kate ins Zimmer kommen. Sie schloss die Tür und ließ das Handtuch fallen. Dann erst bemerkte sie ihn. Kate keuchte erschrocken auf und griff hastig nach dem Handtuch. Ihre Augen waren gerötet, und Nick las Abwehr und Schmerz in ihrem Blick.

         	Betroffen wollte er sie in die Arme ziehen und trösten, aber sie ließ es nicht zu.

         	„Nein, Nick“, stieß sie hervor, schob ihn weg und drehte ihm den Rücken zu. Das Handtuch hatte sie schon wieder um sich geschlungen. „Bitte!“

         	„Ach, komm, Kate“, sagte er sanft und umfasste mit beiden Händen ihre Schultern. „In den letzten Tagen habe ich dich hundert Mal weinen sehen.“

         	Steif, mit gekrümmtem Rücken stand sie da. „Das … ist es nicht … Bitte, Nick, geh einfach …“ Sie schluchzte auf.

         	Ihre sichtliche Verzweiflung tat ihm weh, und plötzlich begriff er, warum sie sich von ihm abgewandt hatte. „Oh, mein Liebling, mein Schatz, komm her“, sagte er zärtlich, drehte sie zu sich und zog sie fest in die Arme. Sanft streichelte er ihren Rücken. „Glaubst du wirklich, dass mir ein paar Narben etwas ausmachen? Nach allem, was wir beide durchgemacht haben?“

         	„Aber mir machen sie etwas aus“, schluchzte sie und wollte sich ihm entwinden, doch er ließ es nicht zu.

         	„Letztes Jahr, da hatte ich wahnsinnige Angst, dass du sterben könntest“, gestand er mit bebender Stimme. „Ich habe den Gedanken, dass es dich vielleicht nicht mehr geben wird, kaum ertragen. Weißt du, wie glücklich ich bin, dass du den Krebs besiegt hast? Warum sollte mich eine Narbe stören?“

         	„Oh, Nick“, flüsterte sie unter Tränen, schlang die Arme um ihn und lehnte den Kopf an seine Schulter. „Es ist nur …“ Sie holte tief Luft. „Bisher hat sie keiner gesehen, und als du sagtest, ich soll etwas Hübsches anziehen, da … bin ich nervös geworden. Ich dachte, du findest mich vielleicht abstoßend.“

         	„Kate! Hältst du mich wirklich für so oberflächlich?“ Nick stieß einen rauen Seufzer aus und schmiegte ihren Kopf an seine Brust. „Können wir noch einmal von vorn anfangen? Zieh an, was du magst. Etwas, worin du dich ganz Frau fühlst, Kate, denn das bist du – eine schöne Frau. Ich könnte es dir sofort beweisen, aber ich warte, bis du dazu bereit bist. Selbst wenn es Wochen, Monate dauert. Ich will dich, aber ich kann warten.“

         	Zitternd atmete sie tief durch und trat einen kleinen Schritt zurück. „Okay.“

      

   
      
         10. KAPITEL

         „Brauchst du Hilfe?“

         	Nick hob den Kopf. „Wenn du dich langweilst, kannst du die Zuckerschoten putzen.“ Er lächelte. „Und übrigens, du siehst bezaubernd aus.“

         	Sein beiläufiges Kompliment erfüllte sie mit Liebe und Verlangen für diesen komplizierten und doch so wundervollen Mann. Er brachte ihr die Erbsen, einen Topf und ein Küchenmesser und küsste sie flüchtig, aber sehr zärtlich auf den Mund, ehe er sich wieder an den Herd stellte. Und Kate saß mit einem verträumten Lächeln da, putzte Erbsenschoten und trank gelegentlich einen Schluck von ihrem Wein. Im Hintergrund spielte leise Musik, sanfte, fast sinnliche Klänge, von der rauchigen Stimme einer Chansonsängerin begleitet. Dazu der dämmrige Abendhimmel, überhaucht von den letzten rosigen Schatten des Sonnenuntergangs, das war romantische Stimmung pur.

         	Zu ihrem Glück fehlte Kate nur noch, dass ihr Sohn gesund nach Hause kam. Und der Mut, ihre Scheu zu überwinden und mit Nick zu schlafen …

         	Und er? Wie mochte er sich fühlen? Sie blickte zu ihm hinüber und sah, wie er die Kartoffeln anstach und dabei leise vor sich hin summte. Er schien glücklich zu sein. Kate stellte sich vor, wie es wäre, für immer hier zu leben, in diesem traumhaften Haus, zusammen mit Nick … endlich.

         	„So, jetzt die Erbsen. Wie schmeckt dir der Wein?“

         	„Gut, danke, aber ich bleibe bei dem einen Glas. Ich nehme noch Antiphlogistika, und ich möchte nicht Medikamente und Alkohol mischen.“

         	„Ich dachte, das tut die Jugend von heute.“

         	„Richtig. Aber ich bin nicht die Jugend von heute.“

         	„Ein Glück.“

         	Sie lächelten sich an, ihre Blicke verfingen sich, doch dann wandte sich Nick wieder dem Fisch zu, und der Zauber war verflogen.

         „Das war köstlich, Nick. Vielen Dank.“

         	„Gern geschehen. Dieser Wolfsbarsch war das kleine Verhör durch Toby Penhaligan wert.“

         	„War er sehr neugierig?“

         	„Die Gerüchteküche scheint zu brodeln“, meinte Nick achselzuckend. „Doch was soll’s? Damit mussten wir rechnen. Wichtig ist, dass wir zusammenstehen, vor allem für Jem. Und wenn der Tratsch zu schlimm wird … wer weiß, was die Zukunft bringt?“

         	Die Worte hingen im Raum, und Kate glaubte in Nicks dunklen Augen die gleiche Hoffnung zu lesen, die sie selbst voller Sehnsucht empfand. Ja, sie wollte ihn. Sie wollte bei ihm sein und den Rest ihres Lebens mit ihm verbringen.

         	Sie nahm all ihren Mut zusammen. „Tust du mir einen Gefallen, Nick?“

         	„Natürlich, was denn?“

         	„Schlaf mit mir.“

         	Er erstarrte, das Glas in seiner Hand schwebte über dem Tisch. Erst nach einer halben Ewigkeit stellte er es langsam und unendlich behutsam ab und löste vorsichtig die Finger von dem gläsernen Stiel.

         	„Bist du sicher?“, fragte er heiser.

         	„Ja. Ja, das bin ich, aber ich habe Angst.“

         	„Oh, Kate …“ Er stand auf, kam zu ihr und nahm ihre Hände. „Das brauchst du nicht. Nicht vor mir.“

         	„Es ist so lange her, Nick. Und … ich sehe nicht mehr so aus wie früher.“

         	„Du weißt, wie ich darüber denke.“

         	„Aber es geht nicht nur darum, was du fühlst, sondern, wie ich mich fühle. Mein Körper hat sich verändert, ich hatte eine Brustkrebsoperation.“

         	„Kate, ich hätte dich verlieren können.“ Er drückte ihre Hand. „Doch du lebst, du bist gesund und hier bei mir, und das ist das Einzige, was für mich zählt.“

         	„Da ist noch etwas“, fuhr sie fort. „Ich bin nicht Annabel – oder eine von den anderen schicken Frauen, mit denen man dich gesehen hat.“

         	Mit einem unterdrückten Seufzer setzte er sich auf den Stuhl neben ihr und legte sich ihre Hand an die Wange. „Du musst dich nicht mit Annabel messen, Kate. Sie war eine wunderbare Mutter und eine gute Ehefrau. Wir waren ein gutes Team, wenn du so willst, aber das, was die große Liebe ausmacht … Leidenschaft und diese verzweifelte Sehnsucht nach dem anderen, das habe ich immer nur bei dir empfunden. Und was die anderen Frauen angeht, da gab es nach Annabel nur eine. Louise und ich hatten eine lockere Beziehung, sind zusammen essen gegangen oder ins Kino.“

         	„Auch ins Bett?“

         	„Ich bin kein Mönch, Kate. Aber ich schlafe auch nicht mit allen, die mir über den Weg laufen. Alle anderen waren flüchtige Reize, kurze Bekanntschaften, und mit keiner von ihnen bin ich ins Bett gegangen. Ich sage ja auch nichts wegen Rob.“

         	„Wie kommst du darauf, dass ich mit ihm geschlafen habe?“

         	Ein mattes Lächeln glitt über sein Gesicht. „Ich habe euch gesehen, im letzten Sommer. Ich wollte mit dir reden und hatte gerade vor deinem Haus gehalten. Ihr standet am Küchenfenster, und Rob hat dich geküsst. Dann seid ihr weggegangen, oben ging das Licht an, und du zogst im Schlafzimmer die Gardinen vor. Damit war für mich alles klar.“

         	„Oh, Nick, das solltest du nicht sehen.“

         	„Sicher nicht. Aber ich war der Letzte, der dir deswegen hätte Vorwürfe machen können. Mit uns ging es damals nicht weiter, und er ist ein sympathischer Mann. Jedenfalls sagte ich mir das, doch in Wirklichkeit war ich furchtbar eifersüchtig.“

         	„Warum? Weil keiner mich haben sollte, auch wenn du mich nicht wolltest?“

         	„Aber ich wollte dich, ich wusste nur nicht, wie ich dich fragen sollte. Ich bin gleich danach zu Louise gefahren. Was dem einen recht ist, ist dem anderen billig, habe ich wohl gedacht. Allerdings muss ich für Louise ziemlich enttäuschend gewesen sein. Ich hatte nur dich im Kopf, und mir wurde klar, dass ich mit keiner anderen Frau zusammen sein wollte. Nur mit dir, aber das war unmöglich. Also verabschiedete ich mich schnell wieder von Louise, holte mir zu Hause aus der Küche eine Flasche Whisky, ging an den Strand und trank die Flasche halb leer. Louise habe ich seitdem nicht wiedergesehen.“

         	„Wer war dann die Frau, mit der du auf Bens und Lucys Grillfest warst?“

         	„Eine alte Freundin aus London. Sie ist geschieden, hat hier Urlaub gemacht und war einsam.“

         	Kate lächelte spöttisch. „So wie sie dich angehimmelt hat, war sie mehr als einsam.“

         	„Ich bin eben ein gut aussehender Kerl“, murmelte er.

         	Als sie auflachte, sah sie das humorvolle Funkeln in seinen Augen und wusste, dass er sie absichtlich zum Lachen gebracht hatte. Doch er wurde schnell wieder ernst. „Sie ist nicht wichtig, Kate. Wir hatten nichts miteinander. Und was Annabel betrifft, so war sie ein sehr wichtiger Mensch in meinem Leben, aber richtig geliebt habe ich immer nur dich.“

         	„Oh, Nick, was ist aus uns geworden?“, fragte sie sanft, und er stand auf und zog sie mit sich hoch.

         	„Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass wir jetzt eine Chance haben, und ich möchte sie mit dir nutzen. Bitte“, fügte er leise hinzu. „Ich mag es nicht verdient haben, aber gib mir die Chance zu beweisen, dass ich ein guter Ehemann und Vater sein kann. Wir sind Jems Eltern, wir gehören zusammen. Ihr bedeutet mir so unendlich viel, dass ich es nicht ertragen könnte, euch zu verlieren.“

         	Verwirrt blickte sie ihn an. „Hast du … hast du mich gerade gebeten, dich zu heiraten?“

         	Schwer zu beschreibende Gefühle schnürten ihm den Hals zu. „Ich bin mir nicht sicher. Wenn Jem mich hasst, wenn er mich nicht in seinem Leben haben will …“

         	„Er hasst dich nicht. Ganz bestimmt nicht.“

         	„Dann gib mir eine Chance, Kate. Lass uns noch einmal von vorn anfangen und alles dafür tun, dass wir diesmal mehr Glück haben.“

         	Sie betrachtete ihn nachdenklich. „Meinst du, wir schaffen es?“

         	„Zumindest können wir es versuchen.“

         	„Vielleicht.“

         	„Vielleicht versuchen oder vielleicht schaffen?“, fragte er angespannt.

         	„Schaffen“, sagte sie lächelnd.

         	Er verbarg seine Erleichterung nicht und strich Kate mit den Fingerknöcheln zärtlich über die Wange. „Ich möchte mit dir schlafen“, sagte er rau. „Aber du musst dir sicher sein, dass du es auch willst. Denn falls du es dir noch anders überlegen solltest, dann lieber jetzt gleich.“

         	„Ich will es, Nick, aber ich habe trotzdem Angst.“

         	Er nahm sie in die Arme und drückte sie an sich. „Musst du nicht, mein Liebstes. Nicht bei mir, niemals.“

         	Hand in Hand gingen sie die Treppe hinauf in sein Schlafzimmer.

         	„Sollen wir das Licht aus lassen?“

         	Kate zögerte. Du kannst das, sagte sie sich tapfer. Du vertraust ihm.

         	„Und wenn wir nur das Licht im Bad anmachen und die Tür offen lassen?“, schlug er vor.

         	Sie nickte nervös.

         	Nick trat ans Bett und zog sich bis auf die Boxershorts aus. Kate hielt unwillkürlich den Atem an, als sie sah, wie sie sich um seinen festen Po – und andere Teile seines muskulösen Körpers schmiegte, bei deren Anblick ihr heiß wurde. Dann streckte Nick die Hand aus, und Kate ging zu ihm. „Bist du sicher, Kate? Ich möchte dich nicht enttäuschen.“

         	„Das wirst du nicht.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mund.

         	Langsam begann er, ihr die Bluse aufzuknöpfen. Als er ihr die schimmernde Seide von den Schultern streifte, war es wie eine erotische Liebkosung. Sorgsam legte Nick die Bluse auf einen Stuhl und griff nach dem Reißverschluss ihrer Hose. Das feine Geräusch, als er ihn aufzog, klang laut in der atemlosen Stille. Schließlich hatte Kate nur noch BH und Höschen an, und Nick trat zurück, um sie zu betrachten.

         	„Du bist immer noch eine wunderschöne Frau, Kate“, sagte er verlangend. „Komm her.“

         	Er streckte die Hand aus, und Kate ließ sich in seine Arme ziehen. Ihre Körper berührten sich, warme Haut an warmer Haut, und Kate hatte das herzbewegende Gefühl, endlich anzukommen … dort, wo sie hingehörte.

         	Sie legte den Kopf an seine Schulter, und Nick schlang die Arme um sie. Sie hörte sein Herz schlagen und spürte, wie sich unter jedem Atemzug seine breite Brust hob und wieder senkte. Kate sah ihm in die Augen. Sie waren dunkler als sonst, und der leidenschaftliche Ausdruck darin ließ sie erschauern. Dann senkte Nick den Kopf und eroberte ihre Lippen mit einem sinnlichen Kuss, der ihr das Paradies versprach.

         	Er begehrte sie, das wusste sie. Aber er würde ihr Zeit lassen, ihre Scheu zu überwinden, und das gab ihr den Mut, sich sanft seinen Armen zu entwinden und sich ganz auszuziehen.

         Nackt stand sie vor ihm.

         	Weil er wusste, dass sie es von ihm erwartete, sah er auf die Narbe, eine feine Linie unterhalb ihrer Brust. Ein verblassendes Zeichen der Operation, die Kate das Leben gerettet hatte. Von der Bestrahlung war die Haut dort noch verfärbt, aber auch das würde mit der Zeit vergehen.

         	Der Arzt in ihm bewunderte die gute chirurgische Arbeit, aber der Mann in ihm begehrte Kate, wie er noch nie eine Frau begehrt hatte.

         	Nick lächelte schwach. „Ich glaube, ich habe zu viel an“, sagte er heiser, streifte sich die Boxershorts ab und warf sie beiseite.“ Ob sie mich mit Rob vergleicht? Ärgerlich auf sich selbst verscheuchte er den Gedanken. Spätestens jetzt müsste Kate begreifen, dass ihr Körper ihn nicht abschreckte. Im Gegenteil, wenn sie ihn noch länger warten ließ …

         	„Nick?“

         	Er sah ihr in die Augen.

         	„Schlaf mit mir.“

         	Voller Verlangen schwang er sie auf die Arme und legte sie aufs Bett. Nick strich zärtlich über ihre Füße, ließ die Hände höher gleiten über ihre Schenkel und senkte den Kopf, um mit der Zunge ihren Bauchnabel zu liebkosen. Sie erbebte unter der Berührung, und lächelnd setzte er sein sinnliches Spiel fort.

         	Mit einer Hand umschloss er ihre Brust und presste einen Kuss auf die Narbe, ehe er begann, ihre Brüste zu verwöhnen. Kate erschauerte wieder, und als er kühner wurde, stöhnte sie leise auf und bog sich ihm entgegen.

         	Nick glitt höher und hob den Kopf, um ihr tief in die Augen zu schauen. Warme braune Augen, in denen jetzt das Feuer der Leidenschaft glühte. Und dann küsste er sie, wie er sie schon immer hatte küssen wollen … verführerisch langsam, innig und voller Verlangen. Hitze durchströmte ihn, und er dachte nur noch daran, sich in ihr zu verlieren.

         	Sie atmete schneller. „Nick, bitte … ja, jetzt …“

         	Anders als damals dachte er diesmal daran, sie zu schützen, und dann kam er mit einem kraftvollen Stoß zu ihr. Kate keuchte auf, drängte ihm entgegen. Und während er wieder ihre warmen Lippen eroberte, bewegten sie sich, trieben sich gegenseitig höher und höher hinauf, bevor sie im Rausch der Ekstase gemeinsam ins Bodenlose stürzten.

         Die nächsten Tage waren wundervoll.

         	Herrlich mildes Frühlingswetter begrüßte sie jeden Morgen, und wenn Kate und Nick nicht bei Jem waren, saßen sie unter dem Magnolienbaum im Garten, tranken Kaffee oder ein Glas Wein zum Essen, das Nick gekocht hatte. Bruno lag zu ihren Füßen und ließ sich die Sonne aufs Fell scheinen.

         	Noch nie hatte sich Kate so umsorgt gefühlt. Nick verwöhnte sie, wo er nur konnte, erledigte Besorgungen für sie, massierte ihr den Nacken. Und wenn sie dann träge und völlig entspannt dalag, liebte er sie leidenschaftlich, und sie fühlte sich wie im siebten Himmel.

         	Langsam erholten sich alle von dem Schock, der ihr Leben auf den Kopf gestellt hatte, und es spielte sich eine heilsame Routine ein. Nick arbeitete wieder regelmäßig in der Praxis, kam aber mittags nach Hause, um etwas zu kochen und anschließend mit Kate ins Krankenhaus zu fahren.

         	Jem hatte inzwischen auf der Station Freundschaften geschlossen, beobachtete, wie die Entenküken vor seinem Fenster größer wurden, und gewann selbst mehr und mehr an Beweglichkeit. Und seit Jess Carmichael mit ihm gesprochen hatte, war er nicht mehr so wütend auf seine Eltern. Er schien zu akzeptieren, dass sie schwerwiegende Gründe gehabt hatten, ihm die Wahrheit zu verschweigen.

         	„Sie ist großartig“, sagte Kate dankbar zu Nick. „Ich weiß nicht, was ich letztes Jahr ohne sie gemacht hätte. Und jetzt mit Jem … sie vollbringt wahre Wunder.“

         	Die Psychologin war nicht die Einzige. Lucy war es gelungen, eine herzliche Beziehung zu ihrem kleinen Bruder aufzubauen, und eines Tages brachte sie ihre Kinder mit ins St. Piran. Nick hatte Kate einen Wellnesstag geschenkt und war deshalb allein bei Jem.

         	„He, du hast die kleinen Monster mitgebracht“, sagte Jem grinsend.

         	Lucy musste lachen und ließ die Hand ihrer Tochter los. „Annabel, sag Hallo zu Onkel Jem.“

         	Jem machte große Augen. „He, ich bin wirklich schon Onkel. Stark! Hi, Annabel.“

         	„Wir haben dich Trauben mitgebringt.“ Schüchtern hielt sie ihm die Papiertüte hin.

         	„Weil Grandad die anderen aufgegessen hat“, betonte Lucy mit einem Blick zu ihrem Vater. Nick verdrehte nur die Augen.

         	„Böser G’andad“, sagte Annabel, blickte aber sehnsüchtig auf die Weintrauben.

         	Jem gab ihr welche, und sie hockte sich ans Fenster, aß Trauben und zählte die Enten draußen auf der Wiese. Lucy versuchte derweil, ihren Sohn auf dem Schoß zu halten, damit er keine Dummheiten machte.

         	„Ich fasse es nicht, dass er ein Jahr alt ist“, sagte sie.

         	„Ich fasse es nicht, dass ich Großvater bin“, meinte Nick trocken.

         	Lucy lächelte vergnügt. „Ich schon. Sieh dir deine grauen Haare an, Dad. Joshy, nein! Du kannst keine Trauben haben.“

         	„T’aube!“, brüllte er und warf sich nach vorn, um mit seiner kleinen Faust nach den verbotenen Früchten zu greifen. Dabei entglitt er Lucys Griff und schlug sich den Kopf an dem Klemmbrett, das am Fußende von Jems Bett hing.

         	„Oh nein!“ Lucy nahm ihn in die Arme und drückte ihn tröstend an sich, während Nick sich die Wunde an der Schläfe ansah.

         	„Nicht so schlimm, aber das muss geklebt werden“, meinte er dann und presste ein sauberes Papiertuch auf den Schnitt.

         	Lucy seufzte. „Komm, Annabel, wir müssen zu Daddy. Josh hat sich verletzt.“

         	„Lass sie ruhig hier bei mir“, bot Nick an, und mit einem dankbaren Lächeln eilte seine Tochter davon.

         „Megan, hallo. Hast du einen Moment Zeit?“

         	Ja, schon, aber sie wollte auch nicht länger in der Notaufnahme bleiben als unbedingt nötig. Bisher war es ihr gelungen, Josh O’Hara aus dem Weg zu gehen, aber sie konnte natürlich nicht ablehnen, Ben Carter zu helfen. Megan lächelte die junge Frau neben ihm an. Sie hatte sie auf der Pädiatrie bei Jem gesehen und wusste, dass es Bens Frau Lucy war. „Sicher. Was gibt es denn?“

         	„Das ist unser Sohn“, stellte Ben vor. „Er hat es geschafft, sich die Schläfe aufzuschlagen, und wir könnten zwei Hände mehr gebrauchen, um ihn festzuhalten, während ich den Wundkleber auftrage. Er windet sich wie ein Aal, und die Schwestern sind alle beschäftigt.“

         	„Aale sind mein Spezialgebiet“, antwortete Megan munter und nahm ihn der Mutter ab. Insgeheim wappnete sie sich, als sie den warmen kleinen Körper spürte.

         	„Schsch“, versuchte Lucy ihn zu beruhigen, indem sie seine Hände hielt und ihn mit prustenden Küssen auf die pummeligen Handrücken ablenkte.

         	Megan setzte sich mit ihm hin und presste das Köpfchen behutsam an ihre Schultern, sodass Ben die Wunde versorgen konnte.

         	„Wer quält hier Kinder?“, ertönte eine tiefe, sexy Männerstimme, und Megan wurde abwechselnd heiß und kalt. „Ben, man hört den Winzling im nächsten Stock!“

         	Ben lachte auf und hob den Kopf. „Danke für deine Anteilnahme. Dies ist mein Sohn … Josh, sag Hallo zu Mini-Josh. Wir haben ihm deinen Namen gegeben, also sei gefälligst nett. Megan Phillips, unsere pädiatrische Oberärztin, hast du doch schon kennengelernt, oder?“

         	Kennengelernt? Oh ja. Und sie hier zu sehen, wie sie das zappelnde, weinende Baby tröstete, versetzte ihm einen schmerzhaften Stich.

         	Megan sah zu ihm auf, eine verzweifelte Bitte in ihrem flehenden Blick. Keine Sorge, dachte er grimmig, ich habe nicht die Absicht, die Vergangenheit ans Licht zu zerren.

         	„Ja, wir sind uns neulich in der Pädiatrie begegnet“, antwortete er. Zu seiner Erleichterung schrillte eine Sekunde später sein Pager, die perfekte Gelegenheit, schnell wieder zu verschwinden.

         	Weg von Megan und dem Kind wenigstens. Die bitteren Erinnerungen nahm er mit …

         Als Nick nach Hause kam, traf er Kate nach ihrem Tag im Beauty Spa entspannt und schläfrig an. Und unwiderstehlich.

         	Deshalb versuchte er es gar nicht erst, der Verlockung zu widerstehen. „Hattest du einen schönen Tag?“, fragte er, während er sich zu ihr aufs Sofa legte.

         	Sie schmiegte sich in seine Arme und küsste ihn. „Es war traumhaft, sie haben mich von Kopf bis Fuß verwöhnt. Danke.“

         	„Gern geschehen.“ Er schnupperte an ihrem Hals. „Hmm. Duftest du überall so gut?“

         	„Ich weiß nicht.“ Ihr leises Lachen klang sehr verführerisch. „Finde es heraus.“

         	Das ließ er sich nicht zweimal sagen, und erst eine knappe Stunde später fiel ihm ein, dass er noch nicht von Joshys kleinem Missgeschick erzählt hatte.

         	Nick holte es nach, während er mit Kate auf seinem breiten Bett lag und auf das Meer in der Ferne blickte. Flüchtig dachte er, dass er doch irgendwann aufwachen müsse, um festzustellen, dass alles nur ein Traum gewesen war …

         	„Der arme Kleine. Du solltest anrufen und fragen, wie es ihm geht.“ Sie strich mit den Fingerspitzen über seine Brust, richtete sich auf und sah lächelnd auf ihn hinunter.

         	„Was ist?“

         	„Ich kann es kaum glauben, dass ich mit einem Großvater schlafe“, neckte sie, und Nick schloss stöhnend die Augen, als ihre Hand tiefer wanderte.

         	„Ich habe eben früh angefangen“, murmelte er und packte ihre Hand. „Stopp. Ich muss Lucy anrufen.“

         	„Tu das. Und dann möchte ich ins Krankenhaus fahren. Ich habe Jem den ganzen Tag noch nicht gesehen.“

         	Sie reichte ihm sein Handy, und er wählte Lucys Nummer.

         	„Na, wie geht’s dem kleinen Räuber?“

         	Seine Tochter lachte. „Ausgezeichnet. Er tobt durch die Gegend, als wäre nie was gewesen. Weißt du, was komisch ist, Dad?“ Sie erzählte ihm davon, dass Josh O’Hara dazugekommen war, als Megan Phillips ihnen half, den kleinen Josh zu versorgen. „Ben meint auch, dass zwischen den beiden eine merkwürdige Stimmung herrscht. So, als würden sie sich von früher kennen. Aber er kann sich nicht erinnern, dass Josh jemals eine Megan erwähnt hätte.“

         	„Nicht, Lucy“, warnte er. „Manchmal ist die Vergangenheit eine Büchse der Pandora, die lieber geschlossen bleibt.“

         	„Keine Angst, ich werde sie nicht darauf ansprechen. Aber Ben hat sich vorgenommen, die Ohren offenzuhalten, für den Fall, dass es Ärger gibt. Man kann nie wissen, ob Josh nicht einen guten Freund braucht.“

         	„Gute Idee. Drück die Kinder von mir, wir sehen uns morgen.“

         	Kate suchte seinen Blick. „Was hat sie gesagt?“, fragte sie, als er das Handy zusammenklappte.

         	„Sie vermuten, dass Josh und Megan eine gemeinsame Vergangenheit haben … und keine glückliche Erinnerung daran, wie es scheint.“

         	„Seltsam.“ Nachdenklich sah Kate vor sich hin. „Ich habe neulich erst gedacht, dass Megan so traurig und verloren aussieht. Armes Mädchen.“ Sie warf einen Blick zur Uhr. „Komm, Großvater, wir müssen los.“

         	„Ist dir klar, dass sie dich Großmutter nennen werden, wenn du mich heiratest?“, meinte er schmunzelnd.

         	„Na, das wäre ein guter Grund, es nicht zu tun“, konterte sie, aber er lachte nur, stand auf und zog sie vom Bett hoch, bevor er sie lustvoll küsste.

         	„Kommst du mit in die Dusche?“, fragte er dann.

         	Kate musste lachen. „Dem Angebot kann ich nicht widerstehen.“

         Vier Tage später wurde Jem aus dem Krankenhaus entlassen.

         	Bruno war außer sich vor Freude. Er folgte ihm überallhin, saß immerzu neben ihm und musste zu Spaziergängen förmlich weggezerrt werden.

         	Aber Nick brauchte diese langen, ausgedehnten Spaziergänge, um seine Frustration abzuarbeiten. Natürlich hatte er vorher nicht daran gedacht, aber seit Jems Rückkehr war Schluss mit heißen Liebesspielen zu jeder Tageszeit. Es gab keine romantischen Dinner zu zweit, keine gelegentlichen Berührungen, gestohlenen Küsse in der Küche und Umarmungen, die dann zu mehr führten.

         	Und Nick ging innerlich die Wände hoch.

         	Nicht dass er Probleme mit sexueller Enthaltsamkeit hatte, aber Kate so nahe bei sich zu haben, sie so sehr zu begehren und doch nicht berühren zu dürfen … das fiel ihm unendlich schwer.

         	Also ging er mit dem Hund spazieren, arbeitete in seiner Praxis und versuchte, nicht an Kate zu denken. Doch jedes Mal, wenn er nach Hause kam und sie ihn anlächelte, war das Verlangen ungezügelt wieder da, und alles fing von vorn an.

         	Jem machte rasche Fortschritte, was er auch Lauren, der Physiotherapeutin, zu verdanken hatte, zu der er dreimal wöchentlich in die Gemeinschaftspraxis fuhr. Seiner Mutter hatte er verziehen, nachdem auch Jess Carmichael ihm im Gespräch geholfen hatte, Kates Gründe für ihr Verhalten nachzuvollziehen. Doch Nicks anfängliche Weigerung, ihn als seinen Sohn anzuerkennen, hatte Wunden hinterlassen. Obwohl Jem ihn Dad nannte, meinte Nick, noch immer eine gewisse Zurückhaltung des Jungen zu spüren.

         	Aber Nick brauchte eine Entscheidung. Er konnte nicht ewig den Kopf in den Sand stecken und mit ihnen in diesem Haus die glückliche Familie spielen. Jem würde bald wieder Treppen steigen können, und dann wäre es nicht mehr nötig, hier miteinander zu leben. Jem und Kate könnten in ihr Haus zurückziehen, und das Leben ginge, mit einigen Veränderungen, so weiter wie bisher.

         	Diese Entscheidung konnte jedoch nur Jem treffen, und Nick beschloss, ihn bald darum zu bitten.

         	Als er am Nachmittag nach Hause kam, fand er Kate und Jem im Innenhof. Sie las ein Buch, und er versuchte, ein Zahlenrätsel zu lösen, diesmal in einem Heft, da der Gameboy an Lucy zurückgegangen war.

         	„Hi, Dad“, sagte er grinsend und widmete sich wieder seiner Aufgabe.

         	„Oh, wie schön, du bist früher gekommen! Ich setze Teewasser auf, ja?“ Kate lächelte ihn an, als sie aufstand, und drückte im Vorbeigehen unauffällig seine Hand. „Ich muss auch Chloe anrufen. Magst du Jem Gesellschaft leisten?“

         	„Gern.“ Deshalb war er ja gekommen. Nick lächelte ihr beruhigend zu und setzte sich neben seinen Sohn auf die Bank.

         	„Jeremiah, können wir miteinander reden?“

         	Jem ließ das Heft sinken und blickte ihn wachsam an. „Warum habe ich bloß immer das Gefühl, dass es Ärger gibt, wenn du mich Jeremiah nennst?“

         	Nick lachte leise. „Kein Ärger, ganz bestimmt nicht, mein Sohn. Ich möchte dich etwas fragen. Zuerst, und das ist das Wichtigste … bist du glücklich?“

         	„Wie, hier?“

         	„Hier, mit mir, mit uns als Familie – allgemein.“

         	„Ach so. Na ja, das Haus ist super, aber ich weiß, dass es nur vorübergehend unsers ist … und, ja, ist alles okay. Du bist manchmal ein bisschen streng und sagst mir oft, was ich tun soll, aber das macht ein Dad wohl, und da ich einen haben will … es ist okay.“

         	Hürde Nummer eins geschafft, seufzte Nick stumm. „Und deine Mutter? Meinst du, sie ist glücklich?“

         	„Auf jeden Fall. Sie ist viel fröhlicher, so wie früher, bevor sie krank wurde. Aber noch anders, so als wäre sie glücklich, die ganze Zeit.“

         	„Kannst du dir vorstellen, dass es mit mir zu tun hat?“, wagte er die nächste Frage.

         	Jem nickte ernst. „Ja, ich glaube, schon. Manchmal sieht sie dich an, und dann hat sie einen besonderen Ausdruck im Gesicht, weich und verträumt irgendwie. Ich bin sicher, es gefällt ihr, dass wir zusammen sind.“

         	Das schwere Gewicht auf seiner Brust war plötzlich verschwunden, aber eine letzte Hürde musste er noch nehmen. Ungewohnt nervös rieb Nick die Handflächen an seiner Hose. „Jem … da ist noch etwas. Es gibt diese Tradition, dass ein Mann beim Vater seiner Auserwählten um ihre Hand anhält. Aber deine Mum hat keinen Vater, und ihre Mutter lebt weit weg von hier. Deshalb dachte ich, du bist sozusagen der Mann in ihrem Leben. Wenn ich deine Mutter frage, ob sie meine Frau werden möchte, wärst du damit einverstanden?“

         	Jem starrte ihn an. „Du willst Mum heiraten?“

         	Er nickte.

         	„Dann leben wir zusammen, als Familie?“

         	„Ja, aber es hängt von dir ab. Wir haben dich sehr traurig gemacht, und das will ich nicht noch einmal riskieren. Ich werde immer für dich da sein, unabhängig davon, ob deine Mutter und ich heiraten oder nicht. Doch ich liebe sie und habe sie immer geliebt, und ich wünsche mir, den Rest meines Lebens mit ihr zu verbringen. Aber wie gesagt, wenn du ein Problem damit hast, finden wir andere Wege, zusammen zu sein. Du entscheidest.“

         	„Also, wenn ich Ja sage, bleiben wir zusammen? Wie eine richtige Familie?“

         	Weil er fürchtete, dass ihm die Stimme versagte, nickte er nur.

         	„Das wäre toll! Aber keine ekligen Sachen, wenn ich dabei bin“, fügte Jem bestimmt hinzu. „Umarmungen und so.“

         	Nick unterdrückte ein Lächeln. „Okay, keine ZBÖ.“ 	Verwirrt blickte Jem ihn an. „ZBÖ?“

         	„Zuneigungsbekundungen in der Öffentlichkeit.“ Jetzt musste Nick doch grinsen. „Höchstens bei der Hochzeit. Vom Bräutigam wird erwartet, dass er die Braut küsst.“

         	„Krass … wollt ihr eine richtige Hochzeit feiern?“

         	„Ich weiß es nicht. Ich habe sie noch nicht gefragt … jedenfalls nicht offiziell.“

         	„Gehst du dann vor ihr auf die Knie? Ich glaube, das würde sie mögen. Als sie es mal in einem Film gesehen hat, wurde sie ganz rosig im Gesicht und hat sich immer wieder die Augen abgewischt.“

         	„So weit war ich noch nicht“, antwortete Nick lachend. „Aber ich werde es im Kopf behalten.“

         	„Und sie wird einen Ring haben wollen.“

         	„Und ein Haus. Euer Cottage ist zu klein, und meins … nun, hier hätten wir mehr Ruhe und vor allem einen großen Garten für Bruno. Was hältst du davon, hier zu leben? Falls wir es kaufen können?“

         	Sein Sohn bekam große Augen. „Hier? Für immer?“

         	Als er nickte, füllten sich Jems Augen mit Tränen. „Mum wäre überglücklich“, sagte er mit wackliger Stimme. „Der Hund auch.“

         	„Und du?“

         	„Ich auch.“

         	Überglücklich war auch Nick. ZBÖ hin oder her, er umarmte Jem und drückte ihn fest an sich.

         	Schließlich ließ er ihn los und räusperte sich. „Gut, dann sollte ich sie fragen.“

         	„Ich hole sie.“ Jem stand auf und humpelte Richtung Haus.

         	„Hey, Jem, ich wollte es nicht jetzt gleich …“

         	Er drehte sich um. „Du willst noch warten? Warum?“

         	Ja, warum eigentlich? Nick lächelte. „Okay. Sag ihr, ich möchte sie sprechen. Ich bin hinten im Garten.“

         	Langsam ging er über den Rasen, pflückte ein paar Grashalme ab und blieb am Zaun stehen. Die Arme auf dem verwitterten Holz abgestützt, blickte er auf das Meer und drehte die Halme zu einem Ring.

         	„Nick? Was ist? Jem sagte, du willst was von mir.“

         	Lächelnd drehte er sich zu ihr um, nahm ihre Hände und zog Kate dicht an seinen Körper. „Kluger Junge. Und wie ich dich will.“

         	Sie errötete und lachte leise auf. „Lass das, Nick. Was willst du wirklich?“

         	„Dich. In meinem Leben. Für immer und ewig.“ Über ihre Schulter sah er zum Haus hinüber. Jem stand am Fenster, der Hund saß neben ihm. Okay, er hatte seine Anweisungen. Nick ließ sich auf ein Knie nieder, blickte auf, in Kates warme braune Augen, die verdächtig schimmerten, während sie ihn überrascht ansah.

         	Und Nick vergaß alles andere um sich herum. „Kate, ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt, du warst das einzig Beständige in meinem Leben, was auch passiert ist. Ich brauche dich, und ich wünsche mir nichts mehr, als dass du mich auch brauchst. Dies hat nichts mit Jem zu tun, sondern nur mit uns und unseren Gefühlen.“

         	Er verstummte kurz, bevor er mit einem schiefen Lächeln fortfuhr: „Ich bin kein einfacher Mensch, das weißt du. Und als du dich damals in mich verliebt hast, konntest du dir bestimmt nicht vorstellen, dass ich erst Großvater werden muss, bevor ich dir einen Heiratsantrag mache. Aber erweist du mir trotzdem die Ehre, den Rest deines Lebens mit mir zu verbringen? Willst du meine Frau werden, Kate?“

         	„Oh, Nick …“ Sie presste die Finger auf ihre bebenden Lippen, während die Tränen ihr über das Gesicht strömten. „Oh, Liebster, natürlich möchte ich deine Frau werden! Ich habe so viele Jahre auf dich gewartet, dass ich die Hoffnung schon aufgegeben hatte. Ja, Nick, ja, ich will dich heiraten“, flüsterte sie bewegt.

         	Er streifte ihr den Ring aus verflochtenen Grashalmen auf den Finger. „Der ist vorläufig, weil Jem meinte, ich bräuchte einen Ring, wenn ich dich frage.“ Als er sich erhob, fiel sie ihm schluchzend um den Hals, und Nick nahm sie in die Arme und zeigte Jem den erhobenen Daumen.

         	Vom Haus her ertönte ein Freudenschrei, sodass Kate verblüfft den Kopf hob. „Was machst du?“

         	„Jem beobachtet uns.“

         	Sie wandte sich um, ließ Nick los, als sie Jem heranhumpeln sah, und breitete die Arme aus.

         	Bald darauf umarmten sie einander, alle drei, lachten und weinten gleichzeitig vor Glück, weil endlich – endlich! – alles gut werden würde …

      

   
      
         EPILOG

         Stolz und mit ernster Miene führte Jem seine Mutter zum Altar und legte ihre Hand in die seines Vaters. Und dann grinste er breit und so fröhlich, wie Kate ihn noch nie gesehen hatte.

         	Nick erwiderte das Lächeln, ehe er sich mit Kate zu Jeff Saunders umwandte. Sie versprachen, einander für immer zu lieben und zu ehren, und auch wenn dieser Schwur längst überfällig war, so kamen die Worte doch aus tiefstem Herzen.

         	Als der Reverend ihn schließlich aufforderte: „Sie dürfen die Braut küssen“, ließ Nick sich das nicht zweimal sagen. Er zwinkerte seinem Sohn zu, senkte den Kopf, und hinter ihm brandete Jubel auf.

         	Familie, Freunde, Patienten, alle waren gekommen, um dieses Paar auf dem Weg in die so lange ersehnte gemeinsame Zukunft zu begleiten. Kates Augen füllten sich mit Tränen, als Nicks warme Lippen ihre berührten und er ihre Liebe mit einem zärtlichen, innigen Kuss besiegelte.

         	Glockenheller Gesang erfüllte die Kirche, als der Chor sang, während Kate und Nick, zusammen mit ihren Trauzeugen Lucy und Jack, die Urkunden unterschrieben. Dann schritten sie Hand in Hand den Gang entlang.

         	Dicht gedrängt standen die Gäste in den Bankreihen, überschütteten sie mit Glückwünschen und Freudenrufen. Draußen in der warmen Septembersonne warteten noch mehr Menschen auf sie, die im Gotteshaus keinen Platz gefunden hatten. Beifall ertönte, Kameras klickten, und Rosenblätter rieselten auf Kate und Nick herab.

         	Nick wandte sich an die Menge. „Danke an alle, die gekommen sind. Leider können wir nicht alle zum Empfang bitten, aber wer möchte, kann ins Smugglers’ Inn gehen und sich auf meine Kosten von Tony einen Drink einschenken lassen.“

         	Der Beifall wurde noch lauter, und wieder regnete es Rosenblätter, als sie den Kirchhof verließen, um in die wartende Limousine zu steigen.

         	„Du kommst mit uns“, hörte Kate Lucy zu Jem sagen, und sie drehte sich um und winkte ihm lächelnd zu. Seine Geschwister hatten ihn in ihre Mitte genommen, ein Bild, das sie wieder zu Tränen rührte.

         	Sobald sie im Wageninnern saßen, reichte der Chauffeur ihnen ein Glas Champagner, und sie stießen miteinander an. Erneut klickten die Kameraverschlüsse, und dann rollte die Limousine langsam davon.

         	„Glücklich?“, fragte Nick sanft.

         	„Sehr glücklich“, antwortete sie lächelnd und küsste ihn.

         „Wie gefällt dir die Party?“

         	„Sie könnte nicht schöner sein. Das Haus ist ideal für große Feste.“

         	Nick schlang von hinten die Arme um sie. „Wahrscheinlich werden wir es bereuen, wenn er siebzehn ist“, murmelte er, bevor er einen zarten Kuss auf ihren Hals drückte.

         	Kate lachte auf. „Das überstehen wir auch.“ Sie drehte sich in seinen Armen um und küsste ihn auf den Mund. Über ihnen stand der Mond am Himmel und verzauberte den Garten mit seinem silbernen Licht. „Ich möchte mit dir allein sein. Es war ein wundervoller Tag, aber jetzt könnten unsere Gäste allmählich gehen. Findest du mich sehr selbstsüchtig?“

         	Sein leises Lachen jagte ihr einen erregenden Schauer über den Rücken. „Überhaupt nicht. Mir geht es ja genauso.“

         	„Und wie werden wir unsere Lieben los?“

         	„Jack kümmert sich darum. Ich habe ihn bestochen. Wir nehmen die Kinder, wenn Alison und er nächstes Wochenende wegfahren. Also, Schlag Mitternacht, wenn die Kutsche sich wieder in einen Kürbis verwandelt, setzt Jack sie alle vor die Tür. Er meinte, wir hätten verreisen sollen, aber wozu, wenn wir dieses herrliche Haus haben? Wir haben mehr als ein halbes Leben auf diesen Moment gewartet, warum sollten wir flüchten?“

         	„Richtig.“ Kate lächelte verträumt. „Sollen doch die Gäste flüchten.“

         	Ein leises Räuspern ertönte. Ein paar Schritte von ihnen entfernt stand Jack und lächelte nachsichtig. „Noch ein Tanz, dann könnt ihr euch verabschieden“, sagte er, und sie folgten ihm zum Festzelt auf dem Rasen.

         	Nachdem die letzten Takte der Musik verklungen waren, brachen die Gäste wie auf ein stummes Zeichen hin tatsächlich auf. Eine halbe Stunde später schlossen Kate und Nick die Haustür.

         	„Du meine Güte, wie das hier aussieht!“, rief Kate aus, als sie sich umdrehte, aber Nick schwang sie auf die Arme und trug sie die Treppe hinauf.

         	„Macht nichts“, sagte er bestimmt. „Morgen Mittag sind wir bei Lucy zum Essen eingeladen, und in der Zwischenzeit schafft der Partyservice hier Ordnung. Du brauchst keinen Finger zu rühren. Außerdem hast du jetzt Besseres zu tun.“

         	„Ach ja?“

         	„Worauf du dich verlassen kannst, geliebtes Weib.“

         	Ein verführerisches Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Ich liebe es, wenn Sie herrisch sind, Dr. R.“, neckte sie und küsste ihn hingebungsvoll …

         – ENDE –

      

   
      
         Joanna Neil

         Hawaii – Insel der Liebe

      

   
      
         1. KAPITEL

         „Es geht ihm ziemlich schlecht, oder?“ Die Stimme der jungen Frau zitterte, und ihre großen Augen glitzerten verdächtig. Mit einer Mischung aus Angst und Ungeduld sah sie Amber an. „Können Sie nicht irgendetwas für ihn tun? Warum hilft ihm denn niemand?“

         	Amber nahm den Ausdruck aus dem EKG-Gerät und betrachtete ihn stirnrunzelnd. Der Herzschlag ihres Patienten war unregelmäßig und gefährlich arrhythmisch. „Ich verstehe ja, dass das eine schwierige Situation für Sie ist“, versuchte sie die Frau zu beruhigen, „aber ich kann Ihnen versichern, dass wir alles Menschenmögliche tun, um Ihrem Vater zu helfen. Ich habe ihm vorhin ein Schmerzmittel gegeben, und die Infusion soll dafür sorgen, dass er sich etwas stabilisiert.“ Sie warf einen Blick auf den Defibrillator, den man für alle Fälle neben das Bett gestellt hatte, verzichtete jedoch darauf, der Tochter diese Vorsichtsmaßnahme zu erläutern.

         	Die junge Frau seufzte traurig. „Er sieht so schrecklich krank aus. Natürlich weiß ich, dass es ihm schon seit Monaten nicht besonders gut geht, aber sein Zusammenbruch war trotzdem ein furchtbarer Schock für mich. Als ich ihn in seinem Büro gefunden habe, war mir sofort klar, dass es sehr ernst ist.“

         	Sie schluckte und warf ihrem Vater einen besorgten Blick zu. „Die Sekretärin hat mir gesagt, dass er ganz normal an seinem Schreibtisch gesessen hat, und dann war ihm plötzlich schwindelig und er bekam Atemnot. Er hat es zuerst für einen normalen Übelkeitsanfall gehalten, aber dann kam ein schrecklicher, unerträglicher Schmerz in der Brust dazu … Wir haben sofort den Notarzt gerufen.“

         	„Die Rettungskräfte haben ihn notfallmäßig versorgt, bevor sie ihn zu uns gebracht haben“, erklärte Amber ihr. „Sie haben dafür gesorgt, dass er den Transport unbeschadet übersteht.“

         	Martyn Wyndham Brookes war bei Bewusstsein gewesen, als er in der Notaufnahme angekommen war. Trotz seiner starken Schmerzen hatte seine Sorge allein seiner Tochter gegolten. „Sie ist noch so jung“, hatte er gestöhnt. „Und sie ist so weit weg von zu Hause. Sie studiert hier an der Uni. Es war immer ihr Wunsch, in London zu studieren.“ Mit schmerzverzerrtem Gesicht hatte er Amber angesehen. Sie war gerührt über seine Fürsorge gewesen und hatte ihn beruhigt.

         	„Ich verspreche Ihnen, dass wir uns um sie kümmern“, hatte sie ihm versichert.“Eine der Krankenschwestern wird bei ihr bleiben und sie trösten. Aber jetzt müssen wir uns erst einmal auf Sie konzentrieren.“

         	Amber hatte sich vom ersten Augenblick an zu diesem starken, warmherzigen Mann hingezogen gefühlt.

         	Nachdem er nun erschöpft in einen unruhigen Schlaf gefallen war, hatte sie endlich Zeit, seiner Tochter zu erklären, was passiert war. „Ich vermute, er hatte einen Herzinfarkt“, sagte Amber. „Und wahrscheinlich blockiert noch immer ein Blutgerinnsel irgendwo eine Arterie, sodass er Probleme mit dem Kreislauf hat.“

         	Tränen liefen Caitlin Wyndham Brookes Wangen hinunter. „Das haben die Leute vom Rettungsdienst auch schon gesagt. Es steht sehr schlimm um ihn, oder?“

         	„Wir tun, was wir können.“ Nachdenklich sah Amber die junge Frau an. „Gibt es jemanden, den wir für Sie anrufen könnten? Der herkommen und bei Ihnen bleiben könnte?“

         	Caitlin schüttelte den Kopf. „Meine Mutter ist vor einigen Jahren gestorben, und sonst lebt niemand aus meiner Familie hier in Europa. Ich habe nur ein paar Freunde an der Uni.“ Ein wenig ungeduldig sah sie Amber an. „Können Sie nicht noch irgendetwas für ihn tun? Was, wenn Sie zu einem der anderen Patienten gerufen werden? Ich weiß, dass Sie sehr viel zu tun haben, aber ich möchte, dass immer jemand bei ihm ist. Und zwar keine Schwester, sondern ein erfahrener Arzt!“

         	Erschrocken bemerkte sie, was sie gesagt hatte. „Bitte, denken Sie nicht, dass ich an Ihrer Kompetenz zweifle“, beeilte sie sich zu erklären. „Aber es ist einfach schrecklich, ihn so hilflos dort liegen zu sehen. Er war immer stark und lebendig und unternehmungslustig.“ Die Verzweiflung ließ ihre Stimme zittern, und Amber beeilte sich, sie erneut zu beruhigen.

         	„Wir können ihm noch besser helfen, wenn wir ihn gründlich untersucht und alle notwendigen Tests gemacht haben. Und in der Zwischenzeit passen wir gut auf ihn auf. Er bekommt Sauerstoff, und sein Zustand wird ununterbrochen von all den Geräten hier überwacht. Selbst wenn ich zu einem anderen Patienten gerufen werde, habe ich immer einen Überblick, denn sobald es ihm schlechter geht, rufen die Schwestern mich.“

         	Stirnrunzelnd hörte sie ihn mit ihrem Stethoskop ab. Am Anfang war sein Herzschlag alarmierend schnell gewesen, während man seinen Puls kaum hatte tasten können. Doch nun hatte sein Herzschlag einen so chaotischen, unregelmäßigen Rhythmus, dass Amber ehrlich besorgt war.

         	„Leider haben wir seine Krankenakte nicht“, bedauerte sie und musterte die besorgte Tochter noch einmal genauer. Caitlin Wyndham Brookes war eine höchstens zwanzig Jahre junge, schlanke Frau, die eine schick geschnittene Kurzhaarfrisur trug. Ihre Augen glänzten in einem sanften Grau, das Amber an Regenwolken erinnerte.

         	„Sie haben vorhin erwähnt, dass er die meiste Zeit in Übersee lebt“, fuhr Amber fort. „Wissen Sie, wer sich dort um seine medizinische Versorgung kümmert?“

         	„Er hat seinen eigenen Arzt in Oahu … auf Hawaii.“ Caitlin sah Amber an. „Ich könnte versuchen, meinen Cousin dort zu erreichen. Er will sicher gern Bescheid wissen, die beiden sind wie Vater und Sohn. Dad hat sich um Ethan gekümmert, nachdem dessen Eltern gestorben waren.“

         	Sie zögerte einen Augenblick, während sie angestrengt nachdachte. „Ethan kann bestimmt mit Daddys Arzt sprechen, wenn Sie möchten. Und ich bin mir sicher, dass er großen Wert darauf legt, über Daddys Behandlung informiert zu werden.“

         	Amber nickte. „Das wäre gut. Da er so weit weg ist, schickt er die Krankenakte Ihres Vaters am besten per Fax an uns. Oder per E-Mail. Sarah, unsere Krankenschwester, wird Ihnen alle notwendigen Kontaktinformationen geben.“

         	Sarah nickte Amber augenzwinkernd zu. „Kommen Sie, Miss Wyndham Brookes, wir besprechen alles draußen.“

         	Erleichtert sah Amber ihnen nach. Natürlich wollte sie gern der verängstigten Tochter beistehen, doch im Augenblick war die Versorgung des Vaters einfach wichtiger. Es war anstrengend und auch ein bisschen lästig, die überbesorgte Caitlin zu beruhigen.

         	Amber wandte sich nun ihrem Patienten zu. Martyn Wyndham Brookes war Mitte fünfzig, groß, kräftig und mit silbernen Strähnen im noch immer dichten dunklen Haar. Sie nahm an, dass er ein wohlhabender Geschäftsmann war, denn die Rettungsassistenten hatten ihr erzählt, dass sein Büro in den renommierten Docklands lag und einen atemberaubenden Blick über die Themse bot.

         	Aber, so war es nun einmal, auch reiche Menschen wurden von Krankheit und Leid nicht verschont. Martyns Zustand verschlechterte sich rapide, und Amber war klar, dass sie all ihr Wissen und ihre Erfahrung brauchen würde, um ihn zu retten. Sein Gesicht war grau, seine Haut kaltschweißig, und ihm fehlte inzwischen die Kraft, mit ihr zu sprechen.

         	„Wie läuft’s?“

         	Sie blickte auf und sah, dass ihr Freund James hereingekommen war. Genau wie Amber war er Assistenzarzt im letzten Jahr. Voller Zuneigung sah Amber ihn an. „Es könnte besser sein“, antwortete sie leise. „Aber schön, dass du da bist. Wie war es bei dir?“

         	Er zuckte die Achseln und legte seinen Arm um ihre Schultern. Sofort fühlte Amber sich geborgen. „Geht so. Ich hatte ziemlich viel zu tun heute, und es macht mich nervös, dass ich immer noch nicht die Ergebnisse des Bewerbungsverfahrens habe. In wenigen Wochen laufen hier unsere Verträge aus. Hast du schon etwas gehört?“

         	Amber schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Aber heute hatte ich noch gar keine Zeit, in mein Postfach zu schauen. Hier war die Hölle los.“

         	Er sah sie mit einem halbherzigen Lächeln an. „Bei dir wird es vermutlich keine Probleme geben. Du bist einfach überragend gut und hast alle Prüfungen mit Bravour bestanden. Ich wüsste nicht, warum du die Stelle in der Notaufnahme, für die du dich beworben hast, nicht bekommen solltest.“ Obwohl er sie lobte, klang in James Stimme etwas mit, das Amber aufhorchen ließ.

         	James hatte sie losgelassen, und Amber fühlte sich plötzlich verlassen. Was war los mit ihm? Irgendetwas stimmte nicht. Schon seit einigen Wochen war er nicht mehr er selbst. Zuerst hatte Amber gedacht, der Prüfungsstress habe ihm zu stark zugesetzt, doch inzwischen überlegte sie immer öfter, ob es vielleicht noch etwas anderes gab.

         	„Ich bin nicht so sicher wie du, diesen Job zu bekommen“, widersprach sie. „Und deshalb warte ich genauso gespannt auf die Ergebnisse wie alle anderen auch. Angeblich soll die Jobverteilung mit einem speziell dafür entwickelten Computerprogramm abgewickelt werden, das aber andauernd Fehler macht. Beängstigend, oder? Sarah hat mir gesagt, dass sie mehrere Leute kennt, die deshalb keinen Job bekommen haben. Einige der Kollegen überlegen sogar, in die Wirtschaft zu gehen, um dieser Willkür nicht länger ausgesetzt zu sein.“

         	Verständnislos schüttelte Amber den Kopf, sodass ihre braunen Locken wild durcheinanderwirbelten. „Was für eine Verschwendung nach all den Jahren des Studiums und der Ausbildung!“

         	Sie wandte sich wieder ihrem Patienten zu, der offensichtlich nicht wahrnahm, was um ihn herum geschah.

         	„Ich glaube trotzdem nicht, dass es bei dir schwierig wird“, bekräftigte James. „Die Oberärzte sind allesamt so sehr von deiner Kompetenz überzeugt, dass sie schon dafür sorgen werden, dass du hierbleiben kannst. Neben dir bin ich nur ein armseliger Anfänger.“ Er verzog schmollend den Mund, und Amber sah ihn prüfend an. Warum war er nur so pessimistisch?

         	„Du hörst dich müde und erschöpft an“, sagte sie mitfühlend, bevor sie ihrem Patienten das Pulsoxymeter anlegte. Sofort fing das Gerät an zu piepen, denn die Sauerstoffsättigung war dramatisch niedrig. Amber beschloss, den Oberarzt zu rufen, um die weitere Behandlung mit ihm abzusprechen. Sie hätte gern sofort mit der Lysetherapie begonnen, um das Blutgerinnsel aufzulösen, oder zumindest zu verkleinern, doch ihr Chef operierte gerade einen Notfall, sodass sie ihn nicht fragen konnte.

         	„Ich hoffe wirklich sehr, dass wir beide hier am London University Hospital bleiben können. Wir haben in der Notaufnahme doch prima zusammengearbeitet, oder?“ Amber sah James an und bemerkte, dass er ihrem Blick auswich. „Gehen wir später gemeinsam Mittagessen und reden darüber? Ich bin mir sicher, dass du den Forschungsjob bekommst, für den du dich beworben hast.“

         	„Wahrscheinlich hast du recht. Es interessieren sich bestimmt nicht sonderlich viele Absolventen für dieses spezielle Gebiet der Asthmaforschung.“

         	Sofort sah James etwas entspannter aus und wandte sich zur Tür. „Ich gehe mal ins Büro und sehe nach, ob die Post inzwischen da ist.“ Mit mitleidigem Blick betrachtete er Martyn. „Der arme Kerl. Es scheint ihm wirklich schlecht zu gehen.“

         	Amber nickte und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ihr lockiges, kastanienbraunes Haar war widerspenstig wie eh und je. Genau wie ihre Mutter brauchte Amber Unmengen von Haarklammern und Bändern, um es einigermaßen im Zaum zu halten. Auch ihre smaragdgrünen Augen hatte sie von ihrer Mutter geerbt.

         	„Soll ich auch in deinem Postfach nachsehen, ob der Brief angekommen ist?“

         	„Ja bitte.“ Amber hatte sich schon wieder ihrem Patienten zugewandt und trug die Medikation in seine Akte ein, als Sarah mit den Röntgenbildern herein kam. Die Krankenschwester warf James einen missbilligenden Blick zu, der wortlos an ihr vorbeigegangen war. Durch die geöffnete Tür sah Amber, dass Caitlin auf dem Gang stand und telefonierte.

         	Ein Blick auf Martyns Röntgenaufnahmen genügte Amber, um zu erkennen, dass es ihrem Patienten noch schlechter als erwartet ging. Sein Herz war stark vergrößert.

         	Sarah überprüfte die Infusion und fragte betont beiläufig: „Ist alles in Ordnung zwischen dir und James? In letzter Zeit benimmt er sich irgendwie seltsam. Ich kann es gar nicht genau beschreiben, aber …“

         	„Genau das Gleiche habe ich vorhin auch gedacht“, unterbrach Amber sie. „Mir liegt wirklich viel an ihm – schließlich sind wir schon seit einem Jahr zusammen. Und eigentlich habe ich immer gedacht, dass zwischen uns alles in Ordnung ist. Doch in den letzten Wochen hat er sich irgendwie verändert. Er lächelt kaum noch und ist immer so deprimiert und pessimistisch, findest du nicht auch?“

         	Sarah nickte. „Vielleicht sind das noch Nachwirkungen von der Prüfungszeit. Und dann natürlich die Ungewissheit wegen der Bewerbung. Mein Freund ist auch immer noch total gestresst.“

         	„Ich hoffe, diese Phase legt sich bald“, bemerkte Amber abschließend und sah zu Caitlin herüber, die einen etwas zögerlichen Eindruck machte.

         	„Ist alles in Ordnung, Miss Wyndham Brookes?“

         	Caitlin deutete auf ihr Handy. „Mein Cousin Ethan ist am Telefon. Er möchte, dass ich den Lautsprecher anstelle, damit er sich an unserem Gespräch beteiligen kann.“

         	„Kein Problem“, stimmte Amber bereitwillig zu. „Aber bitte gehen Sie mit dem Handy nicht noch dichter an die Geräte heran.“

         	Sie überprüfte Martyns Puls, der eine beunruhigende Frequenz erreicht hatte. Sein Gesicht war inzwischen so grau, dass Amber sich ernsthafte Sorgen machte. „Es ist sicher frustrierend für Sie, so weit weg von Ihrem Onkel zu sein und ihm nicht helfen zu können“, sagte sie in Richtung des Lautsprechers.

         	„Das ändert sich hoffentlich bald“, antwortete eine krächzende männliche Stimme. Sein Ton war so knapp und autoritär, dass Amber zusammenzuckte. „Ich möchte sofort mit dem Arzt sprechen, der meinen Onkel behandelt.“

         	„Das tun Sie bereits“, antwortete Amber gelassen. „Ich bin Dr. Amber Shaw, Assistenzärztin im letzten Ausbildungsjahr, und ich hatte gerade Dienst in der Notaufnahme, als Ihr Onkel eingeliefert wurde. Und wie heißen Sie, wenn ich fragen darf?“

         	„Mein Name ist Ethan Brookes – ohne das Wyndham. Meine Cousine hat mir bereits geschildert, was passiert ist. Vielen Dank, dass Sie sich um meinen Onkel kümmern. Wenn ich Caitlin richtig verstanden habe, verschlechtert sich Martyns Zustand, obwohl Sie ihm ein antikoagulierendes Mittel gegeben haben.“

         	„Wir haben die Situation im Griff, Mr. Brookes“, erwiderte Amber eine Spur zu kühl. „Wie ich Ihrer Cousine bereits gesagt habe, warten wir noch auf die Untersuchungsergebnisse. Sie werden sicher bald da sein.“

         	„Hm. In einer solchen ‚Situation‘ ist die Zeit ein entscheidender Faktor, nicht wahr? Ich würde daher gern den zuständigen Oberarzt sprechen, falls Sie nichts dagegen haben.“

         	Trotz seiner höflichen Formulierung verstand Amber seinen Wunsch als das, was er war: eine unmissverständliche Anweisung. Seine Art zu sprechen und sein Ton ließen keinen Zweifel daran, dass er es gewohnt war, Befehle zu erteilen. Obwohl er erst Mitte dreißig zu sein schien.

         	„Kein Problem. Ich rufe ihn, sobald er seine Operation abgeschlossen hat. Im Augenblick ist er noch im OP. In der Zwischenzeit können Sie gern mir Ihre Fragen stellen. Ich kann Ihnen versichern, dass wir alle Möglichkeiten ausschöpfen, um Ihrem Onkel zu helfen.“

         	„Das freut mich. Meine Cousine und ich sind nämlich sehr besorgt.“

         	Amber spürte, dass es Ethan Brookes nicht gefiel, mit einer vermeintlichen Anfängerin sprechen zu müssen, doch sie gab sich Mühe, ruhig zu bleiben und es nicht persönlich zu nehmen.

         	„Es ist mir vollkommen klar, dass das für Sie beide momentan schwierig ist“, murmelte sie mitfühlend. „Sie dürfen mir glauben, dass wirklich alles Menschenmögliche für Ihren Onkel getan wird. Er ist leitliniengerecht behandelt worden – Sauerstoff, Aspirin, Glycerin-Trinitrat und Schmerzmittel. Außerdem natürlich Blutverdünner. Und ich habe ihn bereits in der Angiographie angemeldet. Sobald mein Chef seine OP beendet hat, wird er herkommen und entscheiden, ob wir ihn interventionell behandeln.“

         	„Sie halten es also für möglich, dass er operiert werden muss?“

         	„Es ist zumindest eine Möglichkeit. Natürlich nur, falls sein Allgemeinzustand es zulässt. Vielleicht gelingt es uns aber auch, das verstopfte Blutgefäß mit Hilfe eines Katheters zu entfernen. Seine Röntgenbilder zeigen, dass er mit hoher Wahrscheinlichkeit eine Vorerkrankung hatte. Es wäre sehr hilfreich für uns, seine Krankenakte zu bekommen.“

         	„Ich kümmere mich bereits darum. In der Zwischenzeit würde ich gern eine Videokonferenzschaltung einrichten lassen, damit ich bei der Behandlung anwesend sein kann. Könnten Sie dafür sorgen, dass Ihr technischer Dienst eine Kamera in seinem Zimmer installiert?“

         	Amber stockte der Atem. Dieser Mann wusste wirklich ganz genau, was er wollte. Und Hindernisse schien es für ihn nicht zu geben.

         	„Da Ihr Onkel in einem Einzelzimmer liegt, lässt sich das bestimmt einrichten. Natürlich nur, sofern seine Tochter nichts dagegen hat.“ Sie sah Caitlin an.

         	„Gute Idee“, erklärte die junge Frau. „Es würde mich sehr beruhigen, wenn Ethan quasi anwesend wäre.“

         	Amber war sich nicht sicher, ob sie Caitlins Begeisterung teilte. Besonders verlockend fand sie die Vorstellung, dass ein Fremder jeden ihrer Schritte überwachte, nicht. Doch wenn es half, dieser Familie die Situation zu erleichtern, war sie gern bereit, es zu tolerieren.

         	„Mein Chef ist in wenigen Minuten hier“, sagte Amber. „Ich spreche mit ihm, und wenn er zustimmt, rufe ich sofort einen Techniker an. So, falls es jetzt nichts mehr zu besprechen gibt, würde ich mich gern wieder Ihrem Onkel widmen.“

         	„Ja, gut. Und danke für Ihr Verständnis.“ Klang da ein Hauch von Ironie aus Ethan Brookes Worten?

         	Amber atmete erleichtert auf, als Caitlin mit dem Telefon auf dem Gang verschwand.

         	Einige Minuten später überließ sie Martyn ihrer Kollegin Sarah, während eine weitere Krankenschwester Caitlin in einen Warteraum brachte und ihr eine Tasse Tee kochte. Endlich konnte Amber sich wieder um ihre anderen Patienten kümmern.

         	Als ihr Chef aus dem OP kam, informierte Amber ihn über Martyns Zustand.

         	„Wenn er eine Videoschaltung möchte, kann er sie haben“, stimmte der Oberarzt achselzuckend zu. „Den Brookes gehört ein international agierender Konzern, der Obst und Südfrüchte in die ganze Welt exportiert. Diese Leute gehören zur High Society und haben großen Einfluss. Wenn es sich irgendwie vermeiden lässt, sollten wir sie nicht verärgern. Also rufen Sie ruhig den Techniker an. Wenn es Mr. Brookes glücklich macht …“

         	Mit hochgezogenen Augenbrauen sah Amber ihren Chef an. Eine Bevorzugung reicher Patienten war eigentlich nicht seine Art.

         	„Professor Halloran“, unterbrach Sarah sie, „Sie werden im Aufwachraum gebraucht. Einer Ihrer Schrittmacher-Patienten hat Probleme.“

         	Der Oberarzt nickte und sah Amber an. „Bereiten Sie Mr. Wyndham-Brookes auf die OP vor. Bin gleich wieder da.“

         	Nachdem sie mit dem Techniker telefoniert hatte, ging Amber zurück zu ihrem Patienten. Martyn war kaum bei Bewusstsein, doch sie erklärte ihm trotzdem ruhig und leise, was sie vorhatten.

         	„Haben Sie noch Fragen?“

         	„Nein. Danke. Ich bin sehr müde.“ Vergeblich versuchte er, seine Hand zu heben. Dabei keuchte er vor Anstrengung. „Ich weiß, dass Sie Ihr Möglichstes für mich tun. Bitte machen Sie sich keine Vorwürfe, falls es schiefgeht.“

         	Amber spürte, wie ihr Tränen in die Augen schossen. Seltsam, dass dieser Mann es scheinbar mühelos schaffte, ihre Schutzmauer zu durchdringen. Obwohl sie ihn erst seit wenigen Stunden kannte, spürte sie bereits eine tiefe Verbundenheit mit ihm.

         	„Es wird nichts schiefgehen“, versprach sie. „Ich passe gut auf Sie auf, und Professor Halloran ist wirklich der Beste.“

         	Martyn war wieder in einen Dämmerzustand abgeglitten. Der Monitor piepte und zeigte beunruhigend unregelmäßige Linien. Entsetzt starrte Amber auf das Gerät – und drückte den Alarmknopf. „Ich brauche Hilfe! Ruft Professor Halloran!“ Ihr Patient war inzwischen in einem Schockzustand, sodass jede Sekunde mit einem Herzstillstand gerechnet werden musste. „Er flimmert!“ Was bedeutete, dass Martyns Herz den Blutkreislauf nicht mehr in Gang halten konnte. Wenn sie nicht schnell etwas taten, würde er sterben.

         	James und Sarah waren sofort da. Sarah begann umgehend mit der Herzdruckmassage, während James den Defibrillator vorbereitete. Amber bemerkte, dass Caitlin noch immer im Raum stand und starr vor Schreck das Geschehen beobachtete. Tränen rannen ihr die Wangen hinunter. Doch im Augenblick konnte Amber sich nicht um sie kümmern. Mit routinierten Bewegungen intubierte sie Martyn und stellte sicher, dass er ausreichend Sauerstoff bekam.

         	„Weg vom Patienten!“, ordnete James an, und gab Martyn einen Elektroschock. Amber überprüfte den Puls.

         	„Er flimmert noch immer. Geben wir ihm einen zweiten Schock.“ Inzwischen hatte Caitlin angefangen, haltlos zu schluchzen, und noch ein seltsames Geräusch fiel Amber auf.

         	James setzte den Defibrillator erneut auf, doch auch diesmal hatte der Elektroschock nicht den gewünschten Effekt. „Mach mit der Druckmassage weiter“, bat Amber Sarah. „Ich spritze ihm Adrenalin.“

         	„Sie schaffen es, Martyn“, flüsterte Amber, während sie ihm das Medikament verabreichte.

         	James warf der weinenden Caitlin einen besorgten Blick zu und löste dann Sarah mit der Druckmassage ab. Gerade als Amber darüber nachdachte, ob sie Martyn auch noch Atropin spritzen sollte, kam Professor Halloran herein. „Wie geht es ihm? Hat er wieder einen Rhythmus?“

         	Amber sah auf den Monitor und atmete auf. „Ja. Er hat es geschafft.“ Professor Halloran nickte zufrieden.

         	„Gut gemacht, Kollegen.“ Dann drehte er sich zu einem großen Flachbildschirm um, der in der Ecke stand. „Es ist noch einmal gut gegangen“, erklärte er und endlich erkannte Amber, woher das seltsame Geräusch einige Minuten zuvor gekommen war.

         	Auf dem Bildschirm war ein großer, schlanker Mann zu sehen, der anscheinend auf einer Veranda stand. Im Hintergrund konnte Amber einige Palmen und ein Stück goldgelben Strand erkennen.

         	„Ja“, erwiderte der gut aussehende Fremde. „Ich konnte alles mitverfolgen.“ Er trat noch näher an die Kamera heran. Jetzt konnte Amber zwar den malerischen Hintergrund nicht mehr sehen, dafür jedoch klare, ausdrucksstarke Gesichtszüge und dichtes, dunkles Haar. Doch am meisten beeindruckten sie die stahlblauen Augen, deren Farbe an den Ozean erinnerte, und die sie unverwandt ansahen.

         	„Wir bringen Ihren Onkel jetzt in den Katheterraum“, erklärte Professor Halloran. „Wir müssen den Eingriff so schnell wie möglich vornehmen. Würden Sie ihn bitte nach oben bringen, Amber? Ich bereite inzwischen alles vor.“

         	Amber nickte und war froh, einen Grund zu haben, nicht länger in diese blauen Augen sehen zu müssen. Irgendetwas in Ethan Brookes Blick beunruhigte sie zutiefst. Es kam ihr fast vor, als könne er direkt in ihre Seele sehen. Ein unangenehmer Gedanke.

         	Noch beunruhigender fand sie allerdings den Anblick von James und Caitlin, die in ein intensives Gespräch vertieft waren.

         	„Was soll ich nur tun?“, fragte Caitlin gerade. „Er ist doch der einzige Mensch, den ich habe.“

         	„Sie sind nicht allein“, tröstete James sie. „Ich kümmere mich um Sie. Meine Schicht ist gleich zu Ende; dann können wir uns in Ruhe unterhalten.“

         	Die junge Frau blickte ihn aus tränennassen Augen an, und James tat, was jeder Mann in einer solchen Situation getan hätte. Er nahm sie in den Arm und führte sie aus dem Raum. Es war nur eine harmlose, nette Geste, doch sein Ausdruck von Zärtlichkeit und Fürsorge erschütterte Amber. James hatte seine Augen nicht von Caitlins Gesicht abgewandt, und in seinem Blick lag nicht nur Mitleid, sondern auch noch etwas anderes. Bewunderung? Zuneigung?

         	„Dr. Shaw? Sind Sie noch bei uns?“ Ethan Brookes Stimme klang verzerrt aus dem Lautsprecher. Mit einem Schlag war Amber wieder in der Wirklichkeit und versuchte erfolglos, das Bild von James und Caitlin aus ihrem Kopf zu verbannen.

         	„Ich möchte mich bei Ihnen für ihr umsichtiges Handeln bedanken“, erklärte Ethan. Amber sah wieder auf den Bildschirm.

         	Diese unglaublich blauen Augen betrachteten sie unverblümt. „Dank Ihnen hat mein Onkel ein bisschen Zeit gewonnen.“

         	Sie nickte wortlos. „Ich hab nur meinen Job gemacht“, murmelte sie.

         	„Ja, aber ich sehe, dass Sie noch jung und unerfahren sind. Auch wenn Sie alles richtig gemacht haben, denke ich darüber nach, einen Herzspezialisten einfliegen zu lassen, der sich um meinen Onkel kümmert. Ich möchte kein Risiko eingehen.“

         	Amber richtete sich auf. Sie war so gut wie fertig mit ihrer Facharztausbildung und absolut in der Lage, sich adäquat um ihre Patienten zu kümmern.

         	„Das ist natürlich Ihre Entscheidung“, sagte sie mit nur mühsam unterdrückter Wut. „Im Augenblick wäre es allerdings fatal, die Behandlung zu unterbrechen, um auf einen Kollegen zu warten. Mr. Wyndham Brookes hat dem Eingriff bereits zugestimmt, und deshalb werden wir jetzt umgehend den Katheter legen. Also entschuldigen Sie mich bitte. Ich muss Ihren Onkel nach oben bringen.“

         	„Das verstehe ich. Ich wollte Sie keinesfalls aufhalten. Danke noch einmal für Ihre Hilfe.“

         	Ethan Brookes bedankte sich zwar bei ihr, doch seine Worte klangen unecht. Das Bild von seiner Cousine und James tauchte wieder vor Ambers Augen auf, und ohne näher erklären zu können, wieso sie so dachte, wünschte sie sich plötzlich, dass die Familie Brookes niemals in ihr Leben getreten wäre.

      

   
      
         2. KAPITEL

         „Mehr können wir im Augenblick nicht für ihn tun“, erklärte Professor Halloran, als sie kurz darauf den Behandlungsraum verließen. „Wir haben zwar das akute Problem erfolgreich gelöst, doch Mr. Wyndham Brookes ist sehr krank.“

         	Amber nickte. „Zumindest konnten Sie das Blutgerinnsel entfernen, sodass die unmittelbare Gefahr gebannt ist. Bedauerlicherweise hat er noch einige zusätzliche Probleme.“ Martyn konnte froh sein, überlebt zu haben. Seine Untersuchungsergebnisse hatten gezeigt, dass er künftig mit erheblichen Einschränkungen würde leben müssen.

         	„Ich schätze, sein Neffe möchte ganz genau darüber informiert werden, was wir gefunden haben“, vermutete Professor Halloran. „Würden Sie bitte mit ihm sprechen, und ihm klarmachen, dass sein Onkel sich in den nächsten Monaten unbedingt schonen muss?“

         	„Möchten Sie ihn nicht lieber persönlich informieren?“, fragte Amber ihren Chef erstaunt.

         	„Vielleicht später. Jetzt muss ich mich erst einmal um meinen Schrittmacher-Patienten kümmern.“ Er lächelte sie aufmunternd an. „Und abgesehen davon habe ich nicht den geringsten Zweifel, dass Sie das genauso gut machen wie ich. Ich schaue am Nachmittag noch einmal vorbei.“

         	Amber freute sich über sein Vertrauen – auch wenn sie wusste, dass ein gewisser Eigennutz dahintersteckte. Professor Halloran war zwar ein exzellenter Chirurg, doch Gespräche mit Angehörigen gehörten nicht gerade zu seinen Lieblingsbeschäftigungen. Ethan würde sicher alles andere als begeistert darüber sein, dass sie weiterhin Martyns behandelnde Ärztin blieb.

         	Sie ging hinunter in die Notaufnahme, um Martyns Tochter zu suchen. Obwohl Caitlin ihr leidtat, gelang es Amber nicht, den Gedanken an die junge Frau in inniger Zweisamkeit mit James zu vertreiben.

         	War sie überempfindlich? James war ein netter, fürsorglicher Mann. Hatte er nur normal gehandelt, als er die traurige Caitlin getröstet hatte?

         	Während sie im Katheterraum gewesen war, hatte James sich durch die scheinbar endlose Schlange von Patienten in der Notaufnahme gearbeitet. Sie traf ihn, als sie gerade am Empfangstresen stand.

         	„Ich habe dir diesen Brief hier aus deinem Fach mitgebracht“, sagte er und reichte ihr einen offiziell aussehenden Umschlag. „Das ist sicher die Antwort auf deine Bewerbung.“

         	„Oh, danke.“ Stirnrunzelnd betrachtete Amber das Logo des Absenders. Er hatte recht: Der Brief enthielt offensichtlich die lang erwartete Antwort. Unsicher sah sie James an. „Hast du auch einen bekommen?“

         	Er verzog das Gesicht. „Ja. Eine Absage. Aber sie wünschen mir alles Gute und viel Glück für die Zukunft.“ Sein Sarkasmus war nicht zu überhören.

         	Erschrocken sah Amber ihn an. „Oh, James …“ Tröstend drückte sie ihn an sich. „Tut mir leid. Du hast dir diese Stelle so sehr gewünscht. Sicher bist du schrecklich deprimiert.“

         	Er nickte. „Irgendwie hab ich damit gerechnet, eine Absage zu bekommen. Als ich den Brief dann gelesen habe, war es trotzdem ein Schock.“

         	„Was machst du jetzt?“

         	Gleichgültig zuckte er die Achseln. „Mal sehen, ob es eine Stelle in einem anderen Forschungsprojekt gibt. Auch wenn mich das Thema vielleicht nicht ganz so brennend interessiert. Irgendetwas wird sich schon ergeben.“

         	„Tut mir leid, dass ich störe, Amber“, unterbrach Sarah sie, „aber Mr. Wyndham Brookes ist gerade in seinen Raum zurückgebracht worden. Seine Tochter macht sich große Sorgen, weil er so schlecht aussieht. Und außerdem hat sie die Krankenakte gelesen, die per Fax aus Hawaii gekommen ist – und das hat ihren Optimismus auch nicht gerade gestärkt. Könntest du vielleicht mit ihr sprechen?“

         	„Natürlich. Ich komme sofort.“

         	Amber sah James noch einmal mitleidig an, doch er hatte sich bereits die nächste Patientenakte vom Tresen genommen. „Das Mädchen tut mir leid“, erklärte er bewegt. „Ihr Vater ist so krank, und sie ist ganz allein hier; weit weg von zu Hause.“

         	„Ich vermute, sie hat sich sehr darüber gefreut, dass du dich um sie gekümmert hast“, bemerkte Amber trocken und steckte ihren Briefumschlag ungeöffnet in die Kitteltasche. Falls es eine Absage war, wollte sie beim Lesen lieber allein sein.

         	„Stört es dich, dass ich heute Abend mit ihr essen gehe?“, fragte James. „Sie hat einen so verlorenen und deprimierten Eindruck gemacht …“

         	Resigniert sah Amber ihn an. „Nein, schon gut. Wenn du meinst, dass es ihr hilft. Ich hab heute noch jede Menge zu tun, also mach dir keine Sorgen um mich.“

         	Bildete sie es sich ein, oder war da ein Ausdruck von Erleichterung im Gesicht von James?

         	„Schön, dass du nichts dagegen hast“, freute sich James. „Wir verstehen uns ausgesprochen gut. Und wir haben eine Menge gemeinsam. Stell dir vor, Caitlin möchte auch in der klinischen Forschung arbeiten. Sie studiert Pharmazie. Ziemlicher Zufall, oder?“

         	Amber nickte wortlos. Die beiden duzten sich also schon. Abrupt wandte sie sich ab und folgte Sarah ins Patientenzimmer.

         	„Ich hätte ihm nicht so einfach erlaubt, den Abend mit einer anderen Frau zu verbringen“, bemerkte Sarah leise.

         	Amber sah sie traurig an. „Du hast ja recht. Aber was soll ich machen? Wenn man sich nicht mehr vertrauen kann, ist die Beziehung doch auch zu Ende.“

         	„Miss Wyndham Brookes hat es wirklich gut. Sie kann nicht nur an einer der besten Universitäten der Welt studieren, sondern hat noch diesen netten Vater und einen absolut scharfen Cousin.“ Sarah grinste. „Bestimmt ist er ein begehrter Junggeselle, der sich jeden Abend von einer anderen Frau abschleppen lässt.“

         	Amber machte eine wegwerfende Geste. „Das ist doch Quatsch. Er hat so eine arrogante, bestimmende Art – darauf stehen Frauen nicht.“

         	„Du bist wie immer viel zu vorsichtig“, neckte Sarah sie. „Sicher ist er im wirklichen Leben noch viel netter, als auf dem Bildschirm.“

         	Amber sah sie zweifelnd an. „Ist er jetzt gerade online?“

         	„Allerdings. Er hat mich vorhin gefragt, wie es mit dem Katheter gelaufen ist. Ich hätte noch stundenlang mit ihm plaudern können, doch leider kam Caitlin herein.“ Sie sah träumerisch zu Amber herüber. „Er hat einfach alles: Er sieht gut aus, hat Selbstbewusstsein, Charme, Geld und ein traumhaftes Haus direkt am Strand.“

         	Als Amber in Martyns Zimmer trat, bemerkte sie sofort, dass ihr Patient völlig erschöpft war. Sie sah in seine Akte, drehte die Infusion etwas weiter auf und wandte sich erst dann an seine Tochter, die mit besorgtem Blick neben dem Bett saß.

         	Die Videokamera war so platziert, dass Ethan sowohl seinen Onkel als auch seine Cousine sehen konnte. Amber gab sich zwar Mühe, die Kamera zu ignorieren, während sie mit Caitlin sprach, doch sie konnte nicht verhindern, dass ihr Ethans virtuelle Anwesenheit ständig bewusst war.

         	„Professor Halloran hat das Blutgerinnsel erfolgreich entfernt“, erklärte sie. „Sein Kreislauf hat sich danach deutlich erholt, und es sollte ihm in einigen Minuten besser gehen. Allerdings hat er wohl schwere Herzprobleme. Seine Prognose ist leider nicht besonders gut. Er wird sich vermutlich nie wieder völlig erholen.“

         	Caitlin sah sie unglücklich an.

         	„Wie sieht Ihr Behandlungskonzept nun aus?“, mischte Ethan sich ein. „Es gibt ja einige Möglichkeiten, um seine Lebensqualität zu verbessern.“

         	„Natürlich tun wir für ihn, was wir können“, antwortete Amber, während sie sich zur Kamera umdrehte. Ethan Brookes blaue Augen schienen sie durchbohren zu wollen. „Wir werden ihm ein Medikament geben, das die Leistung seines Herzmuskels fördert. Professor Halloran hat es bereits angeordnet.“

         	Sie wandte sich wieder an Caitlin. „Ich weiß, dass es schwer zu akzeptieren ist, aber Ihr Vater wird nie wieder der Mann sein, der er einmal war. Er ist von nun an sehr anfällig, und schon leichte Anstrengungen können ihm Atemnot verursachen. Er muss sich ab jetzt schonen.“

         	„Das wird er niemals!“, befürchtete Caitlin. „Er ist immer so energisch und stark gewesen. Sein Unternehmen bedeutet ihm alles. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich zurücklehnt und die Zügel aus der Hand gibt.“

         	„Naja, er hat keine andere Wahl“, erklärte Amber bestimmt. „Sofern er sich an die Anweisungen hält, hat er gute Chancen, noch einige Jahre zu leben. Ich hoffe, Sie unterstützen mich darin, ihm klarzumachen, dass er von nun an kürzertreten muss.“

         	Caitlin hatte sich zur Kamera gewandt und sah ihren Cousin an. „Kannst du dir vorstellen, dass er die Firmenleitung aus der Hand gibt?“

         	„Überlass das einfach mir, Caitlin. Ich überzeug ihn schon. Aber was ist mit dir? Kommst du allein zurecht? Es dauert noch einige Wochen, bevor das Semester vorbei ist und du nach Hause kommen kannst. Möchtest du, dass ich nach London komme?“

         	Caitlin schüttelte den Kopf. „Ich weiß doch, wie beschäftigt du bist. Gerade jetzt hast du keine Zeit, dich auch noch um mich zu kümmern. Und es ist auch nicht nötig. Ich bin erwachsen, mach dir keine Sorgen. Ich habe Freunde, die mir beistehen. Außerdem bist du doch schon hier. Es ist sehr beruhigend für mich zu wissen, dass du Dads Behandlung überwachst.“

         	Erstaunt sah Amber sie an. Es war das erste Mal, dass Caitlin sich wie eine erwachsene Frau benommen hatte. Wenn Ethan Brookes normalerweise gar nicht im Familienunternehmen arbeitete, was machte er dann?

         	„Halten Sie mich über den Zustand meines Onkels auf dem Laufenden, Dr. Shaw?“, unterbrach Ethan ihre Gedanken.

         	Amber fühlte sich ertappt und blickte verlegen auf den Bildschirm.

         	„Selbstverständlich. Ich kümmere mich persönlich um Ihren Onkel. Sobald es ihm besser geht, können wir ihn vielleicht in unser Reha-Zentrum verlegen. Die Kollegen dort sind wirklich gut.“

         	Ein wenig skeptisch sah Ethan sie an. „Ich muss Sie warnen, Dr. Shaw. Sobald es Martyn etwas besser geht, will er bestimmt sofort wieder arbeiten.“

         	„Darum kümmern wir uns, wenn es so weit ist“, erwiderte Amber. Dachte Ethan etwa, sie wäre nicht in der Lage, mit einem störrischen Patienten fertig zu werden? Im Übrigen konnte sie sich nicht vorstellen, dass dieser liebenswürdige Mann ihr Probleme machen würde.

         	Sie ließ ihren Blick über den Hintergrund auf dem Bildschirm schweifen und bewunderte das atemberaubende hawaiianische Panorama. „Man sieht den Ozean im Hintergrund“, murmelte sie seufzend. „Sieht wirklich wunderschön bei Ihnen aus.“

         	„Danke. Wenn Sie möchten, zeige ich Ihnen bei Gelegenheit mit der Webcam ein paar besonders schöne Ecken.“

         	„Sehr gern“, stimmte Amber lächelnd zu. „Wenn ich den Sand und die Palmen und das Meer sehe, sehne ich mich nach meinem Sommerurlaub. Leider kann ich nicht nach Hawaii reisen, aber ein wenig zu träumen macht Spaß.“

         	Lag es an ihrem Lächeln? Ethans Blick hielt sie gefangen und er schien sie zum ersten Mal richtig wahrzunehmen. Verlegen bemerkte Amber, dass er sie von Kopf bis Fuß musterte und jedes Detail aufnahm. Ihren Rock, der locker ihre sanft gerundeten Hüften umspielte, das enge Baumwolltop und ihre schlanken Beine.

         	„Ich bin sicher, es würde Ihnen hier gefallen“, erklärte er.

         	In diesem Augenblick machte Martyn ein leises, stöhnendes Geräusch, und Amber drehte sich sofort zu ihm um. „Wie geht es Ihnen?“

         	„Ich habe Schmerzen“, antwortete Martyn. „Und bin furchtbar müde. Schlapp.“

         	„Das war zu erwarten“, beruhigte Amber ihn. „Ihr Körper sagt Ihnen einfach, dass Sie sich schonen müssen.“

         	Er verzog das Gesicht. „Ich mich schonen?“ Suchend blickte er sich im Raum um. „Da waren Stimmen …“, murmelte er. „Ethan, mein Junge. Wie schön, dass du da bist! Wie läuft es auf der Plantage?“ Er atmete schwer. „Kommst du ohne mich zurecht?“

         	Amber verdrehte die Augen. Anscheinend hatten Ethan und Caitlin mit ihren Befürchtungen recht gehabt. Martyn konnte sich nicht aus dem Geschäft zurückziehen.

         	„Ich muss mich jetzt um meine anderen Patienten kümmern“, sagte sie entschuldigend. „Plaudern Sie doch noch ein wenig mit Ihrer Familie. Aber bitte überanstrengen Sie sich nicht. Sie brauchen jetzt vor allem Ruhe.“

         	Sie blickte auf den Bildschirm und sah, dass Ethan ihr verschwörerisch zublinzelte. „Ich pass auf ihn auf“, versprach er lächelnd.

         	Amber verabschiedete sich von Caitlin und machte sich auf den Weg zu ihren Patienten. Schon bald war ihre Schicht zu Ende, und sie fuhr nach Hause.

         In ihrem Apartment angekommen bemerkte Amber, wie erschöpft sie war. Erschöpft und allein. Denn ihr Freund war genau in diesem Moment damit beschäftigt, Caitlin zu trösten.

         	Deprimiert holte sie den Brief aus der Tasche. Obwohl sie während der letzten Stunden viel zu tun gehabt hatte, hatte es einer großen Willensanstrengung bedurft, mit dem Öffnen der Nachricht zu warten, bis sie zu Hause war. All ihre Hoffnungen, im Grunde ihre ganze berufliche Zukunft, lag in diesem Briefumschlag.

         	Sie riss den Umschlag auf. „Sehr geehrte Frau Dr. Shaw, es tut uns leid Ihnen mitteilen zu müssen, dass aufgrund eines administrativen Fehlers Ihre Bewerbung an die falsche Klinik geleitet wurde, und Sie daher für die von Ihnen gewünschte Position nicht berücksichtigt werden konnten, da in der Zwischenzeit ein anderer Bewerber eingestellt wurde. Bitte entschuldigen Sie unseren Fehler.“

         	Amber zerknüllte den Brief und warf ihn in die Ecke. Innerhalb weniger Sekunden waren all ihre Träume geplatzt. Verzweiflung machte sich in ihr breit.

         	Sie hatte während der Facharztausbildung hart gearbeitet, und ihre ganze Energie darauf verwandt, Notfallmedizinerin werden zu dürfen. Und nun hatte sich herausgestellt, dass alles vergeblich gewesen war. In wenigen Wochen würde sie arbeitslos sein. Aussicht auf eine andere Stelle gab es kaum, denn die Bewerbungsverfahren waren fast überall bereits beendet. Sie musste also ein ganzes Jahr warten.

         	Noch immer unfähig, diese vernichtende Nachricht wirklich sacken zu lassen, ging sie in der Wohnung auf und ab. Wie gern hätte sie James angerufen und sich von ihm trösten lassen, doch da er sich nicht noch einmal gemeldet hatte, war es offensichtlich, dass ihm andere Dinge wichtiger waren als ihre Zukunft.

         	Stattdessen rief Amber ihre Mutter an, die schon mehrmals nach den Ergebnissen gefragt hatte.

         	„Oh, Amber!“, rief Ms. Shaw. „Ich hätte niemals gedacht, dass du nicht genommen wirst. Und das nur wegen eines Verwaltungsfehlers! Kannst du nicht irgendwie dagegen protestieren?“

         	„Ich schätze, das hat wenig Zweck“, entgegnete Amber resigniert. „Für dieses Jahr sind alle neuen Stellen inzwischen besetzt. Mir bleibt nur die Möglichkeit, mich als Vertretungsärztin zu bewerben. Für Urlaubs- und Krankheitsvertretungen in verschiedenen Kliniken.“

         	„Vielleicht ist das gar nicht so schlecht“, versuchte ihre Mutter sie aufzumuntern. „Dabei kannst du sicher viele wertvolle Erfahrungen sammeln.“

         	„Ja, schon möglich“, entgegnete Amber wenig begeistert.

         	Sie plauderten noch eine Weile über Ms. Shaws Arbeit als Grafikdesignerin und über Ambers Vater, der als Allgemeinmediziner für das lokale Gesundheitszentrum arbeitete.

         	„Er hat im Augenblick unglaublich viel zu tun – genau wie ich“, erklärte Ms. Shaw. „Ich habe ihm gerade gestern noch gesagt, dass wir beide dringend einen längeren Urlaub brauchen.“

         	Die Vorstellung, einige Wochen lang gar nichts zu tun, fand auch Amber äußerst verlockend. Vor ihrem inneren Auge erschien eine malerische Bucht mit Palmen und kleinen Booten, die sich sanft im Meer wiegten. Bunte Paradiesvögel flatterten umher und jemand reichte ihr einen kühlen Cocktail. Jemand mit stahlblauen Augen und einer braun gebrannten, durchtrainierten Figur.

         	Sie zuckte erschrocken zusammen und verabschiedete sich hastig von ihrer Mutter. Warum um alles in der Welt dachte sie an Ethan Brookes? Hatte sie im Augenblick nicht genügend Probleme, auch ohne dass er ihr alle zwei Minuten in den Sinn kam?

      

   
      
         3. KAPITEL

         Am übernächsten Tag begann Ambers Schicht erst nachmittags. Als Erstes ging sie in Martyns Zimmer und stellte zu ihrem Erstaunen fest, dass James bereits dort war und sich angeregt mit Caitlin unterhielt, während Martyn aufrecht in seinem Bett saß und einen Laptop auf den Knien hatte. Er sah müde und angestrengt aus, blickte jedoch konzentriert auf den Bildschirm. Besorgt beobachtete Amber ihn. James und Caitlin waren so sehr in ihr Gespräch vertieft, dass sie Martyns offensichtliche Erschöpfung gar nicht bemerkten.

         	„Ich dachte, ich schaue vor der Arbeit kurz bei Ihnen herein“, begrüßte Amber ihren Patienten und nickte James und Caitlin höflich zu. „Aber da Sie ja bereits Gesellschaft haben, komme ich später wieder.“

         	James war aufgesprungen und kam auf Amber zu. „Ich habe dich schon gesucht“, erklärte er. „Es tut mir leid wegen des Jobs. Sarah hat mir alles erzählt. Wirklich eine Unverschämtheit! Ich war mir so sicher, dass es wenigstens bei dir klappt.“

         	„Tja, dumm gelaufen“, stimmte sie traurig zu. Es fühlte sich gut an, von ihm in den Arm genommen zu werden, doch Amber konnte sich nicht gegen den Gedanken wehren, dass es zu spät war. Vorgestern Abend hätte sie ihn gebraucht. Außerdem fand sie es unpassend, vor einem Patienten Vertraulichkeiten auszutauschen. Entschlossen trat sie einen Schritt zurück.

         	„Ich habe gehört, Sie konnten bereits kurz aufstehen“, lobte sie Martyn. „Das ist sehr gut. Aber überanstrengen Sie sich bitte nicht. Wir möchten schließlich nicht, dass Sie einen Rückfall erleiden.“ Stirnrunzelnd sah sie ihn an. „Schwester Sarah hat mir gesagt, dass sie den ganzen Vormittag telefoniert haben. Ich hoffe, das waren keine geschäftlichen Gespräche?“

         	Er sah sie reumütig wie ein kleiner Junge an. „Es geht mir schon viel besser“, erklärte er beschwichtigend. „Und das liegt nur daran, dass sie mich so gut behandelt haben. Machen Sie sich bitte keine Sorgen um mich. Sie haben mir das Leben gerettet, und ich stehe für immer in Ihrer Schuld. Ich käme niemals auf die Idee, Ihre wundervollen Behandlungserfolge durch unvernünftiges Verhalten zu gefährden.“

         	Amber sah ihn tadelnd an. „Sie glauben doch wohl nicht, dass Sie mich so leicht um den Finger wickeln können, oder? Ich durchschaue Sie, und außerdem hat Ihr Neffe mich bereits gewarnt.“

         	„Ja, stimmt“, ertönte unvermittelt eine tiefe männliche Stimme. Amber zuckte erschrocken zusammen. Musste dieser Mann sich immer gerade dann zuschalten, wenn sie am wenigsten mit ihm rechnete?

         	Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Sie sind ja zu einer wahrhaft unchristlichen Zeit aufgestanden. Bei Ihnen auf Hawaii ist es doch erst – lassen Sie mich nachrechnen – fünf Uhr morgens?“ Was machte dieser Mann nur beruflich? Und wieso sah er schon so früh am Morgen so unverschämt gut aus?

         	„Der frühe Vogel fängt den Wurm“, erwiderte Ethan leichthin. „Wie kommt es, dass Sie hier sind? Ich dachte, Sie wären in der Notaufnahme tätig?“

         	„Professor Halloran hat mich gebeten, mich persönlich um Martyn zu kümmern. Meine Arbeit hier teilt sich zwischen Notaufnahme und Station auf, sodass ich meine Patienten auch nach der Erstversorgung weiter behandeln kann. Was sehr vorteilhaft ist, denn so bekommt man einen gründlichen Überblick über mehrere Fachgebiete. Deswegen hatte ich mich auch um eine Facharztstelle hier beworben.“

         	„Habe ich das richtig verstanden, dass Sie also eine Absage bekommen haben?“, erkundigte Martyn sich. Obwohl er konzentriert an seinem Laptop gearbeitet hatte, war ihm ihre Unterhaltung mit James nicht entgangen.

         	„Ja, richtig“, bestätigte Amber. „Meine Bewerbung wurde an die falsche Klinik geleitet, und als man den Fehler endlich bemerkt hat, war meine Stelle bereits anderweitig vergeben. Jetzt sieht es so aus, als müsste ich mich auf dem Arbeitsamt melden, sobald mein Vertrag ausläuft – was in einigen Wochen der Fall ist.“

         	Ungläubig schüttelte Martyn den Kopf. „Wie konnte denn so etwas passieren? Wenn ich für die Abwicklung zuständig wäre …“

         	„… würdest du alle ordentlich auf Trab halten“, führte Ethan den Satz für seinen Onkel zu Ende und schlenderte über seine Veranda. „Du musst lernen, Aufgaben abzugeben. Ich hab einen sehr guten Überblick über alle Vorgänge auf der Plantage und bin absolut in der Lage, vernünftige Entscheidungen zu treffen. Du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen.“

         	„Aber du brauchst mich doch als Ratgeber“, protestierte Martyn. „Du warst bis jetzt überhaupt nicht am Tagesgeschäft beteiligt, und außerdem hast du genug mit deinen Patienten zu tun. Du kannst doch nicht zwei Vollzeitjobs bewältigen!“

         	Patienten? Verwirrt blickte Amber von Martyn zum Bildschirm und wieder zurück. Doch noch ehe sie fragen konnte, hatte Caitlin sich in die Unterhaltung eingemischt. „Du bist wirklich unmöglich, Dad! Du musst dich schonen und solltest keinen Gedanken an die Firma verschwenden. Ethan ist durchaus in der Lage, dich zu vertreten.“

         	„Ich habe nur kurz nachgesehen, ob die Techniker schon mit der Montage der neuen Presse begonnen haben und …“

         	„Du hast dich ins Firmennetzwerk eingewählt?“, fragte Ethan entsetzt.

         	„Ich muss doch einen Überblick behalten.“ Martyn klang wie ein störrisches Kind.

         	Interessiert sah Amber sich seinen Laptop an. „Das ist das neueste Modell, nicht wahr? Ein Superrechner, der alles kann außer Kaffeekochen? Darf ich ihn mir einmal genauer ansehen?“

         	Stolz nickte Martyn und reichte ihr das Gerät herüber.

         	„Soso, Sie benutzen den Computer also gar nicht, um Solitär zu spielen und DVDs anzusehen? Genau das haben Sie aber Schwester Sarah gesagt. Könnte es sein, dass Sie sie angeschwindelt haben?“

         	Amber sah Martyn streng an, der ihrem Blick verlegen auswich. „Ich bin nur noch nicht dazu gekommen …“

         	„Tja, tut mir leid, aber jetzt ist es zu spät. Ihr Büro ist hiermit geschlossen.“ Und ohne lange zu fackeln klappte sie den Laptop zu. „Hiermit ist das Gerät konfisziert. Sie bekommen es erst zurück, wenn ich der Ansicht bin, dass Sie sich ausreichend ausgeruht haben.“

         	„Das geht doch nicht!“, rief Martyn empört. Er war es offensichtlich nicht gewohnt, dass ihm jemand einen Strich durch die Rechnung machte.

         	„Nun, scheinbar geht es durchaus, oder?“

         	Aus dem Lautsprecher klang ein unterdrücktes Lachen. „Anscheinend hast du endlich einen ebenbürtigen Gegner gefunden, Martyn“, schmunzelte Ethan und sah Amber anerkennend an. „War wohl doch keine so schlechte Idee von Professor Halloran, Martyn in Ihrer Obhut zu lassen. Ich hatte ja eigentlich vorgehabt, einen Spezialisten einfliegen zu lassen, aber Martyn war dagegen.“

         	Mürrisch blickte Martyn von Ethan zu Amber. „Vielleicht sollte ich meine Meinung noch ändern“, drohte er. „Ich kenne einen oder zwei Kardiologen, die sich sicher nach meinen Wünschen richten würden.“

         	Doch Amber ließ sich nicht beeindrucken. „Was auch immer Sie tun – ich gebe Ihnen den Computer erst zurück, wenn Sie sich ordentlich ausgeruht haben.“

         	Caitlin schlug sich die Hand vor den Mund, doch es war nicht klar, ob sie ein Lachen verstecken wollte, oder schockiert über Ambers respektloses Verhalten war. James strich ihr sanft über den Arm und murmelte: „Ich muss zurück an die Arbeit. Schön, dass es dir heute besser geht.“ Er nickte Ethan zu. „Sie können sich auf Amber verlassen. Sie pflegt ihre Pläne umzusetzen – auch gegen alle Widerstände.“

         	Er lächelte Amber an, als sie gemeinsam zur Tür gingen. „Bleibt es dabei, dass wir heute gemeinsam zu Mittag essen?“

         	Sie nickte. „Sehr gern.“ Prüfend sah sie ihn an, doch sein Gesicht verriet nichts über seinen Gemütszustand. Was war nur in der letzten Zeit mit ihm los? Wusste er überhaupt selbst, was er wollte?

         	Nachdem sie den Laptop in Sicherheit gebracht hatte, ging Amber zurück in Martyns Zimmer. Caitlin war hinausgegangen, um sich einen Kaffee zu holen, und Martyn saß allein neben seinem Bett.

         	„Ich würde gern Ihren Blutdruck messen“, erklärte Amber. Martyn streckte ihr zwar seinen Arm entgegen, blickte sie jedoch ein wenig mürrisch an. Amber warf einen schnellen Blick auf den Bildschirm, doch Ethan war verschwunden. Sie wusste nicht genau, ob sie erleichtert oder enttäuscht darüber war.

         	„Er ist zur Arbeit gefahren“, brummte Martyn. „Genau wie Sie arbeitet er als Arzt in einem Krankenhaus. Er ist leitender Oberarzt in der Notaufnahme der größten Klinik auf unserer Insel. Die Notfallmedizin war immer sein Steckenpferd, doch er interessiert sich auch für viele andere Dinge. Zum Beispiel für die Plantage, die ihm immerhin zur Hälfte gehört. Bis jetzt war er allerdings eher ein stiller Partner.“ Martyn seufzte bedauernd.

         	Ethan war also Arzt. Das erklärte einiges. Er wusste demnach, wie ernst es um seinen Onkel stand. Kein Wunder, dass er die bestmögliche Behandlung für ihn wollte.

         	„Ich bin sicher, er macht seine Sache großartig“, versuchte Amber ihn aufzumuntern, während sie die Blutdruckmanschette anlegte. „Vertrauen Sie ihm einfach.“

         	Kläglich sah Martyn sie an. „Es ist nicht damit getan, das Beste zu wollen. Der Anbau von Ananas zum Beispiel erfordert jahrelange Erfahrung. Neue Sorten müssen kultiviert und neue Produktionsverfahren entwickelt werden, wenn man auf dem Markt bestehen will. Ich muss ihm helfen! Und dafür brauche ich unbedingt meinen Laptop zurück. Oder jedenfalls mein Handy.“

         	„Alles zu seiner Zeit“, wehrte Amber ruhig, aber entschieden ab. „Ihre Firma wird schon nicht in den nächsten zwei Stunden Konkurs anmelden müssen. Ich stelle Ihnen jetzt den Fernseher an, damit Sie etwas Ablenkung haben, in Ordnung?“

         	„Ich will aber nicht fernsehen“, protestierte er störrisch.

         	„Martyn, Sie können nicht so weitermachen wie bisher“, ermahnte Amber ihn und wies auf den Monitor. „Ihr Blutdruck ist noch immer viel zu hoch. Es grenzt an ein Wunder, dass Sie sich seit vorgestern so schnell erholt haben, und Sie sollten diesen Erfolg jetzt wirklich nicht durch unvernünftiges Handeln aufs Spiel setzen.“

         	„Sind in Ihrer Familie alle so tyrannisch wie Sie?“, erkundigte Martyn sich lächelnd. „Vielleicht gibt es ein Gen für Sturheit und Tyrannentum, das bei Ihnen dominant vererbt wird.“

         	„Glaub ich nicht“, erwiderte Amber ernsthaft. „Mein Vater ist ein sehr gutmütiger, umgänglicher Allgemeinmediziner, und auch meine Mutter ist normalerweise ein ruhiger und freundlicher Mensch. Gelegentlich platzt ihr allerdings der Kragen und sie wird sehr deutlich.“

         	Lächelnd sah sie Martyn an. „Ich weiß zum Beispiel genau, was sie jetzt zu Ihnen sagen würde, wenn sie hier wäre: ‚Die Natur, Zeit und Geduld – das sind die besten Ärzte. Lass sie einfach ihre Arbeit tun.‘“

         	„Hm.“ Martin sah sie plötzlich aufmerksam an. „Das ist ein eher unübliches Sprichwort, oder?“

         	„Ich weiß nicht.“ Amber überlegte. „Meine Mutter sagt es andauernd. Vielleicht ist es bei Ihnen in Hawaii nicht so verbreitet.“

         	„Sieht Ihre Mutter Ihnen ähnlich? Ihre dichten, rotbraunen Locken sind sehr ungewöhnlich. Haben Sie sie von Ihrer Mutter geerbt?“

         	„Auf alten Fotos sieht sie mir tatsächlich ziemlich ähnlich“, gab Amber zu. „Aber jetzt haben wir genug geplaudert. Ich muss Ihre Medikation anpassen, damit wir Ihren Blutdruck in den Griff bekommen.“

         	„Ist Ihre Mutter auch Ärztin?“ Martyn war offenbar nicht bereit, das Thema schon fallen zu lassen.

         	„Nein, nur mein Vater ist Mediziner. Meine Mutter ist Grafikdesignerin. Und eine ziemlich talentierte noch dazu. Sie hat hier in London studiert und lange in einer Werbeagentur gearbeitet. Ihr Büro war ganz in der Nähe Ihrer Geschäftsräume in den Docklands. Doch das ist schon Jahre her. Sie hat nie gern in London gelebt und ist irgendwann nach Henley-on-Thames gezogen. Dort hat sie auch meinen Vater kennengelernt und sich auf der Stelle in ihn verliebt. Schon nach wenigen Wochen waren die beiden verheiratet.“

         	„Haben Sie noch Geschwister?“

         	„Nein.“ Amber überlegte einen Augenblick, bevor sie weitersprach. „Ich hab es mir aber immer sehr schön vorgestellt, eine große Familie zu haben. Leider ist es beim Wunsch geblieben. Ich glaube, es gab bei meiner Geburt irgendwelche Komplikationen, sodass meine Mutter danach keine Kinder mehr bekommen konnte. Ich bin über zwei Monate zu früh auf die Welt gekommen.“ Sie lächelte Martyn verlegen an.

         	„Und sehen Sie, was aus Ihnen geworden ist. Sie haben alles im Griff und schaffen es sogar, mir die Stirn zu bieten. Ich sehe meinen Computer also so bald nicht wieder, oder?“

         	Amber schüttelte den Kopf. „Definitiv nicht. Ich möchte, dass Sie schnell wieder auf die Beine kommen, und dazu brauchen Sie nun einmal Ruhe. Caitlin und Ethan haben mich gewarnt und behauptet, dass es mir nicht gelingt, Sie zum Nichtstun zu bewegen. Aber da haben sie sich geirrt. Sie grummeln und knurren vielleicht ein bisschen, doch im Grunde sind Sie fromm wie ein Lamm, stimmt’s?“

         	Martyn konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Sie haben mich durchschaut“, gab er zu und griff nach Ambers Hand. „Setzen Sie sich doch eine Weile zu mir. Es ist so unglaublich langweilig hier, und Sie sind so unterhaltsam und liebenswürdig – ein wahrer Engel. Wenn Sie hereinkommen, wird es gleich heller in diesem düsteren Krankenzimmer. Erzählen Sie mir doch von Ihrer Familie. Wo leben Sie und wo sind Sie aufgewachsen?“

         	Lächelnd setzte Amber sich an sein Bett. „Ich bin in Henley-on-Thames aufgewachsen“, begann sie. „Es war alles sehr idyllisch und wohlgeordnet. Eine Kindheit voller Geborgenheit. Meine Mutter hat von zu Hause aus gearbeitet, als ich noch klein war. Dann hat mein Vater seine Praxis eröffnet, die mit der Zeit immer größer geworden ist, sodass er inzwischen mehrere Partner hat.“

         	„Hört sich wunderbar an. Ihre Eltern sind bestimmt sehr stolz auf Sie. Ich bin mir sicher, dass Sie eine hervorragende Ärztin sind – das habe ich ja schließlich am eigenen Leib erfahren, und auch einige anderen hier in der Klinik halten viel von Ihnen.“ Noch immer hielt er ihre Hand und streichelte sie gedankenverloren.

         	„Ich hoffe, ich störe nicht“, ertönte plötzlich Ethans schneidende Stimme.

         	Amber zuckte zusammen und drehte sich sofort zum Bildschirm um. „Sie sind also wieder da“, murmelte sie. „Sind Sie nicht bei der Arbeit? Wie soll Ihr Onkel sich ausruhen, wenn Sie alle paar Minuten mit ihm sprechen wollen?“

         	Ethan sah sie missbilligend an. „Ich habe also tatsächlich gestört. Sehr interessant. Sie scheinen über meine Anwesenheit ja nicht sonderlich erfreut zu sein.“

         	„Ich finde es ein wenig anstrengend, dass Sie sich ständig zuschalten und ohne Vorwarnung Ihre Kommentare abgeben. Abgesehen davon braucht Martyn Ruhe.“

         	„Es wird ihm kaum gelingen, sich zu entspannen, wenn Sie die ganze Zeit seine Hand halten“, bemerkte Ethan spitz. Amber spürte, wie sie rot wurde. Was wollte er damit andeuten? Sie verhielt sich vollkommen korrekt, und außerdem war es Martyn gewesen, der ihre Hand ergriffen hatte. Doch vielleicht sah es von Ethans Blickwinkel aus verdächtig aus. „Sein Blutdruck ist sowieso schon zu hoch“, fügte Ethan hinzu. „Und jetzt ist er vermutlich in astronomische Höhe gestiegen.“

         	Hilfesuchend sah Amber Martyn an, doch der schmunzelte nur. „Kinder“, sagte er amüsiert und blickte von der einen zum anderen. „Bitte zankt euch nicht. Ihr solltet an meine Gesundheit denken, denn schließlich darf ich mich nicht aufregen.“

         	„Oh, Sie sind unmöglich. Einer wie der andere!“ Zornig zog Amber ihre Hand zurück und stand auf. „Er würde sich weit besser erholen, wenn Sie jetzt die Kamera abschalteten“, informierte sie Ethan knapp. „Vielleicht sollten wir begrenzte Zeiten für Ihre Videokonferenzen festlegen.“

         	„Und wenn ich damit nicht einverstanden bin?“, fragte Ethan drohend.

         	„Dann könnte es passieren, dass ich das Kabel durchschneide. Und ich schätze, das möchten Sie beide nicht.“

         	Martyn sah seinen Neffen mit blitzenden Augen an. „Ganz schön zielstrebig, unsere Frau Doktor, nicht wahr? Wir sollten sie besser nicht noch weiter verärgern.“

         	Ethan lachte verächtlich. „Ich bin schon mit ganz anderen zurechtgekommen. Außerdem hat Professor Halloran mir seine Unterstützung zugesichert. Ich habe es also kaum nötig, mich mit ihren leeren Drohungen zu beschäftigen.“ Er hatte seine Hände in die Hüften gestemmt und sah aus wie ein aufgeplusterter Gockel. Fast hätte Amber gelacht. Aber nur fast. Seine Arroganz und Überheblichkeit machten sie wütend.

         	„Ich habe heute Morgen mit dem Geschäftsführer der Plantage gesprochen, Martyn“, wechselte Ethan abrupt das Thema. „Er lässt dir ausrichten, dass die Entwicklung der neuen Sorten ausgezeichnet vorangeht. Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen. Und jetzt“, er richtete seinen Blick wieder auf Amber, „verlasse ich Sie, denn meine Schicht in der Klinik beginnt gleich. Ich melde mich heute Abend noch einmal – ob es Ihnen passt oder nicht.“

         	Noch ehe Amber antworten konnte, hatte er die Verbindung unterbrochen. Wütend drehte sie sich zu Martyn um.

         	„Anscheinend ist das „Ich-bin-für-alles-zuständig-Gen“ in Ihrer Familie dominant. Zumindest bei den männlichen Familienmitgliedern.“

         	Martyn lachte glucksend. „Ethan ist schon in Ordnung. Sie sollten ihn näher kennenlernen. Er ist immer etwas misstrauisch, wenn es um Frauen geht, denn sowohl er als auch ich selbst haben unangenehme Erfahrungen mit Vertreterinnen Ihres Geschlechts gemacht, die letztlich nur an unserem Geld interessiert waren. Mir heuchelten einige vor, mich über meine Einsamkeit hinwegtrösten zu wollen, doch ich habe sie immer durchschaut. Abgesehen davon kann sowieso niemand meine geliebte Grace ersetzen.“

         	Einen Augenblick lang schwieg er nachdenklich. „Bei Ethan ist es etwas schwieriger. Er lässt sich nur sehr schwer auf andere Menschen ein. Vielleicht liegt es daran, dass seine Eltern bei einem Bootsunglück ums Leben gekommen sind, als er zehn Jahre alt war. Dieser Schicksalsschlag hat ihn hart gemacht, doch es hat ihm auch geholfen, unabhängig seinen Weg zu gehen.“

         	„Caitlin hat mir erzählt, dass Sie Ethan bei sich aufgenommen haben, nachdem seine Eltern gestorben sind. Für sie ist er eher wie ein Bruder als ein Cousin.“

         	„Stimmt. Er ist ständig damit beschäftigt, auf sie aufzupassen. Doch natürlich habe ich mich nicht allein um Ethan gekümmert. Ganz im Gegenteil. Grace war wie eine zweite Mutter für ihn. Leider ist sie vor einigen Jahren gestorben.“

         	„Tut mir sehr leid. Sie vermissen sie schrecklich, nicht wahr?“ Aus Ambers Worten klang ehrliches Mitgefühl.

         	Martyn sah sie ernst an. „Ja, sehr.“

         	In diesem Augenblick kam die Krankenschwester herein, um Martyn seine Medikamente zu verabreichen. Amber beschloss, ihn allein zu lassen.

         	„Ich muss jetzt gehen und mich um meine anderen Patienten kümmern“, erklärte sie. „Benehmen Sie sich gut und kommen Sie nicht auf die Idee, die Schwestern mit Ihrem Laptop zu nerven. Ich habe die Anweisung gegeben, dass sie Ihnen das Gerät keinesfalls geben dürfen.“

         	„Darauf können Sie sich verlassen“, bestätigte die Schwester. „Sarah hat mir schon erzählt, dass wir es bei Mr. Wyndham Brooke mit einem Workaholic zu tun haben. Sie hat vorgeschlagen, einen entsprechenden Vermerk in seine Krankenakte zu machen.“

         	„Was für eine glänzende Idee!“, rief Amber. „Ich werde gleich eine entsprechende Notiz machen.“ Ein wenig boshaft lächelte sie Martyn an und ging zur Tür. Noch bevor sie auf dem Gang war, konnte sie hören, wie er sich bei der Schwester über übereifrige Ärztinnen beschwerte, die über sein Leben bestimmen wollten.

         	Martyn war ein freundlicher, liebenswürdiger Mann, doch er brauchte jemanden, der ihm Grenzen setzte und dafür sorgte, dass er seine Gesundheit nicht weiter gefährdete. Ethan gab sich die größte Mühe, Martyn zu beruhigen, doch aus der Ferne konnte er im Grunde nicht viel für ihn tun. Es war nicht nett von ihr gewesen, ihn wegen seiner ständigen Videoschaltungen so anzugreifen. Sicher meinte er es nur gut mit seinem Onkel. Doch Amber konnte es nicht ändern. Dieser Mann machte sie einfach nervös. Und mit jedem Auftauchen auf diesem verdammten Bildschirm verwirrte er sie noch ein bisschen mehr. Was war nur los mit ihr?

      

   
      
         4. KAPITEL

         Während der nächsten Tage verbesserte sich Martyns Zustand stetig. Zwar würde er nie wieder der aktive, vitale Mann sein, der er früher einmal gewesen war, doch seine Wangen hatten etwas Farbe bekommen, und er konnte allmählich wieder frei atmen.

         	„Wann entlassen Sie ihn?“, fragte Ethan eines Tages, als Martyn gerade zu einer Röntgenaufnahme gebracht worden war, und Amber noch an seinem Bett saß und Notizen in der Krankenakte machte.

         	„Ich denke, er sollte noch mindestens eine Woche hierbleiben“, erklärte Amber. „Und danach wäre eine mehrwöchige Reha gut. Er ist noch ganz schön wacklig auf den Beinen. Eine gute Physiotherapie wirkt da oft Wunder.“

         	„Sie hätten mit seiner Behandlung aber nichts mehr zu tun, sobald er in der Reha-Abteilung ist, oder?“, erkundigte sich Ethan und sah sie forschend an.

         	Die Frage erschien Amber eigenartig. „Ich werde mich von Zeit zu Zeit nach seinen Fortschritten erkundigen“, gab sie zurück. „Aber ansonsten kümmern sich selbstverständlich die Kollegen aus der Physiotherapie um ihn.“ Skeptisch sah sie ihn an. „Warum fragen Sie? Sind Sie nach wie vor unzufrieden damit, dass ich Ihren Onkel behandle?“ Sie hatte angenommen, dass Ethan seine Vorbehalte ihr gegenüber aufgegeben und akzeptiert hatte, dass sie die Entscheidungen über die Behandlung seines Onkels traf.

         	„Sie kümmern sich sehr gut um ihn. Ich wollte mich keineswegs beschweren. Es befremdet mich allerdings ein wenig, dass Sie beide sich von Tag zu Tag näherzukommen scheinen“, murmelte Ethan. „Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Natürlich bekommt man per Video nicht alles mit, doch ich bin mir ziemlich sicher, dass mein Onkel ein ganz besonderes Interesse an Ihnen entwickelt hat.“

         	„Ich habe keine Ahnung, wie Sie darauf kommen. Und es tut mir leid, wenn mein gutes Verhältnis zu Martyn ein Problem für Sie ist. Ich mag ihn einfach sehr. Er ist ein verständnisvoller und kluger Mann, der sich sogar dann noch um andere sorgt und kümmert, wenn es um ihn selbst schlecht steht.“

         	„Er hält auch große Stücke auf Sie.“ Ethan sah sie grüblerisch an. „Er scheint sehr betrübt darüber zu sein, dass Sie Ihren Job verlieren, sobald Ihr Vertrag hier ausläuft. Ich verstehe nur nicht so ganz, weshalb das Martyns Problem sein soll.“ Sein Blick durchbohrte sie förmlich.

         	Völlig perplex sah Amber ihn an. „Natürlich ist das nicht Martyns Problem“, erwiderte sie. „Ich denke, Sie irren sich, Ethan. Martyn interessiert sich nicht mehr für mich, als für jeden anderen Menschen, mit dem er zu tun hat.“

         	„Doch. Er will alles über Sie wissen und hört nicht auf, Sie ständig über den grünen Klee hinaus zu loben. So habe ich ihn noch nie erlebt.“

         	„Ich glaube, er ist einfach nur ein gütiger, mitfühlender Mann“, widersprach Amber.

         	„Sicher“, stimmte Ethan zu. „So war er schon früher. Grace hat immer gesagt, er habe ein so großes Herz, dass die ganze Welt hineinpasse. Leider kommt es immer wieder vor, dass Menschen seine Gutmütigkeit ausnutzen.“

         	Amber sah ihn scharf an. Wollte er ihr etwa unterstellen, dass sie unlautere Motive hatte? Doch um eine hässliche Auseinandersetzung zu vermeiden, entschloss sie sich, nicht näher darauf einzugehen. „Ich muss mich jetzt um meine anderen Patienten kümmern“, erklärte sie. „Ich möchte nicht den Eindruck erwecken, mein Engagement habe nachgelassen, nur weil ich nicht übernommen wurde.“

         	„Haben Sie inzwischen eine andere Stelle in Aussicht?“

         	Sie schüttelte den Kopf, sodass ihre Locken danach noch ein wenig widerspenstiger aussahen. „Nein. Ich habe keine Ahnung, wie es weitergehen soll.“

         	In diesem Augenblick kam Sarah ins Zimmer.

         	„Probleme?“, fragte Amber die Krankenschwester.

         	„Nein, eigentlich nicht. Die Laborergebnisse von deinem Leberpatienten sind da, und ich dachte, du möchtest sie vielleicht gleich ansehen.“

         	„Danke. Ich komme sofort.“ Amber sah zum Bildschirm hinüber und bemerkte, dass Ethan sie noch immer aufmerksam ansah. „Wir können uns später weiter unterhalten“, erklärte sie. Inzwischen hatte sie sich an seine virtuelle Anwesenheit gewöhnt und freute sich sogar darauf, mit ihm zu sprechen. Lediglich seine Unterstellungen über ihre Motive Martyn betreffend kränkten sie etwas.

         	Er nickte. „Ja, bis später.“

         Martyns Zustand besserte sich täglich, und Amber war sehr zufrieden mit ihrem Patienten. Erfreut über die letzten Laborergebnisse machte sich Amber auf die Suche nach Caitlin, um ihr die guten Neuigkeiten zu überbringen.

         	„Ich habe sie vorhin im Aufenthaltsraum gesehen“, sagte Sarah. „Sie wollte sich einen Tee machen.“

         	„Danke, Sarah“, murmelte Amber und machte sich auf den Weg. Mit Schwung öffnete sie die Tür – und erblickte James, der Caitlin im Arm hielt und sie gerade leidenschaftlich küsste.

         	Starr vor Entsetzen sah Amber die beiden an. Ihre Knie begannen zu zittern, und ihre Kehle schien plötzlich zu eng zum Atmen geworden zu sein. James, der sie inzwischen bemerkt hatte, sah betreten zu Boden. Mit Tränen in den Augen drehte Amber sich um und stürmte aus dem Raum. Ihre schlimmsten Ängste waren Wirklichkeit geworden, und sie hatte keine Ahnung, was sie nun tun sollte.

         	„Ist alles in Ordnung?“, fragte Martyn besorgt, der ihr genau in diesem Augenblick auf dem Gang entgegen kam. „Sie sehen schrecklich aus. Geht es einem Ihrer Patienten nicht gut?“

         	Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, starrte Amber ihn an. Nach einer kleinen Ewigkeit hatte sie sich zumindest so weit wieder gefasst, dass sie ihm antworten konnte. „Nein, es ist alles in Ordnung.“

         	Martyn versuchte, ihren schnellen Schritten zu folgen, als Amber fluchtartig davonlief. „Könnten Sie auf mich warten?“, bat er. „Wohin laufen Sie denn?“

         	Amber antwortete nicht auf seine Fragen, doch in diesem Moment kamen Caitlin und James aus dem Aufenthaltsraum. James war blass und sah verstört aus, während Caitlins Gesichtsausdruck eher eine naive Verwunderung widerspiegelte.

         	Martyn, der die Situation mit einem Blick erfasst hatte, wandte sich wieder Amber zu. „Wären Sie so freundlich, mich in mein Zimmer zu bringen? Ich fühle mich ein wenig wacklig auf den Beinen. Eigentlich wollte ich im Aufenthaltsraum etwas fernsehen, doch ich glaube, jetzt möchte ich mich lieber wieder hinlegen.“

         	„Ja, natürlich“, sagte Amber. Sie wäre eigentlich gern eine Weile allein gewesen, doch Martyn war ihr Patient, und so musste sie ihre eigenen Bedürfnisse wie immer hintenanstellen. Sie nahm seinen Arm und führte ihn den Korridor hinunter, ohne James und Caitlin eines weiteren Blickes zu würdigen.

         	„Machen Sie sich Sorgen, weil Sie noch immer keinen neuen Job gefunden haben?“, erkundigte sich Martyn, als sie das Krankenzimmer erreicht hatten. „In letzter Zeit machen Sie einen ziemlich unglücklichen Eindruck.“

         	Amber half ihm, sich in seinem Lehnstuhl hinzusetzen. Er war außer Atem, und sie befürchtete, dass der Spaziergang über die Station ihn zu sehr erschöpft hatte. „Sie haben sich überanstrengt“, schalt sie und reichte ihm ein Glas Saft. „Ruhen Sie sich jetzt ein wenig aus.“

         	Martyn nickte schuldbewusst und lehnte sich erschöpft zurück. Allmählich bekamen seine blassen Wangen wieder etwas Farbe.

         	Amber versuchte verzweifelt, das Bild von James und Caitlin aus ihren Gedanken zu verbannen. Die beiden in dieser innigen Umarmung zu überraschen hatte ihr einen gewaltigen Schock versetzt, doch allmählich gewannen ihre Vernunft und ihr Pragmatismus wieder die Oberhand, und sie versuchte herauszufinden, wie sie sich wirklich fühlte.

         	Hatte sie nicht schon seit einer ganzen Weile das Gefühl gehabt, dass sie und James sich immer weiter voneinander entfernten? Wäre ihre Beziehung nicht vielleicht auch ohne Caitlins Erscheinen in die Brüche gegangen? Was hatte James doch gleich vor einigen Tagen gesagt? Amber pflegt ihre Pläne umzusetzen. Auch gegen alle Widerstände. Vielleicht lag dort das Problem. Sie war vollkommen unabhängig und sehr tatkräftig, während Caitlin sich in der Rolle der jungen und verletzlichen Frau gefiel. Sie hatte in James einen Beschützerinstinkt geweckt, den er bei Amber niemals ausleben konnte. Natürlich war auch Amber manchmal von Selbstzweifeln erfüllt und sehnte sich nach einer starken Schulter zum Anlehnen. Doch sie gab sich Mühe, alle Probleme selbst zu lösen und neigte nicht dazu, andere an ihrer Unsicherheit teilhaben zu lassen. Nicht ohne einen gewissen Stolz konnte sie von sich sagen, dass sie ihre beispiellose Karriere ganz allein sich selbst verdankte. Doch vielleicht wollte James gar keine erfolgreiche, ebenbürtige Frau, überlegte Amber traurig.

         	Mit hängenden Schultern stand sie da und fühlte eine kalte Leere in sich. Nichts war übrig geblieben – keine gemeinsamen Träume, kein Seelenverwandter, mit dem sie Hand in Hand durchs Leben gehen konnte, kein Job, der sie von ihrem desaströsen Privatleben ablenkte. Ihre Zukunft erschien ihr wie ein endloser dunkler Tunnel.

         	Martyn regte sich in seinem Sessel, und Amber bemerkte, dass er sie aufmerksam betrachtete. Es ging ihm viel besser, als noch vor wenigen Minuten, und Amber sah, dass er besorgt die Stirn runzelte.

         	„Möchten Sie, dass ich Ihnen das Radio anstelle?“, fragte sie und griff bereits nach den Kopfhörern.

         	Doch Martyn schüttelte den Kopf. „Nein. Ich hab keine Lust, Radio zu hören.“ Er holte tief Luft. „Ich frage mich die ganze Zeit, was passieren wird, wenn ich wieder zu Hause in Hawaii bin.“ Zögernd sah er sie an. „Mein Leben wird nie wieder so sein wie früher, oder? Mir ist in den letzten Tagen klar geworden, dass ich ab jetzt Hilfe brauche. Hier in der Klinik ist immer jemand da, der sich um mich kümmern kann, falls ich einen Rückfall erleide, doch daheim werde ich völlig hilflos sein.“

         	„Sie haben doch Ethan“, widersprach Amber. „Er ist Arzt, und er ist Ihr Neffe. Er wird sich sicher gut um Sie kümmern.“

         	„Ethan hat schon jetzt viel zu viel zu tun. Die Plantage und seine Arbeit im Krankenhaus vereinnahmen ihn völlig. Ich kann unmöglich noch mehr von ihm verlangen.“

         	„Und was ist mit Caitlin? Sie ist doch bald mit der Uni fertig. Kann sie sich dann nicht um Sie kümmern?“

         	Martyn verzog das Gesicht. „Sie ist doch noch so jung. Ihr ganzes Leben liegt vor ihr. Ich kann unmöglich von ihr verlangen, zu Hause bei ihrem alten Vater herumzusitzen. Außerdem hat sie vor, nach dem Studium als Forschungsassistentin am pharmazeutischen Institut der Universität Oahu zu arbeiten. Sie hat hier in London alle Prüfungen mit Auszeichnung bestanden, sodass sie ganz sicher eine Stelle bekommt.“

         	Amber schüttelte den Kopf. „Ich verstehe nicht, weshalb Sie sich Sorgen machen, Martyn. In Ihrer Position haben Sie doch sicher die finanziellen Möglichkeiten, einfach jemanden einzustellen, der vierundzwanzig Stunden am Tag für Sie da ist. Ob Sie es allerdings ertragen können, wenn jemand den ganzen Tag um Sie herumscharwenzelt, weiß ich nicht.“

         	Martyn grinste. „Sie kennen mich schon sehr gut, stimmt’s? Obwohl wir uns erst vor so kurzer Zeit begegnet sind.“ Er schwieg einen Moment, bevor er fortfuhr: „Es gibt natürlich eine ganz einfache Lösung für mein Problem. Sie wären die ideale Betreuerin für mich. Ich könnte mir niemanden vorstellen, der besser geeignet wäre, sich um mich zu kümmern.“

         	Amber starrte ihn an. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihnen folgen kann.“

         	Martyn beugte sich vor und griff nach ihrer Hand. Er sah aus, als sei plötzlich eine große Last von ihm abgefallen. „Nun, es ist doch so: Alles passt perfekt zusammen. Sie haben gerade keinen Job und ich suche jemanden, der sich auf Hawaii um meine medizinische Versorgung kümmert. Wie wäre es, wenn Sie dieser Jemand wären? Auf Teilzeitbasis natürlich, damit Sie weiterhin in der Notaufnahme arbeiten können. In unserer Klinik werden ständig gute Leute gesucht, und ich habe ausgezeichnete Beziehungen zur Krankenhausverwaltung.“

         	Amber war sprachlos über sein Angebot. „Aber warum gerade ich? Es gibt doch sicher sehr viele Menschen, die nur zu gern bereit wären, sich um Sie zu kümmern. Und die dafür nicht um die halbe Welt reisen müssen.“

         	„Wahrscheinlich“, stimmte Martyn zu. „Aber ich schätze Sie. Und ich habe Sie sehr gern. Außerdem – und das ist vielleicht das Wichtigste – vertraue ich Ihnen, Amber. Betrachten Sie es doch einfach als eine außergewöhnliche Chance, die sich zum genau richtigen Zeitpunkt bietet. Sie würden nicht nur weiterhin in einer Notaufnahme arbeiten, sondern bekämen auch noch Einblicke in ein ganz anderes Gesundheitssystem und natürlich in die Besonderheiten unseres Klimas.“

         	Erwartungsvoll sah er sie an. „Und außerdem sehen Sie aus, als könnte Ihnen ein Tapetenwechsel guttun. Überlegen Sie doch einmal – Sonne, Sand, der Ozean, immer gutes Wetter. Gibt es etwas Verlockenderes?“

         	„Ich … Sie haben mich völlig überrumpelt“, stammelte Amber. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“

         	„Wie wäre es mit Ja?“, drängte Martyn. „Sie haben doch keinen Grund, hierzubleiben, oder? Abgesehen natürlich von Ihrer Familie. Doch sicher lässt es sich einrichten, dass Ihre Eltern Sie besuchen kommen.“

         	„Ich weiß nicht …“ Amber gelang es kaum, sich dieses neue Leben vorzustellen. Doch im Grunde hatte Martyn recht. Was hielt sie hier? Nichts außer Arbeitslosigkeit und Liebeskummer. Ihr gesamtes Leben war in den letzten Wochen aus den Fugen geraten. Ihre Karriere würde in wenigen Wochen vorläufig beendet sein, und ihr Liebesleben hatte sich an diesem Nachmittag in Luft aufgelöst. Was hielt sie davon ab, den Weg des geringsten Widerstands zu wählen und einfach zu verschwinden? Und war es nicht wirklich die Chance ihres Lebens, von einem Tag auf den anderen auf eine tropische Insel im Pazifik zu ziehen und dort zu arbeiten? Noch dazu in einer Notaufnahme …

         	„Sie könnten es zunächst für eine überschaubare Zeit ausprobieren“, schlug Martyn vor. „Vielleicht sechs Monate lang. Was halten Sie davon?“

         	„Was hält sie wovon?“, ertönte plötzlich Ethans Stimme aus dem Lautsprecher und unterbrach damit Ambers Träumereien. „Hab ich irgendetwas verpasst? Und warum haltet ihr zwei schon wieder Händchen?“ Aus seinen Worten klang unverhohlenes Misstrauen, und seine blauen Augen starrten Amber so kalt an, dass sie vor Unbehagen eine Gänsehaut bekam.

         	Weshalb machte er einen solchen Wirbel um ihr Verhältnis zu seinem Onkel? Glaubte er wirklich, sie hätte unlautere Absichten und versuchte, sich in sein Herz zu schleichen? Es verletzte sie, dass er eine so schlechte Meinung von ihr hatte.

         	„Ihr Onkel hat mir gerade einen Job auf Hawaii angeboten“, sagte Amber mit einem gewissen Trotz in der Stimme. „Und ich denke ernsthaft darüber nach, ihn anzunehmen.“

         	Ethan schnappte nach Luft, doch Martyns Händedruck verstärkte sich und seine Augen glänzten vor Freude. „Sie werden es nicht bereuen; das verspreche ich Ihnen.“

         	Liebevoll lächelte sie ihn an. „Nun, wir werden sehen. Geben Sie mir noch ein bisschen Zeit, um über alles nachzudenken. Eine solche Entscheidung möchte ich nicht übereilt treffen.“

         	„Ich weiß, dass Sie das Richtige tun werden“, erklärte Martyn überzeugt. Amber sah, dass für ihn bereits alles klar war. Doch war sie sich ebenso sicher? Es war eine Sache, Ethan mit vermeintlichen Plänen zu provozieren, doch Martyn hatte es verdient, dass sie aufrichtig war. Sein Angebot war eine große Chance für sie, und dieser freundliche, fürsorgliche Mann verdiente es, dass sie keine voreiligen Entscheidungen traf.

         	Ethan hingegen hatte keinen Zweifel an seiner Meinung über den Plan seines Onkels gelassen. Amber bemerkte, dass er sie noch immer anstarrte, und sie spürte, wie ihr Tränen der Wut in die Augen stiegen. Glaubte er tatsächlich, dass sie Martyn manipuliert hatte, um diesen Job zu bekommen? Und falls dies der Fall war – wollte sie sich davon beeinflussen lassen?

         	Nein, Ethans Verdächtigungen waren sein Problem. Sie war nicht bereit, sich noch einmal von einem Mann schlecht behandeln zu lassen. Ihr eigenes Leben ging ab jetzt vor und sie würde sich nicht mehr von äußeren Widrigkeiten beeinflussen lassen. Falls Ethan etwas gegen ihre Entscheidung hatte, war das bedauerlich, aber nicht zu ändern. Martyn hatte ihr ein außergewöhnliches Angebot gemacht, und sie würde ernsthaft darüber nachdenken, es anzunehmen.

      

   
      
         5. KAPITEL

         „Ich kann es kaum erwarten, endlich wieder auf der Insel zu sein“, erklärte Martyn aufgeregt. „Wenn nichts dazwischenkommt, landen wir in wenigen Minuten.“

         	Im Hintergrund bestätigte das leiser werdende Brummen der Flugzeugmotoren seine Worte. Er lächelte glücklich vor sich hin. „Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, seit ich das letzte Mal auf hawaiianischem Boden war. Und dabei ist es nur ein paar Wochen her.“

         	„Wahrscheinlich liegt es daran, dass in diesen Wochen so viele einschneidende Dinge geschehen sind“, mutmaßte Amber. „Sie waren sehr krank.“ Sie runzelte die Stirn. „Ehrlich gesagt habe ich mir Sorgen gemacht, ob Sie für den langen Flug überhaupt schon gesund genug sind. Aber es hat ja alles wunderbar geklappt.“

         	„Ich war fest entschlossen, es zu schaffen“, erklärte Martyn nicht ohne Stolz. „Ich muss einfach zurück nach Hause. Wer weiß, wie lange ich noch lebe. Wenn es so weit ist, möchte ich auf Hawaii sterben.“

         	Amber griff nach seiner Hand und drückte sie sanft. „Bitte sagen Sie so etwas nicht. Sie haben sich doch gut erholt.“

         	„Ja, mit Ihrer Hilfe“, antwortete Martyn. „Bitte machen Sie sich um mich keine Gedanken. Ich bin sehr zufrieden mit dem Leben, das ich hatte. Und unendlich dankbar dafür, dass mir noch ein bisschen Zeit geschenkt wurde.“ Erschöpft lehnte er sich in seinem Sitz zurück und schloss die Augen.

         	Amber sah aus dem Fenster und betrachtete die Wolkendecke von oben. Es fiel ihr noch immer schwer zu realisieren, dass sie tatsächlich auf dem Weg nach Hawaii war. Ihre Mutter war alles andere als begeistert über diesen Plan gewesen.

         	„Es ist so unglaublich weit weg“, hatte sie geklagt. „Und im Grunde kennst du diesen Mann doch gar nicht.“

         	„Warum redest du nicht selbst mit Martyn?“, hatte Amber vorgeschlagen. „Ich bin sicher, er wird dir gefallen und du siehst danach alles viel gelassener.“ Ihre Mutter hatte diesem Plan zugestimmt, doch letztlich war es ihr Vater gewesen, der sich umfassend informiert hatte. Er hatte mit der Klinikleitung auf Hawaii telefoniert, um zu überprüfen, ob sie wirklich dort arbeiten konnte, und er hatte eine umfangreiche Internetrecherche über Martyn, seine Familie und seinen Konzern durchgeführt. Obwohl Amber ihm mehrfach versicherte, dass sie schon erwachsen sei und sich problemlos selbst um all diese Dinge kümmern konnte, war sie gerührt über so viel Fürsorge gewesen.

         	Ihre Mutter war auch nach dem Gespräch mit Martyn nicht wesentlich ruhiger gewesen. Eher im Gegenteil. „Das kommt alles so plötzlich“, hatte sie geklagt. „Und ich verstehe nicht, warum er gerade dich als seine Privatärztin engagieren will.“ Sie hörte sich fast so skeptisch an wie Ethan, der keinen Hehl daraus machte, dass er Ambers Anwesenheit wenig unterstützte.

         	„Sind Sie sich sicher, dass Sie genau wissen, was Sie tun?“, hatte er sie gefragt. „Mein Onkel mag ja etwas schwach auf den Beinen sein, aber er ist hier keineswegs allein. Hawaii ist meine Heimat, mein Land. Der Ort, an dem meine Familie lebt, die ich über alles liebe. Ich lasse auf keinen Fall zu, dass irgendjemand von ihnen zu Schaden kommt.“

         	Seine Worte klangen bedrohlich, doch Amber konnte seine Sorge verstehen. Dennoch kränkte es sie, dass er ihre Motive für den Ortswechsel immer noch infrage stellte. Andererseits war sie inzwischen alt und erfahren genug, um zu wissen, dass nicht immer alles glatt und problemlos ablief. Sie würde es schon schaffen, sich in Hawaii zu behaupten und das Beste aus ihrem Aufenthalt zu machen – notfalls auch gegen Ethans Willen.

         	Und was ihre Mutter betraf, verstand Amber überhaupt nicht, wo deren Problem lag. „Alles ist wunderbar geregelt und organisiert“, hatte sie ihr mehr als einmal versichert. „Wir haben vereinbart, dass ich mein eigenes Haus habe – naja, genau genommen scheint es ein Ferienhaus zu sein, das nicht weit von Martyns Wohnhaus entfernt ist.“

         	Zumindest hatte Ambers Mutter nach dem Gespräch mit Martyn aufgehört, ihrer Tochter Steine in den Weg zu legen. Und als Amber ihr dann noch versprach, sich regelmäßig zu melden, schien sie auch ihre letzten Vorbehalte aufgegeben zu haben.

         	„Ich möchte, dass du mich mindestens einmal in der Woche anrufst, und mir erzählst, was so los ist“, verlangte ihre Mutter. „Am besten installieren wir eine von diesen neumodischen Webcams.“

         	„Kein Problem. Ich kümmere mich sofort nach meiner Ankunft darum. Findest du nicht auch, dass Martyn ein ganz außergewöhnlich liebenswürdiger Mann ist? Dad hat mit ihm telefoniert und fand ihn sehr nett.“

         	„Dein Vater hat auch mit Mr. Wyndham Brookes Neffen gesprochen. Und der schien von der Idee, dich nach Hawaii mitzunehmen, alles andere als begeistert zu sein. Hoffentlich tust du das Richtige.“

         	Die skeptische, fast schon ablehnende Haltung ihrer Mutter verwunderte Amber. Normalerweise war Ms. Shaw ein ausgesprochen unternehmungslustiger, weltoffener Mensch, der gern Neues ausprobierte. Warum war sie nur so besorgt?

         	„Wie auch immer“, beschwichtigte Amber sie, „wir werden Mittel und Wege finden, regelmäßig Kontakt zu halten, und in ein paar Monaten sehen wir uns ja schon wieder.“

         Ethans Verhalten überraschte Amber hingegen nicht. Er war der Einzige, der sich nach wie vor kein bisschen mit der Situation angefreundet hatte, und Amber fragte sich, wie sie ihm begegnen sollte. Er hatte versprochen, sie und Martyn vom Flughafen abzuholen, und allein der Gedanke daran, ihn zu treffen, ließ ihr Herz schneller schlagen.

         	Amber lehnte sich zurück und versuchte, sich zu entspannen. Ihre Gedanken wanderten zu James. Caitlin war in London geblieben, um bis zum Ende des Semesters an der Universität zu bleiben – auch wenn sie längst alle Prüfungen abgelegt hatte. Der wahre Grund dafür, dass sie ihren Vater nicht begleitete, war aber James. Sie wollte anscheinend unbedingt in seiner Nähe bleiben, und auch er schien gar nicht genug von ihr bekommen zu können.

         	„Es tut mir so leid, Amber“, hatte er gesagt. „Ich habe keine Ahnung, wie es passiert ist. Ich mag dich wirklich sehr – das weißt du doch, oder? Und ich war auch in dich verliebt. Doch dann habe ich Caitlin getroffen, und plötzlich stand mein ganzes Leben auf dem Kopf. So etwas habe ich noch nie erlebt …“

         	Amber war sich noch immer nicht ganz klar darüber, was sie von dem abrupten Ende ihrer Beziehung mit James halten sollte. Über ein Jahr lang war sie sich sicher gewesen, dass sie ihn liebte, doch nun, da es vorbei war, konnte sie eigentlich auch ganz gut ohne ihn auskommen. Ihr Herz war nicht gebrochen; sie verspürte lediglich eine gewisse Leere in ihrem Leben.

         	Nachdenklich sah sie aus dem Fenster und betrachtete die atemberaubend schönen Korallenriffe, die unter ihr zu sehen waren. Der Ozean war strahlend blau, die Wellen brandeten an den berühmten, golden schimmernden Stränden von Waikiki und im Hintergrund war Diamond Head zu sehen, der riesige Krater eines erloschenen Vulkans, auf dessen Felsspitze die Kalziumkristalle im Sonnenlicht funkelten. Sofort wusste Amber, wie der Vulkan zu seinem Namen gekommen war.

         	„Dieser Höhenzug dort heißt Koolau Range“, erklärte Martyn und zeigte auf eine Gebirgskette am Horizont. „Wir sind gleich auf dem Honolulu Airport.“

         	Amber spürte, wie ihre Aufregung zunahm. Würde Ethan wie versprochen am Flughafen warten?

         	Da Martyn einen Rollstuhl benutzte, waren sie die letzten, die das Flugzeug verließen. In der Ankunftshalle angekommen, überlegte Amber, ob sie Ethan in dem Gedränge von Touristen überhaupt finden würden. Doch ihre Sorge war unbegründet, denn er fand sie sofort. Mit langen, schnellen Schritten kam er auf sie zu. Er war viel größer, als sie es erwartet hatte, und insgesamt eine beeindruckende Erscheinung. Seine Haut war leicht gebräunt, sein Haar dunkelbraun, fast schwarz, und er trug legere, luftige Kleidung. Seine helle Hose und das blaue Hemd wirkten bequem und betonten seine schlanke Gestalt. In der Hand hielt er einen Korb.

         	„Wie schön, dich zu sehen, Martyn“, begrüßte er seinen Onkel und übernahm wie selbstverständlich den Rollstuhl. „Du siehst viel besser aus, als ich erwartet habe. War der Flug auch nicht zu anstrengend?“

         	„Alles war sehr entspannt“, lächelte Martyn. „Nicht zuletzt, weil Amber sich um mich gekümmert hat.“ Er sah zu ihr hinüber, und auch Ethan wandte sich nun an sie.

         	„Amber … Aloah“, sagte er und drückte kurz ihren Arm. „Willkommen in meinem Heimatland.“ Er ließ sie los und fügte hinzu: „Ich habe etwas für Sie mitgebracht.“ Er kramte in seinem Korb und holte schließlich eine kleine Schachtel hervor, aus der er eine perfekte weiße Orchidee herausholte. „Eine schöne Blume für eine wunderschöne junge Frau“, murmelte er, während er ihr die Blume ins Haar steckte.

         	Er musterte sie eingehend und schien jedes Detail wahrzunehmen: die sanften Linien ihres luftigen, ärmellosen Kleides, ihre schlanken Beine, die gebräunte Haut. „Sie sind noch attraktiver als ich dachte“, bemerkte er. „Es ist doch ein himmelweiter Unterschied, ob man jemanden nur auf dem Bildschirm oder in Fleisch und Blut sieht. Sie sind eine wirklich schöne Frau.“

         	Und dann, noch ehe Amber wusste, wie ihr geschah, hatte er sie an sich gezogen und seine Arme so fest um sie geschlungen, dass sie nicht zurückweichen konnte. Nicht, dass sie es gewollt hätte. Ihr Kopf war wie leergefegt, und sie vergaß für einen Moment alles um sich herum. Nur Ethans Nähe drang in ihr Bewusstsein – seine Wärme, seine kräftigen Arme, sein Geruch.

         	Zärtlich küsste er sie auf beide Wangen, und Amber spürte, wie ihr Puls eine ungesunde Geschwindigkeit erreichte. Eine Hitzewelle erfasste sie von Kopf bis Fuß, und als er sie schließlich losließ, befürchtete sie, einen knallroten Kopf zu haben.

         	„Kein Wunder, dass mein Onkel so an Ihrer Gesellschaft interessiert ist“, sagte Ethan mit einem leisen, jedoch unüberhörbaren Hauch von Sarkasmus in der Stimme. Amber spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten.

         	Seine Gegenwart machte sie nervös, denn Ethan war nicht einfach nur ein gut aussehender Mann. Er besaß eine natürliche Stärke und Autorität, die sich in jeder seiner Gesten und in jedem einzelnen Satz widerspiegelte. Er wollte offensichtlich keinen Zweifel daran lassen, wer hier das Sagen hatte. Und gleichzeitig strahlte er den Sexappeal eines Mannes aus, der bereit war, seine Beute zu erlegen, wann immer er es wollte.

         	Amber hatte das beunruhigende Gefühl, dass im Augenblick sie diese Beute war. Seine Begrüßung hatte sie ganz und gar überrumpelt, und sie konnte nicht umhin anzunehmen, dass seine demonstrative Herzlichkeit eine Taktik war. Vielleicht hatte er beschlossen, dass er – wenn er ihre Anwesenheit schon nicht verhindern konnte – jeden ihrer Schritte überwachen und so ihre Schwachstellen finden würde?

         	„Wollen wir gehen?“, fragte er schließlich und griff wieder nach den Griffen des Rollstuhls. Amber holte erleichtert tief Luft. „Wir haben noch eine kurze Autofahrt vor uns, ungefähr fünfzig Kilometer. Ich habe mir überlegt, dass wir unterwegs anhalten und etwas essen könnten.“ Fragend sah er seinen Onkel an. „Was hältst du davon, Martyn? Natürlich entscheidest du, ob wir direkt nach Hause fahren, oder noch in ein Restaurant gehen.“ Ethan reichte ihm seinen Korb. „Ich habe euch hier etwas Kaltes zu trinken mitgebracht.“

         	„Danke. Ich denke, eine Pause während der Autofahrt wird uns guttun. Außerdem kann Amber dann gleich ein wenig von unserer Insel sehen und sich die Beine vertreten.“ Martyn sah sie an, und Amber nickte zustimmend.

         	„Es ist wundervoll hier“, erklärte sie. „Meine ersten Eindrücke aus dem Flugzeugfenster heraus haben schon gereicht, um mich auf den Rest neugierig zu machen.“

         	„Dann ist es abgemacht“, sagte Ethan zufrieden. „Auf halbem Weg machen wir eine Pause. Die Straße führt an der Küste entlang, sodass Sie mehrere kleine Häfen und hübsche Fischerdörfer sehen werden. Und wenn Sie dann auf der anderen Seite aus dem Fenster schauen, haben Sie eine grandiose Aussicht auf die Berge. Die Hügelkette zieht sich fast über die gesamte Längsseite der Insel.“

         	Er führte sie zu seinem Wagen, einer silbernen Limousine mit bequemen Polstern und einer gut funktionierenden Klimaanlage, sodass die Fahrt ein entspanntes Vergnügen wurde. Amber saß vorn neben Ethan, damit Martyn es sich auf dem Rücksitz bequem machen konnte.

         	Von Zeit zu Zeit warf Ethan ihr während der Fahrt einen Blick zu und wies sie auf Besonderheiten in der Landschaft hin. Die Straße schlängelte sich an der Küstenlinie entlang, und immer wieder gelang es Amber, einen Blick auf zerklüftete Klippen und malerische Sandstrände zu erhaschen. Als sie schließlich die Küste verließen und in Richtung Norden ins Innere der Insel fuhren, zeigte Ethan auf die Gebirgsketten, die links und rechts der Straße zu sehen waren.

         	„Die Insel ist übersät von mehr oder weniger inaktiven Vulkanen. Dort drüben zum Beispiel sehen Sie das Wainanae-Gebirge. Und das Tal, durch das wir gerade fahren, ist die natürliche Grenze zur Koolau-Kette.“

         	Die Aussicht war atemberaubend. Amber sah üppige, baumbewachsene Hänge, die von Farnen und blühenden Brombeerbüschen überwuchert waren. Immer wieder konnte sie kleine Bäche und Wasserfälle entdecken, die aus dem Felsgestein heraussprudelten.

         	Weiter oben, als sie gerade einen hübschen kleinen Ort passiert hatten, sah sie zwei große Seen links und rechts der Straße. „In wenigen Minuten fahren wir an unserer Plantage vorbei“, erklärte Ethan. „Heute halten wir aber besser nicht an. Ich habe das Gefühl, dass es Martyn überanstrengen könnte. Wenn Sie möchten, zeige ich sie Ihnen in den nächsten Tagen einmal.“

         	Ethan warf seinem schlafenden Onkel durch den Rückspiegel einen besorgten Blick zu. „Im Augenblick sieht er ganz gut aus. Aber ich fürchte, er hat es noch längst nicht überstanden. Er wird sich von seiner Krankheit nie wieder ganz erholen, was meinen Sie?“

         	„Nein, wahrscheinlich nicht“, gab Amber leise zu. „Was auch immer die Infektion ausgelöst hat, sein Herz wurde davon so schwer angegriffen, dass die Schäden irreparabel sind. Wir können lediglich versuchen, ihm die letzte Zeit so angenehm wie möglich zu machen. Wenn er sich vernünftig verhält, kann er noch einige Jahre leben.“

         	Ethan sah sie misstrauisch an. „Wenn Sie davon überzeugt sind, warum sind Sie dann mitgekommen? Sie können ihm im Grunde doch gar nicht mehr helfen.“

         	Ihre Blicke trafen sich, und Amber erkannte die Trauer in seinen Augen. „Ich bin hergekommen, weil er mich darum gebeten hat. Und weil ich ihn sehr gern habe. Er hat gesagt, dass es ihm hilft und ihn beruhigt, wenn ich in der Nähe bin, denn er vertraut mir.“

         	„Aber missbrauchen Sie sein Vertrauen dann nicht? Schließlich wissen Sie, dass Sie ihm nicht helfen können.“

         	„Ich finde nicht. Ich bin immer offen zu ihm gewesen, und er weiß ganz genau, wie es um ihn steht. Es geht ihm darum, ruhig und unbesorgt leben zu können. Deshalb wollte er, dass ich mitkomme. Er fand, dass Sie mit der Plantage und ihrem Job in der Klinik schon mehr als genug zu tun haben. Und weil er sich nur ungern auf einen neuen Arzt einstellen wollte, hat er mich gefragt.“

         	„Hm.“ Wieder sah Ethan sie skeptisch an. „Ich glaube trotzdem, dass noch mehr dahintersteckt. Wir werden sehen. Martyn hat sich noch nie gern in die Karten schauen lassen.“

         	Amber runzelte die Stirn. Was sollte sie darauf erwidern? Zweifellos kannte Ethan seinen Onkel besser als sie.

         	„Dort drüben ist ein nettes Restaurant“, wechselte Ethan das Thema. „Mögen Sie Hühnchen?“

         	„Sehr.“

         	„Prima. Dann essen wir dort. Man bekommt das beste Hühnchen mit Reis und Gemüse der ganzen Insel. Und es gibt einen Nachtisch aus Pfannkuchen mit Eis und frischen Früchten, der einem das Wasser im Mund zusammenlaufen lässt. Außerdem servieren sie einen ausgezeichneten Mai-Tai.“

         	Verlegen sah Amber ihn an. „Leider habe ich keine Ahnung, wovon Sie sprechen. Was ist ein Mai-Tai?“

         	Ethan konnte sein Erstaunen kaum verbergen. „Sie wissen nicht, was ein Mai-Tai ist? Warten Sie’s ab – Sie werden begeistert sein!“ Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus und wischte jedes Anzeichen von Misstrauen und Skepsis fort. Amber hielt die Luft an. Er war zweifellos ein äußerst attraktiver Mann. Zu ihrem Entsetzen bemerkte sie, wie ihre Knie weich wurden. Um Himmels willen! Sie musste lernen, immun gegen ihn zu sein, wenn sie nicht eine Katastrophe heraufbeschwören wollte.

         	„Es ist ein Mixgetränk aus schwarzem Rum, weißem Rum und Curaçao“, erklärte er. „Mit einem großzügigen Schluck Orangen- und Limettensaft, Sirup und einem Spritzer Granatapfelsaft. Und wenn Sie Glück haben, sind noch eine Kirsche und eine Scheibe Ananas als Garnitur obendrauf.“

         	„Hört sich lecker an.“ Nur mit Mühe konnte Amber dem Drang widerstehen, mit der Zunge über ihre Lippen zu fahren, doch Ethan schien ihren Impuls dennoch bemerkt zu haben und lachte leise. „Tja, es sieht so aus, als hätte ich Sie in Versuchung geführt“, murmelte er mit einem Glitzern in seinen blauen Augen.

         	Er selbst war die Versuchung in Person, überlegte Amber. Seine Heißblütigkeit und seine Angewohnheit, immer sofort das Kommando zu übernehmen, hatten etwas Beunruhigendes. Wenn sie nicht aufpasste, vereinnahmte er sie über kurz oder lang womöglich völlig.

         	„Sie haben recht“, sagte sie. „Ich bin so durstig, dass ich an nichts anderes mehr denken kann.“ Er musste schließlich nicht unbedingt wissen, dass sie sehr wohl an etwas anderes dachte – nämlich an ihn. Und das in einer beunruhigenden Intensität.

         	Als Ethan auf den Parkplatz des Restaurants bog, wachte Martyn auf. „Wunderbar“, sagte er anerkennend. „Der perfekte Ort, um Amber einen Vorgeschmack auf das Leben in Hawaii zu geben. Ich hätte kein besseres Restaurant auswählen können.“

         	Ethan half ihm aus dem Wagen und stützte ihn.

         	„Riecht doch nur die herrliche Luft!“, schwärmte Martyn strahlend. „Ist das Leben nicht wunderbar?“

         	„Manchmal schon“, stimmte Ethan zu und sah zu Amber herüber.

         	Nur zu gern hätte sie gewusst, was ihm gerade durch den Kopf ging. Doch anstatt weiter über ihn nachzugrübeln, beschloss Amber, den Augenblick und die beeindruckende Umgebung zu genießen. Einfach alles hier leuchtete in den herrlichsten Farben – vom satten Grün der Palmen, die vor dem Restaurant standen, über das schimmernde Rot der Hibiskusblüten in den Blumenkästen, bis zu den knallgelben Ginsterbüschen, die das Grundstück einzäunten.

         	Sie wählten einen Tisch auf der Terrasse, und als Amber genüsslich an ihrem Mai-Tai nippte und die traumhafte Gebirgskulisse betrachtete, konnte sie ihr Glück kaum fassen. Noch vor wenigen Wochen hätte sie sich unter keinen Umständen vorstellen können, dass sie schon so bald im Paradies sein würde. Nur ein einziger Wermutstropfen störte die Idylle: Ethan. Sein grüblerischer, manchmal sogar fast feindseliger Blick wanderte in Momenten, wenn er sich unbeobachtet fühlte, immer wieder zu ihr herüber. Und es war Amber vollkommen schleierhaft, worüber er so angestrengt nachdachte.

         	„Wenn ihr beiden fertig seid, sollten wir weiterfahren“, sagte Ethan kurz darauf. „Ich schätze, ihr wollt beide gern nach Hause, schließlich war es ein langer Tag für euch.“ Er sah Amber an. „Sie möchten sicher Ihre Sachen auspacken und sich in Ihrer neuen Wohnung einrichten.“

         	„Ja“, antwortete Amber, „das wäre schön. Aber Sie müssen mir versprechen, dass Sie mich sofort anrufen, wenn Sie mich brauchen oder wenn Sie ein Problem haben“, wandte Amber sich an Martyn. „Schließlich bin ich hier, um mich um Sie zu kümmern.“

         	„Ich bin sicher, wir kommen großartig miteinander aus und alles wird sich regeln“, beruhigte Martyn sie. „Außerdem bin ich ja nicht allein. Wenn Caitlin auf der Insel ist, wohnt sie natürlich bei mir. Und in der Zwischenzeit kümmert Molly sich um mich.“ Er sah Amber an. „Molly ist meine Haushälterin. Sie brauchen also wirklich nicht die ganze Zeit in meiner Nähe zu sein. Es wäre aber schön, wenn Sie mir gelegentlich abends Gesellschaft leisten.“

         	„Natürlich!“ Amber wandte sich an Ethan. „Es wäre praktisch, wenn wir eine Art Notrufsystem einrichten könnten, damit ich sofort Bescheid weiß, wenn er mich braucht.“

         	Ethan nickte. „Da stimme ich Ihnen vollkommen zu. Ich habe bereits einen Techniker bestellt, der es installiert.“

         	Er half seinem Onkel ins Auto und sorgte dafür, dass Martyn es bequem hatte. Nicht zum ersten Mal dachte Amber, dass die beiden sich eher wie Vater und Sohn denn wie Onkel und Neffe verhielten.

         	Die Fahrt zu Martyns Haus dauerte nur noch eine knappe halbe Stunde. Als sie schließlich die Auffahrt herauffuhren, war Amber sehr beeindruckt von der schönen Villa, die Martyn sein Zuhause nannte.

         	Es war ein zweigeschossiges Haus aus hellem Sandstein mit einem moosbewachsenen Dach und vielen kleinen Erkern. Eine weiß gestrichene Veranda zog sich um das gesamte Gebäude herum.

         	„Ich erkenne das Geländer“, sagte Amber lächelnd. „Hier haben Sie während der Videoschaltungen immer gestanden.“

         	Ethan nickte. „Und wenn Sie ums Haus herumgehen, haben Sie einen fantastischen Blick auf die Bucht.“

         	„Ich höre schon das Rauschen der Wellen.“ Amber neigte den Kopf, und eine sanfte Brise bewegte ihr Haar. „Und ich kann das Meer riechen. Einfach traumhaft.“

         	Sie wandte sich wieder an Martyn. „Sie haben ein wunderschönes Zuhause, Martyn. Und nun sollten wir hineingehen. Sie sehen müde aus.“

         	„Das bin ich auch. Aber ich bin so glücklich wie schon lange nicht mehr. Danke, dass du uns abgeholt hast, Ethan. Ich weiß ja, wie viel du zu tun hast. Könntest du noch meine Koffer ausladen? Ich gehe dann direkt in mein Zimmer und lege mich etwas hin.“

         	„Ich trage sie dir natürlich nach oben!“

         	Martyn schüttelte den Kopf. „Nein, es geht schon. Molly und Ben werden sich um alles kümmern. Es wäre nett, wenn du Amber ihr Haus zeigen könntest.“

         	In diesem Moment flog die Haustür auf, und Molly kam mit einem strahlenden Lächeln heraus. „Oh, wie schön, dass Sie wieder da sind!“ Sie war eine rundliche Frau Mitte fünfzig und hatte die golden gebräunte Haut der Einheimischen. Den Mann, der ihr gefolgt war, stellte sie als ihren Ehemann Ben vor.

         	„Überlassen Sie ruhig alles uns“, sagte sie zu Martyn. „Ben wird ihr Gepäck hinaufbringen und ich packe dann gleich alles aus.“

         	Martyn begrüßte die beiden herzlich und verabschiedete sich dann mit einer Umarmung von Amber. „Ich hoffe, Sie finden alles, was Sie brauchen, im Haus. Falls irgendetwas fehlt, sagen Sie es bitte Ethan, er kümmert sich darum. Morgen führe ich Sie ein wenig herum, damit Sie Ihre neue Umgebung kennenlernen. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, damit bis morgen zu warten. Heute bin ich einfach zu erschöpft.“

         	Amber erwiderte seine Umarmung. „Natürlich ist das in Ordnung. Ich freu mich auf morgen.“

         	Er nickte. „Kommen Sie doch bitte zum Frühstück herüber.“

         	„Gern.“

         	Das Ferienhaus war nur einen Steinwurf vom Haus entfernt. Ethan zeigte ihr den Weg, der sie durch einen gepflegten Garten führte. Vor der Tür angekommen, stellte er ihre Koffer ab und steckte einen Schlüssel ins Schloss. Es war ein hübsches kleines Haus im Bungalowstil mit weiß getünchten Holzwänden und grünen Fensterläden. Auch hier gab es eine Veranda, die um das gesamte Häuschen herumführte.

         	„Hinten ist eine größere Terrasse“, erklärte Ethan. „Dort können Sie sitzen und morgens den Sonnenaufgang bewundern. Es gibt keinen schöneren Anfang für einen Tag.“

         	Er trug ihr Gepäck hinein. „Wo soll ich die Koffer abstellen? Das Schlafzimmer ist dort drüben.“

         	„Ja, bitte ins Schlafzimmer“, murmelte Amber und errötete leicht. Es war ein gemütlicher Raum mit hellen Möbeln und pastellfarbenen Vorhängen. Das große Bett hatte einen geblümten Überwurf, dessen Farben mit denen des Teppichs harmonierten.

         	Nachdem er ihr Gepäck abgestellt hatte, ging Ethan in den nächsten Raum. „Hier ist Ihr Wohnzimmer.“ Der große, helle Raum führte direkt auf die Terrasse. „Und hier ist Ihr Meerblick.“ Lächelnd wies er nach draußen.

         	Amber schnappte nach Luft. „Wow! Die Aussicht ist atemberaubend!“ Durch die Verandatüren konnte sie die Bucht mit ihren Felsklippen und dem feinen, weißen Sandstrand sehen. Und da die Sonne gerade unterging, war die Wasseroberfläche in ein leuchtendes Orange getaucht, das durch die grünen Kokosnusspalmen noch betont wurde. Am Rande ihrer Terrasse stand ein Mangobaum, der über und über mit den saftigen Früchten behängt war. Sie musste nur ihre Hand ausstrecken, um sie abzupflücken. „Ich glaube, ich bin im Paradies. So wundervoll hatte ich es mir nicht vorgestellt.“

         	Ethan lächelte flüchtig. „Man gewöhnt sich schnell daran. Wenn man immer hier lebt, wird das alles zu einer Selbstverständlichkeit, die man gar nicht mehr ausreichend würdigt.“ Er sah sich im Raum um. „Haben Sie alles, was Sie brauchen? Es gibt einen Schreibtisch, eine Stereoanlage, einen Fernseher und natürlich einen Computer.“

         	Noch immer überwältigt, konnte Amber nur nicken. Die Möbel – in warmen Farben gehalten – waren schlicht und elegant. „Ich glaube nicht, dass mir irgendetwas fehlt.“

         	Ethan ging zur Tür. „Prima. Hier ist übrigens Ihre Küche. Sie ist nicht besonders groß, doch ich schätze, es ist alles da, was Sie brauchen. Ein kleiner Tisch, zwei Stühle, eine Kochplatte und ein Mikrowellengerät. Molly hat den Kühlschrank für Sie gefüllt, und falls Sie irgendetwas brauchen sollten, das Sie nicht finden, sagen Sie mir einfach Bescheid. Ich wohne direkt nebenan, sodass Sie eigentlich nur laut zu rufen brauchen.“

         	„Nebenan? Sie meinen oben im Haupthaus, oder?“

         	Er schüttelte den Kopf. „Ich habe ein eigenes Haus ein Stück die Küste hinauf, doch da ich im Augenblick ziemlich viel Zeit auf der Plantage verbringe, bin ich in den Bungalow direkt neben Ihrem eingezogen. Wenn Sie aus Ihrem Küchenfenster sehen, schauen Sie direkt auf meine Hintertür.“

         	Amber sah hinaus und versuchte, diese neue Information zu verarbeiten. Tatsächlich, die Rückseite seines Häuschens war nur wenige Meter von ihrem Fenster entfernt. Von hier würde sie ihn immer sehen können, wenn er auf seiner Veranda saß. Und das Gleiche galt natürlich auch umgekehrt.

         	„Mir war nicht klar, dass Sie mein Nachbar sind“, murmelte Amber.

         	Lächelnd ging Ethan auf sie zu und legte einen Arm um ihre Schultern. „Hast du wirklich gedacht, ich ziehe mich zurück und überlasse dich dir selbst?“ Seine Finger strichen zärtlich durch ihr Haar und streichelten ihren Nacken. „Niemals.“

         	Sein großer, schlanker Körper war dem ihrem so nah, dass Amber seinen Herzschlag an ihrer Brust spüren konnte. Er war ruhig und regelmäßig, kein bisschen aufgeregt. In diesem Augenblick wurde ihr klar, dass er völlig berechnend war.

         	„Du traust mir nicht, stimmt’s?“, murmelte sie.

         	„Kein bisschen“, erwiderte er sanft. Er neigte seinen Kopf so nah zu ihr herunter, dass ihre Lippen sich fast berührten. „Mir ist völlig klar, weshalb mein Onkel dich mitgebracht hat. Du bist genau die Art von Frau, die jeder Mann sich wünscht, und ich wäre ein Lügner, wenn ich behaupten würde, dass ich immun gegen deine Reize bin. Aber denk daran, dass ich immer in der Nähe bin. Ich beobachte alles, was du tust. Jede deiner Bewegungen.“

         	Seine Lippen strichen über ihren Mund – sanft wie eine Feder und gleichzeitig glühend heiß. Noch Minuten nachdem er gegangen war, glaubte Amber sie zu spüren. Es war ihr vollkommen klar, was er mit dieser Geste hatte sagen wollen: Gib acht! Sei vorsichtig mit allem, was du tust. Denn ich werde dich für alles zur Rechenschaft ziehen.

      

   
      
         6. KAPITEL

         Als Amber am nächsten Morgen im Bad stand, blinzelte sie verschlafen ihr Spiegelbild an. Hatte sie wirklich so lange geschlafen? Gleich nachdem sie sich hingelegt hatte, war sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf gefallen und war erst unglaubliche dreizehn Stunden später wieder aufgewacht. Trotzdem fühlte sie sich nicht ausgeruht, sondern spürte noch immer eine innere Anspannung.

         	Vielleicht lag es am Jetlag. Schließlich hatte sie gestern die längste Reise ihres Lebens unternommen. Oder gab es noch einen anderen Grund?

         	Sie stand am Anfang eines völlig neuen Lebensabschnitts. Genau aus diesem Grund – um ihrem Leben eine neue Richtung zu geben – war sie nach Hawaii gekommen. Martyn hatte sie gebeten, ihm beizustehen, und sie hatte sein Angebot angenommen. Doch wenn sie ehrlich war, musste Amber zugeben, dass noch etwas anderes eine Rolle bei ihrer Entscheidung gespielt hatte. Nur zu gern hatte sie die Gelegenheit genutzt, vor ihren Problemen zu Hause davonzulaufen.

         	Die Vorstellung, dass James und Caitlin sich jeden Tag ein bisschen näherkamen, war mehr, als sie ertragen konnte. Ethan lag gar nicht so falsch mit seinem Verdacht, dass sie nicht ganz ehrlich gewesen war. Im Grunde hatte sie diesen Job aus den falschen Motiven heraus angenommen. Wie war sie nur auf die lächerliche Idee gekommen, dass Martyn nicht ohne sie auskommen würde? Sie hätte in London bleiben und sich ihren Schwierigkeiten stellen müssen. Stattdessen hatte sie sich wie ein Feigling aus dem Staub gemacht.

         	Amber stellte sich unter die Dusche und hoffte, dass das warme Wasser ihre Zweifel fortspülen würde. War es nicht absurd, dass sie sich mit diesen schwermütigen Gedanken herumquälte, während sie sich in einem wunderschönen Haus mitten in einem tropischen Paradies befand? Sie sollte sich freuen und alles genießen! Doch Ethans warnende Worten klangen noch immer in ihrem Kopf nach.

         	Schließlich kam Amber aus der Dusche und hüllte sich in einen Bademantel, bevor sie in ihr Schlafzimmer ging, um sich die Haare zu fönen.

         	Als sie einige Minuten später den Haartrockner abschaltete, hörte sie ein leises Klopfen. „Amber, bist du da? Bist du schon wach?“ Ethans Stimme hörte sich genervt an. Wie lange stand er wohl schon dort?

         	Sie zupfte den Bademantel zurecht und eilte zur Tür. „Tut mir leid“, rief sie, noch während sie ihm öffnete. „Ich hab dich nicht gehört, weil der Fön so laut war. Hast du schon lange geklopft?“

         	„Ein paar Minuten. Ist nicht weiter schlimm.“ Er musterte sie von Kopf bis Fuß, und seine Augen glitzerten anerkennend, als er erst ihr üppiges Dekolletee und dann ihre schlanken, gebräunten Beine betrachtete. Instinktiv zog Amber den Bademantel enger um sich.

         	„Ich weiß, dass es schon viel zu spät ist“, erklärte sie schuldbewusst. „Ich muss den Wecker überhört haben. Hoffentlich schaffe ich es noch rechtzeitig zum Frühstück mit Martyn.“ Besorgt sah sie Ethan an. „Mit Martyn ist doch alles in Ordnung, oder? Ich habe gestern Abend noch mit Molly telefoniert und ihre genau erklärt, welche Medikamente er wann einnehmen muss.“

         	„Es geht ihm gut, mach dir keine Sorgen“, beruhigte Ethan sie. „Er hat sich noch nicht so ganz von der anstrengenden Reise erholt und bat mich, dir zu sagen, dass es ein sehr spätes Frühstück wird.“

         	Er ging an ihr vorbei in die Küche. „Wo ich schon einmal hier bin, könnte ich uns ja Kaffee machen. Du siehst aus, als könntest du einen gebrauchen. Dein verklärter Schlafzimmerblick ist zwar ziemlich sexy, doch ich finde, du solltest richtig wach sein, wenn wir gleich unsere Besichtigungstour machen. Wie wäre es, wenn wir einen Abstecher zum Strand machen, während Molly unser Frühstück vorbereitet?“

         	„Hört sich gut an“, stimmte Amber zu und fühlte sich, als würde sie gerade Urlaub machen. Es war einfach herrlich, dass jemand sich um alles kümmerte – einschließlich der Mahlzeiten. Ethan und Martyn lebten in einer vollkommen anderen Welt als sie. „Macht Molly jeden Morgen Frühstück für dich?“

         	„Ja, immer wenn ich hier bin. Und für Martyn kocht sie immer. Morgens, mittags und abends. Sie ist einfach unschlagbar. Genau wie Ben, ihr Mann. Er kümmert sich um Haus, Garten und sogar um die Autos.“

         	„Wow. Ich bin beeindruckt.“ Amber lächelte. „Kaffee wäre wunderbar. Es ist mir leider nicht gelungen, die elektrische Kaffeemühle in Gang zu setzen. Deshalb habe ich mich gestern Abend mit Saft begnügt. Der war allerdings sehr lecker.“

         	„Wahrscheinlich war es einer aus unserer eigenen Produktion“, vermutete Ethan. „Es freut mich, dass er dir geschmeckt hat.“ Er nahm eine Tüte mit Kaffeebohnen aus dem Schrank. „Den Kaffee hier bauen wir ebenfalls selbst an. Aber nur in so kleinen Mengen, dass kaum etwas davon in den Export geht. Die Einheimischen lieben ihn, und ich freue mich jeden Morgen auf diesen kleinen Luxus. Er hilft mir, die langen Tage in der Klinik zu überstehen. Komm her, dann zeige ich dir, wie die Mühle funktioniert.“

         	Amber folgte seiner Aufforderung, und Ethan fing an, die verschiedenen Einzelteile des Geräts geschickt zusammenzusetzen. „Die Klingen kommen hier herein, und dann schraubt man das Ganze in diesen Zylinder … manchmal klemmt es ein wenig … Am besten versuchst du es selbst einmal.“

         	Obwohl sie ihm aufmerksam zugesehen hatte, gelang es Amber nicht, die Einzelteile richtig anzuordnen. Ethan trat dich hinter sie und half ihr. „Es ist etwas verzwickt“, gab er zu. „Man muss es ein paar Mal üben. Das ist eines von diesen neuen Geräten, die fast alles können außer Geschirrspülen. Man kann es auch noch als Mixer, Küchenmaschine und Fleischwolf benutzen. Deshalb gibt es so viele verschiedene Einzelteile.“

         	Er legte seine Arme um ihre Taille und nahm wie selbstverständlich ihre Hand, um ihr zu zeigen, was sie tun sollte. Amber spürte, wie ihr immer heißer wurde, je länger sein Körper ihren berührte.

         	„Siehst du, so geht’s.“

         	„Verstehe“, presste sie hervor. In Ethans Nähe, der sich noch immer dicht an sie presste und keine Anstalten machte, sie loszulassen, konnte sie keinen klaren Gedanken fassen. Durch den flauschigen Stoff ihres Bademantels hindurch spürte sie seine Wärme und die Kraft, die von seinen muskulösen Schultern und Armen ausging.

         	Sie füllte die Kaffeebohnen in den Trichter.

         	„Gut. Nun musst du nur noch den Deckel einrasten lassen und das Gerät anschalten.“

         	Sekunden später erfüllte der köstliche Duft frisch gemahlenen Kaffees den Raum. Ethan atmete genüsslich ein und berührte dabei mit seinem Gesicht ihre Wange. „Riecht das nicht fantastisch?“

         	„Ich … ja …“, murmelte Amber mit rauer Stimme. „Ähm … Ich denke, ich sollte mich jetzt anziehen. Ich möchte Martyn nicht warten lassen.“

         	Amüsiert grinste er sie an, und Amber wurde klar, dass er ganz genau wusste, was er tat. Er nutzte es schamlos aus, dass seine Gegenwart sie nervös machte. Im Augenblick hatte er die Oberhand, und es war beunruhigend zu wissen, dass er seine Überlegenheit ausspielen konnte, wann immer er wollte.

         	Endlich trat er einen Schritt zurück, sodass sie in ihr Schlafzimmer fliehen konnte. Mit klopfendem Herzen und geröteten Wangen lehnte sich Amber an die Tür.

         	Der Kaffee blubberte sanft in der Kaffeemaschine, als sie wieder in die Küche kam. Inzwischen hatte Amber etwas Ordnung in ihre Gedanken gebracht, und auch die Tatsache, dass sie nun angemessen gekleidet war, tat ihrem inneren Gleichgewicht gut. Sie trug ein T-Shirt, eine weiße Hose und hatte ihr Haar ordentlich zusammengebunden.

         	Ethan reichte ihr einen Becher mit Kaffee, und sie fügte Milch und Zucker hinzu, bevor sie vorsichtig daran nippte. „Hmmm … schmeckt himmlisch!“, murmelte sie zufrieden. Amber hatte sich wieder unter Kontrolle, und es würde Ethan nicht so bald gelingen, sie wieder durcheinanderzubringen.

         	Anscheinend spürte er ihre Veränderung, denn er setzte seine provozierenden Flirtversuche nicht fort, sondern vergewisserte sich stattdessen, ob im Haus alles zu ihrer Zufriedenheit war.

         	„Es ist mehr als perfekt“, erklärte Amber. „Ich hätte niemals einen solchen Luxus erwartet. Es ist wie ein richtiges Zuhause. Als Martyn mir das Jobangebot gemacht hat, habe ich gedacht, ich beziehe ein kleines Zimmer in seinem Dachgeschoss. Dieses Haus übertrifft all meine Erwartungen. Im Grunde habe ich hier ja nicht viel zu tun. Ich kümmere mich ein wenig um deinen Onkel, überwache seine Medikation und leiste ihm ab und zu Gesellschaft. Für diese Arbeit eine solche Unterkunft zu bekommen ist schon sehr großzügig!“

         	„Dir ist doch klar, dass er dich sehr gern hat, oder? Es kann dir nicht entgangen sein, dass er dich unbedingt in seiner Nähe haben will.“

         	„Ich finde ihn auch sehr nett.“ Amber warf Ethan einen kurzen Blick zu. „Ich weiß, dass du mir gegenüber misstrauisch bist, doch ich mag deinen Onkel wirklich sehr. Vom ersten Augenblick an bestand eine besondere Verbindung zwischen uns. Ich glaube, er hat mir diesen Job angeboten, weil es ihm Sicherheit gibt, eine Ärztin, der er vertraut, in seiner Nähe zu haben. Als Arzt musst du doch wissen, dass Menschen mit Nahtoderfahrungen ein großes Sicherheitsbedürfnis haben. Und da Caitlin sich nicht um ihn kümmern kann, und er dich nicht belasten wollte, hat er eben mich engagiert.“

         	„Meinem Onkel hat es noch nie an Gesellschaft gemangelt“, widersprach Ethan. „Und außerdem wohnen Molly und Ben bei ihm im Haus. Er ist also niemals allein.“ Ethan sah sie durchdringend an. „Irgendetwas verschweigt er mir. Martyn ist ein sehr wohlhabender Mann, und er ist es gewohnt, dass alles exakt so läuft, wie er es möchte. Vielleicht weißt auch du gar nicht, was er im Schilde führt, doch ich verspreche dir, dass ich alles in meiner Macht stehende tun werde, um ihn zu beschützen. Er ist weit mehr als ein Onkel für mich. Seit dem Tod meiner Eltern war er wie ein Vater zu mir, und ich werde es keinesfalls zulassen, dass er verletzt wird.“

         	„Das freut mich!“ Bittend sah Amber ihn an. „Vielleicht sollten wir eine Art Waffenstillstand vereinbaren. Es ist wichtig, dass er in den nächsten Wochen so wenig Stress wie möglich hat.“

         	„Einen Waffenstillstand?“ Ethan trat dicht an Amber heran und nahm ihre Hand. Seine Berührung versetzte ihren Körper erneut in Alarmbereitschaft. Sanft, aber bestimmt führte er ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. „Ein Waffenstillstand, der mit einem Kuss besiegelt wird. Gibt es eine zuverlässigere Vereinbarung?“

         	Er sah sie prüfend an und ließ dann so unvermittelt ihre Hand los, dass Amber verwirrt einen Schritt zurücktrat. Irgendetwas war gerade passiert, doch sie konnte nicht genau sagen, was es war.

         	„Wie wäre es, wenn wir ein wenig am Strand spazieren gehen“, schlug Ethan nach einer unendlich erscheinenden Pause vor. „Du könntest mir von dem Job erzählen, den mein Onkel dir im Krankenhaus besorgt hat. Ich schätze, du möchtest dir die Klinik gern vorher ansehen, oder? Und vielleicht auch die Stadt? Wenn du magst, zeige ich dir in den nächsten Tagen alles.“

         	„Gern.“

         	Kurz darauf machten sie sich auf den Weg an den Strand. „Dieser Teil der Küste ist das reinste Paradies für Surfer“, erklärte Ethan, während Amber sich bückte, um eine Muschel aufzuheben. „Im Augenblick ist der Ozean sehr ruhig, doch im Winter ist der Wellengang unglaublich stark.“

         	Nach einer Weile schlug Ethan vor, zum Haus zurückzukehren. „Molly wartet vermutlich schon auf uns. Sie hat ein wahres Festessen vorbereitet. Allerdings fürchte ich, dass Martyn nicht allzu viel davon haben wird. Er hat auch im Krankenhaus nur wenig gegessen, oder?“

         	„Er muss es langsam angehen lassen. Bestimmt nimmt sein Appetit in den nächsten Wochen wieder zu.“

         Als Martyn sie ins Esszimmer führte, sah Amber, dass Ethan nicht zu viel versprochen hatte. Der Tisch bog sich förmlich unter der Fülle von Köstlichkeiten, die Molly vorbereitet hatte.

         	„Ich hoffe, Sie haben sich schon ein wenig eingelebt“, sagte Martyn. „Es tut mir sehr leid, dass ich Ihnen gestern nicht selbst das Haus zeigen konnte, aber ich war plötzlich unglaublich müde.“

         	„Kein Problem“, beruhigte Amber ihn. „Sie haben die Reise viel besser überstanden, als ich es zu hoffen gewagt hatte. Es war vollkommen richtig, dass Sie sich abends sofort hingelegt haben.“

         	„Nun, ich habe wundervoll geschlafen und fühle mich heute topfit! Aber jetzt kommen Sie und probieren Sie die schönen Dinge, die Molly für uns vorbereitet hat. Ethan, du sitzt dort, gegenüber von Amber. Und ich möchte, dass ihr beide euch ausgiebig bedient.“

         	Ethan setzte sich neben Martyn. „Du musst unbedingt diese hawaiianischen Wraps probieren“, riet er Amber. „Es gibt keinen besseren Start in den Tag.“

         	Die Wraps bestanden aus einer Tortilla, die mit Rührei, gebratenen Schinkenstückchen und roter und grüner Paprika gefüllt war. Außerdem glaubte Amber Ananas herauszuschmecken. Serviert wurde das Gericht mit Wassermelonenstückchen.

         	„Du hast recht“, stimmte Amber ihm zu, nachdem sie genüsslich in einen der Wraps gebissen hatte. „Genau so sollte ein Tag beginnen.“

         	„Es freut mich, dass es Ihnen schmeckt“, sagte Martyn und nahm sich etwas Rührei. Amber bemerkte, dass er nur eine winzige Portion aß. Er hatte noch einen weiten Weg vor sich, bevor er wieder einigermaßen normal leben konnte.

         	„Ich hoffe, Sie sind vernünftig und ruhen sich in den nächsten Wochen aus“, sagte sie besorgt.

         	„Aber natürlich.“ Martyn nickte. „Wie wäre es, wenn Ethan Ihnen heute die Umgebung zeigt? Er hat sich einen Tag freigenommen. Vielleicht möchten Sie auch gern in die Stadt fahren und sich die Klinik ansehen? Doch wenn Sie lieber einen entspannten Tag am Strand verbringen möchten, ist das natürlich ebenfalls in Ordnung.“

         	„Am Strand waren wir heute Morgen bereits“, erklärte Amber. „Es war beeindruckend.“

         	Erfreut sah Martyn sie an. „Es freut mich, dass es Ihnen gefallen hat.“ Er wischte sich mit einer Serviette den Mund ab und stand auf. „Ich würde mich jetzt gern in mein Arbeitszimmer zurückziehen und mir ein paar Dinge ansehen.“

         	„Du meinst, dass du dir dringend die Bücher der Plantage ansehen willst, stimmt’s?“, erwiderte Ethan und sah ihn tadelnd an. „Hältst du das wirklich für eine gute Idee?“

         	„Allerdings“, antwortete Martyn lächelnd. „Ich kann mir keinen angenehmeren Zeitvertreib vorstellen. Du weißt, wie sehr ich die Plantage liebe, schließlich ist sie mein Lebenswerk. Und jetzt entschuldigt mich bitte.“

         	Martyn ging hinaus, gefolgt von Ambers besorgten Blicken.

         	„Er ist ein sehr willensstarker Mann“, sagte Ethan. „Und es ist vollkommen sinnlos, ihm zu widersprechen, wenn er sich irgendetwas in den Kopf gesetzt hat.“ Resigniert sah er Amber an. „Also, was möchtest du heute unternehmen? Ich könnte dir die Sehenswürdigkeiten der Umgebung zeigen. Oder willst du vielleicht in der Stadt ein bisschen einkaufen?“

         	„Am liebsten würde ich mir die Plantage ansehen“, sagte Amber.

         	Er sah sie misstrauisch an, und schnell erklärte Amber ihm ihr Interesse an dem Ort, der Martyns Familie ihren immensen Wohlstand gebracht hatte. „Ich habe schon so viel darüber gehört, und für Martyn scheint die Plantage das Allerwichtigste im Leben zu sein. Ich würde sie mir wirklich gern ansehen.“

         	„Kein Problem. Sie ist nur wenige Kilometer von hier entfernt. Wenn ich mich nicht irre, wird heute sogar ein Luau am Strand stattfinden. Die Firma organisiert diese Feste regelmäßig und spendet die Erlöse wohltätigen Zwecken. Ich wollte heute Abend sowieso hingehen, und ich schätze, dass es dir auch gefallen wird.“

         	„Hört sich prima an“, stimmte Amber begeistert zu. „Aber Martyn wollte doch, dass ich ihm heute Abend Gesellschaft leiste. Meinst du, er hätte auch Lust, an den Strand zu kommen?“

         	„Ich bin sicher, er wird sich dort sehen lassen. Auch wenn er vermutlich nicht lange bleiben kann. Ich sage ihm, dass wir gemeinsam hingehen.“

         Den Rest des Vormittags verbrachten sie damit, die Plantage zu besichtigen. Amber war beeindruckt von der Größe des Unternehmens und konnte die leuchtenden Farben der Pflanzen und Bäume gar nicht genug bewundern.

         	„Wir haben uns zwar auf Ananas spezialisiert“, erklärte Ethan, „doch wir bauen auch Kaffee, Kakao, Bananen, Papaya und Mangos an.“

         	„Und auch Blumen, oder?“ Mit großen Augen betrachtete Amber die weitläufigen Felder. „Ich habe noch nie so viele verschiedene Blumen gesehen.“

         	„Der Hibiskus ist eine einheimische Pflanze hier auf Hawaii“, erklärte Ethan. „Aber wir bauen auch viele andere Sorten an, die vor allem für die Begrüßungsgirlanden verwendet werden.“

         	„Die Plantage ist wirklich beeindruckend“, lobte Amber. „Kein Wunder, dass Martyn so sehr daran hängt. Es ist eine große Verantwortung, für ein so riesiges Unternehmen verantwortlich zu sein.“

         	„Wir beschäftigen eine Menge Leute“, sagte Ethan. „Ich schätze, der Schlüssel zu einem erfolgreichen Management liegt in der Delegation von Aufgaben. Das ist etwas, das Martyn noch lernen muss.“

         	Es war bereits später Nachmittag, als sie zum Haus zurückkehrten. Amber sah, dass Martyn auf der Veranda saß und setzte sich zu ihm, um von ihren Erlebnissen zu berichten. Er schien sich sehr darüber zu freuen, dass die Plantage sie beeindruckt hatte.

         	Amber plauderte eine Weile mit ihm und prüfte dann seinen Puls und seinen Blutdruck. Erfreut stellte sie fest, dass es ihm viel besser ging als noch vor wenigen Tagen.

         	„Aloha auina la“, begrüßte Molly sie und stellte ein Tablett mit kühlen Getränken auf den Tisch. „Ich hoffe, Sie hatten einen schönen Tag mit Mr. Ethan.“ Sie sah Amber an. „Um Mr. Martyn brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Ich passe gut auf ihn auf und gebe ihm alle seine Tabletten, genau wie Sie es mir aufgeschrieben haben.“

         	„Vielen Dank, Molly“, sagte Amber lächelnd. „Ich habe nicht daran gezweifelt, dass ich mich auf Sie verlassen kann.“ Durstig sah sie das Tablett an. „Die Getränke sehen köstlich aus.“

         	Molly nickte zufrieden. „Bedienen Sie sich bitte!“ Dann verschwand sie wieder im Haus.

         	„Haben Sie sich ein wenig ausgeruht?“, wandte Amber sich fürsorglich an Martyn. „Kommen Sie heute Abend mit uns zu dem Luau?“

         	Martyn nickte. „Ja, sehr gern. Es freut mich, dass Ethan mit Ihnen hingehen möchte. Es ist eine gute Gelegenheit, Ihre Ankunft hier zu feiern.“

         	Amber blieb noch einige Minuten bei ihm sitzen, bis Martyn erklärte, es sei an der Zeit, sich für das Luau fertig zu machen. „Ethan meinte, dass er uns gegen sechs Uhr abholt. Wir sollten uns also jetzt umziehen.“

         	Amber brauchte nur wenige Minuten, um sich für die Party fertig zu machen. Ihr schlichtes Kleid umspielte ihre Kurven und war luftig genug, um der Hitze zu trotzen, und gleichzeitig elegant genug für das Fest. Ihr Haar trug sie offen, und zur Feier des Tages hatte sie sogar ein wenig Lippenstift aufgelegt.

         	Als Ethan vorfuhr, war Amber bereits wieder am Haupthaus und half Martyn beim Einsteigen.

         	Der Strand, an dem das Luau stattfand, lag ganz in der Nähe. Ethan parkte seinen Wagen im Schatten einiger Palmen und führte dann Martyn zu einem Sitzplatz nicht weit vom Wasser entfernt. Amber setzte sich zu ihm und versuchte, all die neuen Eindrücke in sich aufzunehmen.

         	Im Hintergrund spielte hawaiianische Musik, und junge Mädchen in traditionellen Kostümen mit den unvermeidlichen Blumengirlanden um den Hals tanzten barfuß auf dem Sand. Von einer großen Feuerstelle wehte der köstliche Duft von gebratenem Fleisch zu ihr herüber, und auf den Tischen standen Platten und Schüsseln mit Obst, Salaten, Reis und Süßkartoffeln. Amber lief das Wasser im Mund zusammen.

         	„Wenn Sie mich weiterhin so verwöhnen, will ich niemals wieder nach Hause fahren“, sagte sie zu Martyn.

         	Er lachte leise und drückte ihre Hand. „Es freut mich wirklich sehr, dass es Ihnen hier gefällt. Genießen Sie es!“

         	„Ich dachte mir, dass du vielleicht einige unserer Inselcocktails probieren möchtest.“ Ethan stellte ein Tablett mit farbenfrohen, hübsch dekorierten Getränken auf dem Tisch ab. „Wir sollten auf König Kamehameha anstoßen.“ Er gab Martyn ein Glas mit einer goldgelben Flüssigkeit und reichte Amber einen roten Cocktail. Dann hob er sein Glas.

         	„König Kamehameha? Ich fürchte, ich hab noch nie von ihm gehört“, gab Amber kleinlaut zu.

         	„Er war ein berühmter König, der eine Dynastie auf Hawaii gegründet hat. Es wird erzählt, dass sein Großvater ihn als Kind umbringen lassen wollte, weil ein Wahrsager prophezeit hatte, dass Kamehameha eines Tages die Macht an sich reißen würde.“

         	Entsetzt sah Amber ihn an. „Bitte sag, dass das nicht passiert ist!“

         	Ethan lächelte. „Nein, das Kind wurde versteckt und von einem kinderlosen Paar aufgezogen. Dann, fünf oder sechs Jahre später, entdeckte der Großvater, dass sein Enkel noch am Leben war. Inzwischen bereute er, was er fast getan hätte und holte den Jungen zurück an den Hof. Dort wurde er wie ein Prinz erzogen und war ein treuer Diener seines Onkels, des Königs. Später wurde er zu einem berühmten und erfolgreichen Krieger, dem die Vereinigung Hawaiis zu verdanken ist.“

         	„Und noch heute feiern wir ihn jedes Jahr mit diesem Fest“, fügte Martyn hinzu.

         	In diesem Augenblick leuchteten um sie herum zahlreiche Taschenlampen auf, und irgendjemand blies in eine Trompetenmuschel. Ein aufgeregtes Murmeln lief durch die Menge am Strand.

         	„Was bedeutet das?“, fragte Amber flüsternd.

         	„Der königliche Hof kommt gerade mit dem Boot dort drüben an“, erklärte Ethan ihr. „Die Feuertänzer da vorne stellen symbolisch die Unabhängigkeitskämpfe dar. Und danach wird mit Musik, Tanz und traditionellem Essen die ganze Nacht gefeiert.“

         	Es war ein mitreißendes Spektakel, als die Feuertänzer immer schneller um das Feuer herumwirbelten.

         	„Sie sehen aus, als ob Sie sich glänzend amüsieren“, stellte Martyn zufrieden fest. Ben kam auf sie zu. „Ben wird mich jetzt nach Hause bringen.“ Als Amber aufstand, um ihn zu begleiten, schüttelte er den Kopf. „Aber nein. Sie bleiben noch hier und feiern weiter“, bestimmte er. „Ich bin mir sicher, dass Ethan noch mit Ihnen tanzen möchte. Wir sehen uns morgen.“

         	Kaum war Martyn verschwunden, da stand Ethan vor ihr und zog sie auf die Tanzfläche.

         	Lag es an den Cocktails oder an der unwirklichen Südsee-Atmosphäre? Amber vermochte es nicht zu sagen. Es gab nur eines, das sie ganz genau wusste: Jede einzelne Faser ihres Körpers reagierte auf Ethans Berührungen. Sie spürte seinen muskulösen Körper, der ihrem gefährlich nahe war, sein Bein, das ihren Oberschenkel berührte, seine sanfte Hand auf ihrem Rücken, mit der er sie immer näher an sich heranzog. Und über ihnen leuchteten die Sterne an einem wolkenlosen, dunkelblauen Nachthimmel.

         	Die melancholische Musik vernebelte ihre Sinne und ließ Amber alles um sich herum vergessen. Es gab nur noch sie und Ethan. Und sie tanzten. Langsam und in perfekter Harmonie. Ein sinnlicheres Erlebnis hatte Amber schon lange nicht mehr gehabt.

         	Wie kam es nur, dass Ethan eine solche Wirkung auf sie hatte? Sie kannte ihn doch kaum. Erst vor wenigen Wochen war er in ihr Leben getreten, und dennoch konnte sie nicht aufhören, an ihn zu denken. Dann beugte er seinen Kopf zu ihr herunter, und es schien das Selbstverständlichste auf der Welt zu sein, dass er sie küsste. Als seine rauen Lippen sie berührten und seine Zunge anfing, ihren Mund zu erforschen, glaubte Amber, in Flammen zu stehen. Sein Kuss ließ ihren Körper vor Erregung beben. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und erwiderte den Kuss leidenschaftlich.

         	„Siehst du“, bemerkte Ethan benommen, nachdem er sich von ihr gelöst hatte. „Alles könnte ganz wundervoll sein. Du passt so perfekt zu mir, als wärst du einzig und allein für mich geschaffen worden. Ich könnte dir jeden deiner Wünsche erfüllen.“

         	Er sah sie an, und seine blauen Augen glitzerten in der Dunkelheit. „Ich bin hier, jetzt, in diesem Augenblick. Ich will dich, und ich weiß, dass du mich auch willst. Du zitterst, wenn ich dich berühre, und deine Lippen werden butterweich, wenn ich dich küsse. Gib es zu! Es geht dir genauso wie mir. Du kannst an nichts anderes mehr denken als an mich – und an all das, was wir tun könnten.“

         	Besser hätte sie es nicht ausdrücken können. Sie konnte ihm gar nicht nah genug sein. Doch irgendwo, tief in ihrem Inneren, schrillte eine Alarmglocke.

         	„Ich weiß nicht, was ich will“, sagte sie stotternd. „Es geht alles so schnell. Viel zu schnell. Dieses hawaiianische Paradies hat mir die Sinne vernebelt. Und ich habe zu viel getrunken. Ich kann nicht mehr klar denken.“

         	Amber versuchte, sich von Ethan zu lösen, um etwas Abstand zu bekommen. Doch er hatte nicht vor, sie gehen zu lassen.

         	„Ich bin sehr wohlhabend und einflussreich“, erklärte er und sah ihr in die Augen. „Ich kann dir ein wundervolles Leben bieten. Du brauchst nur zu sagen, was du möchtest, und ich werde es dir schenken.“

         	Verwirrt sah Amber ihn an. „Ich verstehe nicht … Warum sagst du so etwas?“

         	„Du kennst die Antwort doch nur zu genau, oder?“ Seine Hände streichelten ihren Rücken, wanderten an ihrer Wirbelsäule entlang und pressten sie dann noch ein wenig näher an ihn. „Ich wollte dich vom ersten Augenblick an. Du bist so schön … so sexy … du raubst jedem Mann den Verstand.“

         	Amber schüttelte vehement den Kopf. Nein, so etwas passierte nur anderen Frauen – nicht ihr. Es musste an der Hitze hier liegen. Oder an irgendeinem hawaiianischen Zauber, der über der Insel lag.

         	„Ich kann dir jeden Wunsch erfüllen“, wiederholte Ethan zärtlich. „Du brauchst nur ein Wort zu sagen, und du bekommst, was immer du möchtest. Ich bin dir für immer zu Dankbarkeit verpflichtet, weil du meinem Onkel das Leben gerettet hast.“

         	Sie runzelte die Stirn und versuchte, sich zu konzentrieren. „Es ist nur wegen deines Onkels?“

         	„Wir werden uns sicher einigen.“ Ethans Stimme war noch immer sanft, fast hypnotisch. „Warum willst du unbedingt, dass er sein Herz an dich verliert? Er ist gar nicht mehr er selbst. Den ganzen Tag spricht er nur noch von dir und darüber, wie glücklich er darüber ist, dass du mit ihm nach Hawaii gekommen bist. Wie hast du es geschafft, ihn so fest im Griff zu haben?“

         	„Ich habe ihn nicht im Griff!“ Mit bestürztem Blick sah Amber ihn an. Ethan konnte doch unmöglich ernst meinen, was er da sagte. „Ich weiß überhaupt nicht, wovon du sprichst!“

         	„Also ich finde, es ist offensichtlich. Martyn ist sehr krank, und er kann im Augenblick nicht klar denken. Du hast sein Leben gerettet, und er möchte sich dafür bei dir bedanken. Doch leider hat er dabei die Relation verloren. Und du lässt es geschehen und sorgst so dafür, dass er sich immer stärker an dich bindet. Warum können wir zwei uns nicht irgendwie einigen? Ich möchte nicht, dass mein Onkel verletzt wird. Sag mir einfach, was ich tun soll – was ich dir geben soll –, damit du ihn in Ruhe lässt.“

         	Amber starrte Ethan an, unfähig, die Bedeutung seiner Worte zu erfassen. Als ihr schließlich klar wurde, was Ethan gerade gesagt hatte, wirkte diese Erkenntnis wie eine kalte Dusche. Alles, was er gesagt und getan hatte, war manipulativ gewesen. Eine höhnische Vorspiegelung falscher Gefühle. Er empfand nicht das Geringste für sie. Sein einziges Interesse lag darin, sie von seinem Onkel fernzuhalten.

         	„Wie konntest du das nur tun?“, fragte sie mit tränenerstickter Stimme. „Wie konntest du mir so etwas unterstellen?“

         	Amber drehte sich um und rannte den Strand entlang. Fort. Einfach nur fort von ihm. Es war nicht mehr wichtig, was er ihr noch zu sagen hatte. Ohne sich noch einmal umzudrehen, rannte Amber weiter und weiter. Sie wollte nach Hause und sich unter ihrer Bettdecke verkriechen. Und sie wollte nichts mehr mit Ethan zu tun haben.

      

   
      
         7. KAPITEL

         „Was ist los mit Ihnen und Mr. Ethan? Haben Sie sich gestritten?“ Molly war gerade dabei, das Frühstück vorzubereiten. Sie machte ihre köstlichen, lockeren Omelettes, bei deren Duft Amber das Wasser im Mund zusammenlief.

         	„Wie kommen Sie denn darauf?“, fragte Amber ausweichend.

         	Molly sah sie tadelnd an. „Sie denken wohl, ich bekomme nicht mit, was hier im Haus vor sich geht. Hah! Da haben Sie sich aber geirrt.“ Kopfschüttelnd fuhr Molly fort, rote und gelbe Paprikaschoten in Stücke zu schneiden, bevor sie sie zusammen mit den Eiern in die Pfanne gab. „So allmählich sollten Sie beide sich wieder vertragen! Schon seit fast zwei Wochen gehen Sie sich aus dem Weg und sprechen nur miteinander, wenn es unbedingt nötig ist.“

         	„Ähm … nun, ja … wir hatten so eine Art Meinungsverschiedenheit. Doch es hat wirklich nichts zu bedeuten.“ Amber sah Molly besorgt an. „Ich hatte gehofft, dass es niemandem auffällt. Keiner von uns möchte, dass Martyn sich aufregt.“

         	„Tja, das dürfte wohl kaum geklappt haben. Er hat sehr feine Antennen dafür, was um ihn herum vor sich geht.“ Wie zur Bekräftigung ihrer Worte fuchtelte Molly mit dem Pfannenwender in der Luft herum.

         	„Oje.“ Einen kurzen Augenblick lang dachte Amber über die direkten Worte der Köchin nach. „Aber selbst wenn er etwas bemerkt haben sollte, scheint es ihn kein bisschen zu kümmern.“

         	Molly lächelte. „Er ist ein sehr kluger Mann und weiß, dass solche Dinge sich fast immer von allein regeln. Ich persönlich finde allerdings, dass Sie und Ethan sich aussprechen sollten. Übrigens – die Bagels sind fertig. Nehmen Sie sie bitte aus dem Ofen?“

         	„Natürlich.“ Amber holte sich zwei Topflappen und stellte das Backblech auf den Küchentisch. „Darf ich mir einen mitnehmen? Heute ist mein erster Tag im Krankenhaus, und ich möchte möglichst früh da sein, damit ich mir vorher alles ansehen kann. Ich habe Martyn bereits gesagt, dass wir deswegen nicht gemeinsam frühstücken können.“

         	„Aber sicher. Nehmen Sie sich mit, was Sie möchten.“

         	Molly legte die Omelettes auf einen großen Teller. „Viel Glück für Ihre ersten Tage im Krankenhaus. Und lassen Sie sich bloß nicht herumschubsen! Sie sind ja eine so junge und zierliche Person, da merkt man nicht sofort, dass Sie immer ganz genau wissen, was Sie tun.“

         	Amber grinste. Sie hoffte, dass Mollys Wunsch in Erfüllung ging. Ein neuer Job, eine neue Klinik, neue Kollegen – das Ganze war in der Tat ziemlich spannend.

         	Da sie sich ein kleines Auto gekauft hatte, war der Weg zum Krankenhaus kein Problem. Einige Tage zuvor hatte Ethan ihr die Klinik bereits gezeigt und sie mit den neuen Kollegen bekannt gemacht. Doch Mollys Wahrnehmung war vollkommen richtig: Während der letzten zwei Wochen hatte eine äußerst angespannte Atmosphäre zwischen ihr und Ethan geherrscht. Und es war sehr anstrengend gewesen, Martyn gegenüber so zu tun, als sei alles in Ordnung.

         	Für Amber war es am Anfang unerträglich gewesen, jeden Tag mit Ethan zusammenzutreffen und auch noch direkt neben ihm zu wohnen. Doch im Laufe der Zeit hatte sie sich daran gewöhnt. Sie mussten sich wohl gegenseitig ertragen, solange Amber auf Hawaii war. Und Martyn zuliebe würden sie beide das Beste aus der unangenehmen Situation machen.

         Das Krankenhaus war ein modernes Gebäude mitten in einer aufstrebenden Kleinstadt. Umgeben von Seen und sanften grünen Hügeln vermittelte es einen angenehmen, beruhigenden Eindruck – sowohl auf die Patienten als auch auf die Angestellten. Ihre, Ambers Aufgabe würde es sein, das Team in der Notaufnahme zu unterstützen und bei Bedarf an Notfalleinsätzen teilzunehmen. Soweit sie es verstanden hatte, leitete ein Oberarzt ihre Abteilung, die aus mehreren Fach- und Assistenzärzten bestand. Ihr unmittelbarer Vorgesetzter war ein junger einheimischer Arzt namens Kyle. Sie hatte ihn schon bei ihrem Besuch kennengelernt, und er schien ausgesprochen nett zu sein.

         	„Hallo! Wie geht’s?“, begrüßte Kyle sie freundlich, als Amber etwas ziellos in der Notaufnahme umherirrte.

         	„Ganz gut, danke“, antwortete sie. „Ich habe schon alle Ärzte und Schwestern begrüßt, weiß, wo die Akten und Instrumente liegen und wo ich die Laborzettel finde. Ich denke, es kann losgehen.“

         	„Wunderbar!“ Er reichte ihr eine Krankenakte. „Ihr erster Patient dürfte kein Problem sein. Es ist ein junges Mädchen, das bei einem Strandspaziergang in einen Stachelrochen getreten ist.“

         	Noch während Amber ihre Patientin versorgte, kam Kyle in den Behandlungsraum geeilt. „Wir haben gerade einen Notruf bekommen. Es gab einen Bootsunfall. Schwester Susan wird die Wundversorgung bei Ihrer Patientin übernehmen, damit Sie mit dem Rettungsteam rausfahren können. Waren Sie schon einmal auf einem Rettungsboot?“

         	Amber nickte. „Kein Problem.“

         	„Prima. Dann gehen Sie jetzt bitte in den Umkleideraum. Eine der Schwestern wird Ihnen zeigen, wo alles liegt. In fünf Minuten geht es los. Der Chef erwartet Sie am Rettungswagen.“

         	Hastig zog Amber sich um und war bereits vier Minuten später am Rettungswagen. Suchend sah sie sich nach dem leitenden Notarzt um – und ihr Herz wurde schwer, als sie sah, wer dort auf sie zukam. Ethan öffnete die Beifahrertür für sie und setzte sich dann ans Steuer.

         	„Na, dann los“, sagte er.

         	Fassungslos sah Amber ihn an. „Du bist der Notarzt? Bitte sag mir, dass du nicht für den Rettungsdienst verantwortlich bist.“

         	„In Ordnung. Ich sage es nicht.“ Gleichgültig zuckte er mit den Achseln. „Steigst du jetzt ein oder nicht? Wir haben keine Zeit für Plaudereien.“

         	„Du hast mir nicht gesagt, dass ich mit dir zusammenarbeite“, warf sie ihm wütend vor. „Warum hast du mich nicht gewarnt? Ich hab die ganze Zeit geglaubt, dass du in einem ganz anderen Krankenhaus arbeitest. Martyn hat mir gesagt, deine Klinik sei in der Nähe von Honolulu.“

         	Ethan startete das Fahrzeug und fuhr mit quietschenden Reifen los. „Stimmt. Genauer gesagt, es hat gestimmt. Doch als Martyns Gesundheitszustand sich immer weiter verschlechtert hat, habe ich mich gezwungen gesehen, hier in der Gegend zu arbeiten. Schließlich muss ich mich auch noch um die Plantage kümmern. Deshalb habe ich mich an die hiesige Klinik versetzen lassen.“

         	„Du hast also die ganze Zeit gewusst, dass wir zusammenarbeiten?“

         	„Nicht unbedingt. Ich konnte ja nicht wissen, ob du auch im Außendienst bist. Kyle hat mir davon nichts gesagt.“ Er sah in den Rückspiegel und bog dann ab. „Wie auch immer – es ist wie es ist, und wir können es im Augenblick nicht ändern.“

         	Amber presste ihre Lippen aufeinander. Ethan hatte recht, es war nicht zu ändern, und sie mussten das Beste aus der Situation machen. Ihre Arbeit war im Augenblick wichtiger als persönliche Befindlichkeiten. „Okay, was wissen wir über den Bootsunfall?“

         	„Anscheinend ist einer der Masten gebrochen und hat mehrere Menschen verletzt. Eine Frau hat das Unglück über Funk gemeldet.“ Er atmete scharf ein. „Sie sagte, ihr Mann und ihr Bruder seien verletzt. Und auch ihr Sohn. Der Mann ist nach ihren Angaben am schwersten verletzt. Er ist bewusstlos. Der Bruder hat eine Kopfverletzung und der Junge eine Armfraktur.“

         	„Dann ist es jetzt unsere Aufgabe, sie zu stabilisieren und dann so schnell wie möglich auf das Rettungsboot zu bringen, damit sie in die Klinik kommen?“

         	„Ja, es sei denn, die Verletzungen sind so schwer, dass wir einen Hubschrauber brauchen. Ich hoffe, das wird nicht notwendig sein. Sie sind nicht weit von der Küste entfernt, sodass wir sie schnell erreichen können.“

         	Während ihrer Unterhaltung hatte Ethan kein einziges Mal den Blick von der Straße gewandt. An seinem konzentrierten Gesichtsausdruck konnte Amber erkennen, dass er ungewöhnlich angespannt war. Machte er sich Sorgen um die Verletzten?

         	Schon fünfzehn Minuten später waren sie an Bord des Segelschiffs. Das Rettungsboot ankerte neben ihnen, während Amber und Ethan sich um die Verletzten kümmerten.

         	Ethan war sofort zu dem Mann geeilt, den es offensichtlich am schwersten getroffen hatte. „Es sieht aus, als hätte er innere Verletzungen“, mutmaßte er mit grimmigem Blick. „Ich werde seine Atemwege sichern und ihn vorsichtshalber intubieren. Außerdem müssen wir seine Wirbelsäule stabilisieren. Vielleicht hat er noch weitere Verletzungen.“

         	„Ich helf dir, sobald ich mir die beiden anderen angesehen habe“, sagte Amber. Sie hatte mit einem Blick erkannt, dass der Mann mit der Kopfverletzung – die genau genommen eine Gesichtsverletzung war – umgehende Hilfe benötigte. Und der etwa zwölfjährige Junge, der Shaun hieß, sah ebenfalls nicht besonders gut aus.

         	„Versuchen Sie, ihn zu beruhigen“, bat sie die Mutter. „Am besten stützen Sie seinen Arm mit einer Decke oder etwas Ähnlichem. Ich schaue ihn mir so schnell wie möglich an.“

         	Doch zuerst musste sie den Mann intubieren, damit die Schwellungen in seinem Gesicht die Atemwege nicht behinderten. Er verlor schon jetzt immer wieder das Bewusstsein.

         	„Was können Sie tun?“, fragte die Frau. „Ich habe versucht, die Blutungen zu stoppen, aber es hat nicht geklappt. Und ich hatte solche Angst um meinen Mann. Der Mast hat ihn voll am Bauch getroffen, und ich wusste einfach nicht, wie ich ihm helfen sollte.“

         	„Dr. Brookes kümmert sich um Ihren Mann“, beruhigte Amber die besorgte Frau. „Es wird alles Notwendige für ihn getan. Und was Ihren Bruder betrifft: Ich sauge jetzt seinen Rachenraum ab und intubiere ihn dann, damit seine Atmung sichergestellt ist. Danach fixiere ich seinen Kopf.“

         	Schon während sie sprach, hatte Amber angefangen zu arbeiten. In wenigen Augenblicken hatte sie alles erledigt. „Wir sorgen dafür, dass er in der Klinik von einem plastischen Chirurgen operiert wird, der auf Gesichtsrekonstruktionen spezialisiert ist.“

         	Nun wandte sie sich an den Jungen. „Kannst du mir sagen, was passiert ist?“

         	„Ich bin gestürzt“, erklärte er. Zu Ambers Erleichterung schien er sich einigermaßen beruhigt zu haben. „Mein Dad hat mich zur Seite gestoßen, als der Mast runtergekommen ist, damit ich nicht getroffen werde. Ich wollte mich mit meiner Hand abstützen, aber dann bin ich abgerutscht. Und plötzlich hat mein Handgelenk laut geknackt.“ Benommen schaute er auf seine Hand. „Es sieht komisch aus, oder?“

         	„Ja“, stimmte Amber zu. „Die Knochen sind gebrochen und haben sich verschoben. Deshalb hat dein Handgelenk jetzt diese anormale Form. Ich gebe dir etwas gegen die Schmerzen, und dann legen wir dir eine Schiene an, damit der Arm ruhig gestellt ist und nicht mehr wehtut. Im Krankenhaus wirst du dann operiert, und alles wird wieder an die richtige Stelle gebracht. Nach ein paar Wochen mit Gipsverband ist der Arm dann wieder wie neu.“

         	Der Junge nickte, als hätte er Ambers Ausführungen genau verstanden. „Was ist mit meinem Dad?“, fragte er besorgt und versuchte, zu seinem Vater zu schauen. „Und mit meinem Onkel Sam. Sein Gesicht ist ja völlig im Eimer.“

         	„Deinem Onkel wird es bald wieder besser gehen. Und Dr. Brookes tut alles Menschenmögliche, um deinem Vater zu helfen.“ Sie blickte zu Ethan herüber, um zu sehen, ob er Hilfe brauchte. „Wenn du mich nicht mehr brauchst, Shaun, gehe ich hinüber, um Dr. Brookes zu helfen.“

         	„Ja, natürlich. Bitte helfen Sie ihm!“

         	Ethan hörte gerade die Herztöne seines Patienten ab. „Wie geht es ihm?“, fragte Amber leise.

         	„Nicht besonders.“ Ethans Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst. „Seine Herzfrequenz ist viel zu niedrig. Ich vermute, dass er innere Verletzungen hat. Wir müssen ihn so schnell wie möglich in die Klinik bringen, damit er operiert werden kann. Ich habe ihm einen Zugang gelegt und Volumen gegeben, damit er nicht schockig wird.“

         	„Soll ich im Krankenhaus anrufen, damit sie alles vorbereiten können?“

         	„Ja. Und lass noch einen zweiten Rettungswagen zum Hafen kommen.“ Ethan drehte sich zu dem Jungen um. „Dein Vater ist fantastisch. Er hat sein Leben riskiert, um dich zu beschützen. Du kannst sehr stolz auf ihn sein.“

         	Shauns Mutter legte einen Arm um ihren Sohn.

         	Als Ethan sich wieder dem Vater zuwandte, konnte Amber an seinem Gesichtsausdruck sehen, wie besorgt er war. Er verstand offenbar genau, was die kleine Familie gerade durchmachte.

         	Erst in diesem Augenblick fiel Amber ein, was Martyn über Ethans Eltern gesagt hatte. Sie waren bei einem Bootsunglück ums Leben gekommen, als Ethan ungefähr in Shauns Alter gewesen war. Dachte Ethan gerade daran? Hatte er deshalb diese Traurigkeit in seinem Blick?

         	Sie kniete sich neben ihn und legte ihre Hand auf seinen Arm. „Ist alles in Ordnung?“

         	Er sah sie an, und als ihre Blicke sich trafen, spürte Amber, dass wieder eine Verbindung zwischen ihnen bestand.

         	„Ja, sicher.“ Er deutete mit dem Kopf auf den Bruder der Frau. „Ich habe gesehen, dass du seine Blutung stoppen konntest. Gute Arbeit. Er sah schrecklich aus, aber du hast ihn perfekt versorgt. Und dich gleichzeitig noch um den Jungen gekümmert.“

         	„Es war nicht so schwierig“, wehrte Amber verlegen ab. „Wir sollten jetzt den Kollegen vom Rettungsboot Bescheid sagen, dass es losgehen kann. Als Erstes sollten wir Shaun und seine Mutter von Bord bringen lassen. Dann haben wir mehr Platz zum Rangieren mit den beiden Schwerverletzten. Für den Vater brauchen wir unbedingt ein Spineboard.“

         	Ethan nickte und schon bald brachten die Rettungssanitäter Mutter und Sohn aufs Rettungsboot.

         	„Du machst das ziemlich gut“, bemerkte Ethan anerkennend. „Ruhig, effizient und konzentriert. Vielleicht hatte mein Onkel doch recht, als er sagte, dass du für diesen Job perfekt geeignet bist. Er ist ein guter Beobachter. Meistens sagt er zwar nicht viel, aber er weiß sehr genau Bescheid über die Menschen in seiner Umgebung.“

         	„Dieses Kompliment kann ich nur zurückgeben“, erwiderte Amber. „Du warst von Anfang an unglaublich professionell.“

         	„Trotzdem hat es dich gestört, mit mir zusammenzuarbeiten.“

         	Sie antwortete nicht. Warum sollte sie sich erneut auf eine Auseinandersetzung einlassen?

         	Die Sanitäter kamen zurück, um die beiden Verletzten auf das Rettungsboot zu holen. Wenige Minuten später waren sie auf dem Weg in die Klinik.

         	Ethan folgte dem Rettungswagen. Er fuhr umsichtig, aber schnell. Amber vermutete, dass er die optimale Behandlung seiner Patienten sicherstellen wollte. Sie sprachen weder über die Schwierigkeiten, die sie miteinander hatten, noch darüber, wie sie sich in Zukunft verhalten wollten. Amber hatte sich entschieden, in der Notaufnahme zu arbeiten. Und wenn dies bedeutete, dass sie gelegentlich mit Ethan zusammentraf, dann war es eben nicht zu ändern. Sie wollte sich nicht länger verteidigen. Sollte er doch denken, was er wollte. Von jetzt an würde sie ihm nicht mehr aus dem Weg gehen, sondern ihm auf Augenhöhe begegnen.

         	Ambers Arbeitstag endete am frühen Nachmittag. Dieses Arrangement gefiel ihr sehr gut, denn die kurze Arbeitszeit erlaubte es ihr, nachmittags nach Martyn zu sehen und seine Fortschritte zu überwachen. Außerdem gab es ihr die Möglichkeit, ihre traumhafte neue Umgebung zu erkunden. Heute wäre sie jedoch gern noch bis zum Ende der Operationen geblieben, um zu erfahren, wie es den Unfallpatienten ging.

         	„Ich rufe Sie an, wenn die beiden aus dem OP kommen“, versprach Kyle. „Ethan hat auch darum gebeten, informiert zu werden. Er ist schon wieder auf einem Einsatz.“

         	„Danke, Kyle. Das ist nett.“ Der Mann mit den inneren Verletzungen machte Amber große Sorgen. Doch es war ihnen gelungen, ihn innerhalb kürzester Zeit ins Krankenhaus zu bringen. Wenn er überlebte, dann hatte ihr schnelles, umsichtiges Handeln ihn gerettet.

         Martyn erwartete sie an der Tür seines Hauses, als Amber etwa eine Stunde später ankam. Er war in einer nachdenklichen Stimmung.

         	„Wie war Ihr Tag?“, erkundigte er sich. „Ich habe gehört, Sie haben mit Ethan gearbeitet?“

         	„Woher wissen Sie das?“, fragte Amber erstaunt. „Heute Morgen wusste ich ja noch nicht einmal selbst, dass unsere Arbeitsbereiche sich teilweise überschneiden.“

         	Sie gingen hinein und setzten sich ins Wohnzimmer. „Es kam in den Lokalnachrichten. Die Presse stand in ständigem Kontakt mit der Besatzung des Rettungsbootes, und sowohl im Radio als auch auf Hawaii-TV wurde darüber berichtet.“

         	„Gütiger Himmel! Hier ist wirklich alles sehr … nun ja … sagen wir – übersichtlich.“

         	„Stimmt. Aber es hat auch einen gewissen Charme“, lächelte Martyn und setzte sich auf das elegante, cremefarbene Sofa. „Setzen Sie sich doch und erzählen Sie mir von Ihrem Tag. Wie sind Sie und Ethan miteinander ausgekommen?“

         	„Es ging eigentlich ganz gut“, erklärte Amber zurückhaltend.

         	Martyn sah sie erleichtert an. „Ethan ist ein großartiger Arzt. Seine Kollegen in seinem alten Krankenhaus haben ihn nur sehr ungern gehen lassen, und sie hoffen, dass er bald wieder zu ihnen zurückkommt.“

         	Amber warf ihm einen wachsamen Blick zu. Wieso dachte Martyn, dass es sie interessieren könnte, wann und wo Ethan arbeitete?

         	„Sie sehen aus, als ob Sie irgendetwas ausbrüten“, sagte sie. „Das hab ich Ihnen schon an der Haustür angesehen. Was beschäftigt Sie denn gerade? Ist es etwas Unangenehmes?“

         	„Ich weiß nicht so recht, wie ich es Ihnen sagen soll“, gab er zu. „Für mich ist es eine gute Neuigkeit, doch ich weiß nicht, ob das auch für Sie gilt.“

         	Amber runzelte die Stirn. „Haben Sie jemand anderen gefunden, der sich um Sie kümmert?“ Vielleicht hatte Ethan ihn mit seinen Zweifeln und Verdächtigungen überzeugt, und Martyn hatte beschlossen, sie zu feuern. Sie hatten nicht einmal einen Vertrag abgeschlossen, sodass er sie jederzeit wegschicken konnte.

         	Martyn zuckte zusammen. „Um Himmels willen! Wie kommen Sie denn darauf? Hat Ethan etwa so etwas angedeutet? Hören Sie nicht auf ihn. Er hat immer sehr klare Vorstellungen darüber, wie alles zu sein hat, doch seine Ideen stimmen meist nicht mit meinen Plänen überein.“

         	Amber schaute ihn erstaunt an. Molly hatte also doch recht gehabt. Martyn wusste genau, was zwischen ihr und Ethan los war. Und offensichtlich betrachtete er es nicht als sein Problem.

         	„Nein, es hat nichts mit Ethan zu tun“, versicherte sie schnell. Auf keinen Fall wollte Amber das gute Verhältnis zwischen den beiden Männern beeinträchtigen. „Ich habe mich nur die ganze Zeit gefragt, weshalb Sie mir diesen Job eigentlich angeboten haben. Sie brauchen mich doch im Grunde gar nicht. Molly, Ben, Ethan und jede Menge anderer Menschen sind hier und warten nur darauf, dass sie Ihnen helfen können. Ich bin mit Ihnen hergekommen, weil ich Sie sehr gern habe, und weil Hawaii die Antwort auf alle meine Gebete zu sein schien.“

         	Martyn sah sie aufmerksam an. „Und weil Sie sich gerade von Ihrem Freund, James, getrennt hatten. Ich muss zugeben, dass ich mich deshalb ein bisschen schuldig fühle, denn es war ja schließlich meine Tochter, die Ihnen in die Quere gekommen ist. Andererseits war ich ehrlich gesagt von Anfang an der Ansicht, dass Sie beide nicht gut zusammenpassen.“

         	Traurig erwiderte Amber seinen Blick. „Ihnen entgeht nichts, oder?“

         	„Nun, es war ziemlich offensichtlich. Ich interessiere mich immer sehr für die Menschen in meiner Umgebung, und wenn ich ihnen irgendwie helfen kann, dann tu ich es. Manchmal auch gegen ihren Willen.“ Er lächelte. „Ethan ähnelt mir in diesem Punkt sehr. Er weiß immer genau, was er will und setzt alle Hebel in Bewegung, um es zu bekommen.“

         	„Hm.“ Damit hatte Martyn zweifellos recht. Ethan hatte beschlossen, ihr gutes Verhältnis zu Martyn zu untergraben, und auch, wenn er sich im Augenblick ruhig verhielt, hatte Amber nicht den geringsten Zweifel daran, dass sich an seiner Absicht nicht das Geringste geändert hatte.

         	„Sie haben mir Ihre große Neuigkeit immer noch nicht gesagt. Worum geht es denn nun?“

         	„Ich hoffe, es regt Sie nicht zu sehr auf“, erklärte Martyn besorgt. „James war meiner Meinung nach nicht der richtige Mann für Sie. Für mich hat es so ausgesehen, als ob er nur schwer mit Ihnen und Ihrer Art, Probleme anzugehen, mithalten kann. Sie sind ein außergewöhnlicher Mensch: klug, ehrgeizig, effizient, durchsetzungsstark. James stand immer in Ihrem Schatten, und nicht jeder Mann kann das aushalten. Es tut mir leid, das so offen sagen zu müssen. Er ist ein netter Kerl, aber für Sie ist er definitiv nicht der Richtige.“

         	Ein leichtes Frösteln breitete sich über Ambers Rücken aus. „Geht es bei Ihrer Neuigkeit um James?“

         	„Ja. Tut mir leid.“ Martyn lehnte sich zu ihr herüber, als wollte er sie trösten. „Caitlin hat mich heute Morgen angerufen. Sie hat mir gesagt, dass James ihr einen Heiratsantrag gemacht hat und sie Ja gesagt hat. Sie möchten hier in Oahu heiraten.“ Mit sorgenvollem Gesicht sah er Amber an. „Ich kann mir vorstellen, wie schwer das für Sie sein muss.“

         	Amber atmete scharf ein. Das durfte doch nicht wahr sein! Da war sie so weit geflohen, und nun holte ihre Vergangenheit sie doch wieder ein. Wieso tat James ihr das an? Wieso streute er auch noch Salz in ihre Wunden?

         	„Wann ist die Hochzeit?“, fragte sie gepresst.

         	„Im nächsten Monat. Sie möchten keine Zeit verlieren. Die Hochzeit und die Flitterwochen sollen stattfinden, bevor die beiden hier an der Uni anfangen zu arbeiten. James hat anscheinend einen interessanten Posten in einem Forschungsprojekt angeboten bekommen. Im gleichen Institut wie Caitlin.“

         	„Oh …“ Amber hatte es vor Entsetzen die Sprache verschlagen. Die beiden würden also nicht nur hier auf Hawaii heiraten, sondern auch hier leben und arbeiten. Und sie selbst musste dem jungen Glück dann andauernd begegnen …

         	In Ambers Kopf wirbelten tausend Gedanken durcheinander. „Ich muss nachdenken“, erklärte sie. „Ich weiß nicht, was ich tun soll. Vielleicht wäre es am besten, wenn ich abreise.“ Mit fahrigen Bewegungen sah sie sich um. „Ich kann nicht einfach danebenstehen und zusehen.“

         	Martyn schüttelte tadelnd seinen Kopf. „Ich erkenne Sie ja gar nicht wieder! Wo ist die junge, entschlossene Frau geblieben, die immer die Kontrolle über sich und ihr Leben hat und jede Situation meistert?“

         	„Diese Frau gibt es nicht“, widersprach Amber. „Sehen Sie denn nicht, dass ich im Grunde ein Feigling bin? Schon beim letzten Mal hab ich mich einfach aus dem Staub gemacht, als es schwierig wurde. Und genau so könnte ich es auch diesmal machen.“

         	„Ja, aber das werden Sie nicht.“ Martyns Stimme war leise und verständnisvoll. „Und es war doch nicht nur James, der Sie dazu bewogen hat, London zu verlassen. Es gab noch andere Gründe.“

         	Verwirrt sah Amber ihn an. „Ich hab keine Ahnung, wovon Sie sprechen.“

         	„Ich glaube nicht, dass James wirklich der Auslöser war. Überlegen Sie doch bitte einmal. Sie haben gesehen, wie es mit ihm und Caitlin begann und ihn völlig kampflos aufgegeben. Ohne den geringsten Widerstand, ohne Eifersuchtsszenen oder Ähnliches. Sie haben es einfach akzeptiert.“

         	Martyn machte eine Pause, damit Amber über seine Worte nachdenken konnte. „Warum sollten Sie sich vorwerfen, dass Sie einen vermeintlich einfachen Ausweg gewählt haben? Sie haben genau das Richtige gemacht! Es waren unglückliche Umstände, für die Sie nichts konnten, durch die Ihre Karriere auf einem Tiefpunkt war. Es wäre doch völliger Unsinn gewesen, eine Chance wie diese nicht wahrzunehmen! Niemand lehnt ohne guten Grund einen Job in einem tropischen Paradies ab. Sie haben vollkommen vernünftig und menschlich gehandelt und die beste Lösung gewählt, die sich in der damaligen Situation geboten hat.“

         	Als Amber darauf nicht antwortete, blickte Martyn sie streng an. „Amber, bitte überstürzen Sie nichts! Im Augenblick erscheint Ihnen die Situation sicher unerträglich, doch vielleicht ist es letztendlich gar nicht so schlimm.“

         	Er wartete einen Augenblick, um ihr Zeit zu geben, seine Worte aufzunehmen. „Abgesehen davon brauche ich Sie jetzt mehr denn je. Eine Hochzeit ist ein organisatorisches Großprojekt und schon allein der Gedanke daran macht mich nervös. Es gibt niemanden, der mich besser beruhigen und gleichzeitig aufbauen kann als Sie. Ich weiß, dass es viel verlangt ist, aber Caitlin ist meine Tochter und ich möchte, dass sie glücklich ist und eine Traumhochzeit hat. Aber ohne Ihre Hilfe werde ich es nicht schaffen, Amber. Bitte, lassen Sie mich jetzt nicht im Stich!“

         	„Im Stich lassen?“ Ethans Stimme war eine Zehntelsekunde vor ihm selbst im Wohnzimmer. „Warum sollte sie dich im Stich lassen?“ Er kam auf die Sitzgruppe zu und sah fragend von Martyn zu Amber. „Was ist hier los?“

         	Als Amber aufstand, erfasste sie eine Welle von Übelkeit. Reichte es nicht, dass Martyn ihr diese deprimierenden Neuigkeiten überbracht hatte? Musste jetzt auch noch Ethan kommen und sich an ihrer Niederlage weiden? Das war mehr, als sie im Augenblick ertragen konnte.

         	„Es hat nicht das Geringste mit dir zu tun“, erklärte sie ihm kühl. „Dein Onkel und ich haben etwas Privates besprochen.“ Sie wusste, dass sie viel zu unfreundlich war, doch warum musste er auch immer im unpassenden Moment auftauchen? Ihr Leben war auch ohne ihn schwierig genug.

         	Amber wollte nur noch allein sein und ihre Wunden lecken. Es war nicht fair, dass Ethan sie in einer so schlechten Verfassung sah. Das Leben war nicht fair! Überall lagen Fallstricke und Widrigkeiten, und sie, Amber, nahm offensichtlich jedes einzelne Problem mit.

         	„Amber? Was ist los? Was ist passiert?“ Ethan runzelte besorgt die Stirn und sah sie mit seinen leuchtend blauen Augen so eindringlich an, als wollte er eine Antwort aus ihr herauspressen.

         	Amber erwiderte seinen Blick und fühlte sich wie ein Tier in der Falle. Von allen Menschen auf dieser Welt war Ethan derjenige, der sich am meisten über ihren Fall freuen würde.

         	Doch dann sah sie zu Martyn herüber und bemerkte, dass dieser blass geworden war. Ihr Herz zog sich zusammen. Er war ein kranker Mann, und es war ihre Aufgabe, dafür zu sorgen, dass es ihm gut ging. Sie hatte ihn schon jetzt im Stich gelassen. Die Hochzeit seiner Tochter sollte ein durch und durch freudiges Ereignis für ihn sein, doch sie war auf dem besten Weg, es ihm zu verderben.

         	„Oh Martyn, es tut mir leid!“, rief sie. „Ich wollte Ihnen nicht die Freude über die guten Neuigkeiten nehmen. Ich brauche nur etwas Zeit, über alles nachzudenken.“

         	„Ist schon gut“, murmelte er. „Ich kann Sie gut verstehen.“

         	„Schön, dass es hier jedenfalls einen gibt, der etwas versteht“, bemerkte Ethan ironisch. „Ich hab nämlich nach wie vor keine Ahnung, worum es eigentlich geht. Wäre vielleicht einer von euch so nett, mich aufzuklären?“ Ungeduldig sah er Martyn und Amber an.

         	„Später, Ethan“, antwortete Martyn erschöpft. „Lass uns noch ein wenig Zeit, in Ordnung?“

         	Amber hatte wie versteinert im Raum gestanden, doch plötzlich kehrte die Kraft in ihren Körper zurück. Ohne ein weiteres Wort zu sagen drehte sie sich um und stürmte aus dem Zimmer.

      

   
      
         8. KAPITEL

         „Du hast mir immer noch nicht gesagt, was gestern eigentlich das Problem war“, bemerkte Ethan und warf Amber einen fragenden Blick zu. Er saß am Steuer seines Wagens und fuhr gerade in so halsbrecherischer Geschwindigkeit auf die Küste zu, dass Amber die Landschaft am Straßenrand nur noch als einen verzerrten Farbstreifen wahrnahm. „Warum hast du darüber nachgedacht, Martyn zu verlassen?“

         	„Wärst du bitte so freundlich, dich auf die Straße zu konzentrieren, anstatt mich auszufragen“, verlangte sie mit zusammengebissenen Zähnen. „Ich fände es gut, wenn wir lebend ankommen.“

         	„An meinem Fahrstil ist nicht das Geringste auszusetzen“, erklärte Ethan betont selbstgefällig. „Ich hab gerade erst ein Fahrsicherheitstraining gemacht und bei der Abschlussprüfung glänzend abgeschnitten.“

         	„Vermutlich waren die Prüfer froh, dass keines ihrer Fahrzeuge Totalschaden hatte und wollten nicht riskieren, dass du noch einmal fährst …“, provozierte Amber ihn.

         	Ethan grinste, drosselte jedoch zu Ambers Erleichterung die Geschwindigkeit ein wenig. „Besser so?“, fragte er.

         	„Viel besser. Danke. Die Rettungsschwimmer, die uns benachrichtigt haben, sind doch in Erster Hilfe ausgebildet, oder?“

         	„Ja. Sie haben bestimmt schon mit den Wiederbelebungsmaßnahmen angefangen. Aber trotzdem sollten wir so schnell wie möglich übernehmen. Es dauert sicher noch ein paar Minuten, bis der Rettungswagen da ist.“ Er sah sie an. „Ich wollte dir keine Angst machen, Amber. Ist alles in Ordnung?“

         	„Ja, alles in Ordnung.“

         	Inzwischen waren sie am Strand, und Ethan fuhr vorsichtig die Dünen hinunter. In dem Augenblick, in dem der Wagen stand, riss Amber die Tür auf und rannte los. Noch bevor sie die Gruppe von Rettungsschwimmern erreichte, hatte Ethan sie eingeholt.

         	„Wie geht es ihm?“, fragte sie den Rettungsschwimmer, der sich um den Jungen kümmerte, und ließ ihren Notfallkoffer in den Sand fallen.

         	„Nicht besonders gut. Wir haben ihn so schnell wie möglich aus dem Wasser gezogen, aber er war schon bewusstlos. Obwohl wir ihn seit mehreren Minuten reanimieren, ist er noch nicht wieder zu sich gekommen.“ Während er sprach, hatte der Rettungsschwimmer ununterbrochen die Herzdruckmassage und Beatmung fortgesetzt. Ethan kniete sich neben den Ertrunkenen, um ihn zu untersuchen.

         	Der Junge war etwa zehn Jahre alt und hatte eine lange Schürfwunde an der Schläfe, die vermutlich von seinem Surfbrett stammte. Seine Eltern standen mit bleichen Gesichtern einige Schritte entfernt am Strand.

         	Amber fühlte nach dem Puls. „Schwach tastbar.“

         	Schnell holte Ethan das Intubationsbesteck heraus. „Er muss abgesaugt werden.“

         	Sekunden später führte Ethan einen Schlauch in den Magen des Jungen, um das Wasser herauszupumpen. Amber legte in der Zwischenzeit zwei Zugänge, damit sie ihn mit den notwendigen Medikamenten versorgen konnten. Dann befestigte Ethan Elektroden auf dem Brustkorb des Patienten, damit der Herzrhythmus besser überwacht werden konnte.

         	„Wir müssen ihn aufwärmen“, erklärte Ethan. Von Weitem waren bereits die Sirenen des Rettungswagens zu hören. Sekunden später halfen Ethan und Amber den Rettungsassistenten, den Jungen auf einem Spineboard zu fixieren und transportfähig zu machen.

         	„Ich würde gern zurück in die Klinik fahren und seine Behandlung weiter verfolgen“, sagte Amber, nachdem der Rettungswagen abgefahren war.

         	„Einverstanden“, antwortete Ethan. „Ich kümmere mich auch immer gern um die Patienten, die ich notfallmäßig eingewiesen habe.“

         	Sie gingen langsam zu Ethans Auto zurück. „Es ist immer schön zu sehen, dass sie alles gut überstanden haben.“

         	„Ja, so wie der Mann auf dem Segelboot, der fast von dem Mast erschlagen wurde“, stimmte Amber zu. „Ich hab gehört, dass er bald entlassen werden kann. Und seinem Schwager geht es auch wieder gut.“

         	„Sie hatten beide Glück im Unglück. Der Junge hat mir damals sehr leidgetan. Er hat sich furchtbare Sorgen um seinen Vater gemacht. Und trotzdem hat er immer versucht, tapfer zu sein.“

         	Amber warf Ethan einen Blick zu und überlegte, ob sie es riskieren konnte, ihn nach seinen eigenen Eltern zu fragen. Schließlich nahm sie all ihren Mut zusammen.

         	„Ich schätze, dir ist das Ganze so nahe gegangen, weil du gewusst hast, was diese Familie gerade durchmacht, oder? Martyn hat mir erzählt, was mit deinen Eltern passiert ist. Der Unfall auf dem Segelboot muss in dir traurige Erinnerungen geweckt haben.“

         	Ethan nickte und machte nicht den Eindruck, als ob es ihn störte, dass Amber dem Gespräch eine derart persönliche Wendung gegeben hatte. „Ich war ein wenig älter als Shaun, als der Unfall war, deswegen war ich vielleicht ein bisschen besser in der Lage, mit der Situation zurechtzukommen. Genau wie er war auch ich an Bord, als das Unglück passiert ist. Es war furchtbar. Wir sind von einem heftigen Sturm überrascht worden, und die Wellen waren höher, als ich es jemals für möglich gehalten hätte. Wir wurden abgetrieben, und zusätzlich gab es noch ein Problem mit der Elektronik an Bord. Mein Vater hat es geschafft, einen Notruf per Funk abzusetzen, aber kurz darauf ist er an die Kabinenwand geschleudert worden und hat sich schwer am Kopf verletzt. Meine Mutter und ich wollten ihm natürlich helfen, aber dann ist sie zusammengebrochen. Später hat man festgestellt, dass sie vor Schreck wohl einen Herzinfarkt bekommen hat.“

         	Amber schloss kurz die Augen. „Tut mir so leid“, sagte sie leise. „Es muss schrecklich für dich gewesen sein.“

         	Ethan verzog sein Gesicht. „Ja. Aber es hätte noch schlimmer ausgehen können. Ich hatte das Glück, dass mein Onkel mich bei sich aufgenommen und wie einen eigenen Sohn aufgezogen hat. Und Grace, meine Tante, war vom ersten Augenblick an wie eine Mutter zu mir. So schwer der Verlust meiner Eltern auch war – Martyn und Grace haben dafür gesorgt, dass mein Leben weiterging. Die beiden haben mir eine schöne Kindheit und Jugend geschenkt.“

         	Ethan bog auf den Krankenhausparkplatz und stellte den Wagen ab. „Was war denn nun gestern eigentlich los? Ich weiß, dass er dir von Caitlins Hochzeit erzählt hat, aber warum ist das ein Problem für dich?“

         	Amber seufzte. „Sie wird meinen Exfreund heiraten. Den Mann, der in dem Moment mein Exfreund wurde, als er Caitlin kennengelernt hat.“

         	Ethan sah sie ungläubig an. „Du warst mit James zusammen? Wie lange?“

         	„Ungefähr ein Jahr.“

         	„Nun, dann ist es allerdings kein Wunder, dass die Nachricht von ihrer Hochzeit dich aus der Fassung gebracht hat. Wusste Martyn von deiner Beziehung zu James?“

         	„Ja, anscheinend schon.“

         	„Dann versteh ich auch, weshalb du Martyns Angebot, nach Hawaii zu kommen, so bereitwillig angenommen hast. Es muss dir wie ein Geschenk des Himmels vorgekommen sein.“

         	„Ja. Ich hatte gerade keinen Job und meine Beziehung war gescheitert. Das war alles. Zu keinem Zeitpunkt hatte ich irgendwelche Absichten mit deinem Onkel. Du hast dich von Anfang an in mir getäuscht.“

         	„Hab ich das?“ Ethan sah sie skeptisch an. „Mir ist immer noch nicht klar, weshalb Martyn so einen Narren an dir gefressen hat. Er hat dir ein ganzes Haus überlassen, und wenn es nach ihm ginge, würde er dich wie eine Prinzessin behandeln.“

         	„Das ist doch Unsinn!“, widersprach Amber.

         	Ethan sah sie einen Moment lang nachdenklich an, beschloss dann aber, das Thema zu wechseln. „Und, wie fühlst du dich nun bei dem Gedanken, dass James Caitlin heiraten und mit ihr hier auf Hawaii leben wird?“

         	„Wie soll ich mich schon fühlen? Gedemütigt, verletzt, peinlich berührt – such dir etwas davon aus. Er hat mich wegen einer anderen Frau verlassen, und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Vielleicht hast du ja eine Idee? Du hast ja sonst auch auf alles eine Antwort.“

         	Er blinzelte und ließ sich in seinem Sitz zurücksinken. „Wow. Du bist ja richtig aufgebracht. Aber bitte schieb deinen Frust nicht auf mich. Ich wollte doch nur wissen, was eigentlich los ist.“

         	„Eines ist sicher: Ich mach mich nicht aus dem Staub. Auch wenn es dich bestimmt freuen würde, wenn ich verschwinde.“

         	„He, ich habe überhaupt nicht gesagt, dass du abreisen sollst!“ Seine Augen blitzten gefährlich. „Wenn ich mich recht erinnere, habe ich vielmehr vorgeschlagen, dass du deine Aufmerksamkeit auf mich lenken sollst. Denn nur so haben wir beide eine Chance zu bekommen, was wir wollen.“

         	Amber sah ihn finster an. „Du bist unmöglich! Ich bin nicht bereit, weiter mit dir zu reden, wenn du so bist.“ Entschlossen öffnete sie die Wagentür und stieg aus.

         	Gemeinsam gingen sie in die Notaufnahme und erkundigten sich nach dem fast ertrunkenen Jungen. Glücklicherweise war er inzwischen wieder bei Bewusstsein, sodass Ethan und Amber beruhigt nach Hause fahren konnten.

         Während der nächsten Wochen konzentrierte Amber sich darauf, Martyns Zustand weiter zu stabilisieren. Sie veränderte seine Medikation ein wenig und sorgte dafür, dass er ein moderates Fitnessprogramm absolvierte. Allmählich ging es ihm besser.

         	Die Hochzeitspläne nahmen immer mehr Gestalt an, doch Amber versuchte, die Aktivitäten um sie herum zu ignorieren. Die Feier sollte auf Martyns Grundstück stattfinden, und für die Trauungszeremonie selbst hatte man ein Art Podest direkt am Strand errichtet. Eine Hochzeitsplanerin kümmerte sich um alle Details, sodass für Sitzordnungen, Tischkarten, Blumenarrangements und Musik gesorgt war.

         	James und Caitlin trafen erst einen Tag vor der Hochzeit ein. Glücklich schloss Martyn seine Tochter in die Arme und bat das junge Paar dann ins Haus, wo Molly ein wahres Festessen vorbereitet hatte.

         	Auch Ethan begrüßte Caitlin liebevoll. „Wie schön, dich wiederzusehen. Und herzlichen Glückwunsch zu deinem neuen Job. Wann geht es denn los?“

         	Aufgeregt berichtete sie ihm von all den Neuigkeiten in ihrem Leben. „Es war ein so unfassbares Glück, dass James einen Job im gleichen Institut gefunden hat, in dem auch ich arbeite! Wir können es noch immer kaum fassen.“

         	Ethan nickte und wandte sich dann an James. „Nun zu Ihnen, James.“ Er musterte ihn ungeniert. „Sie wollen also meine Cousine heiraten, hier auf Hawaii leben und arbeiten und planen außerdem, mit Caitlin in den Flitterwochen in die Karibik zu fliegen. Ganz schön viel auf einmal, wenn man bedenkt, dass ihr euch gerade erst kennengelernt habt.“

         	James nickte und sah mit unbehaglichem Blick zu Amber herüber, die sich im Hintergrund hielt. Mit gedämpfter Stimme beantwortete er Ethans Frage. „Es war eben Liebe auf den ersten Blick.“

         	Gerührt griff Caitlin nach seiner Hand. „Ja, wir wussten beide vom ersten Augenblick an, dass wir zusammengehören.“ Auch sie sah etwas besorgt zu Amber hinüber.

         	„So etwas in der Art habe ich mir schon gedacht“, entgegnete Ethan und wandte sich an Amber, die gerade Molly dabei half, das Essen aufzutragen. „Sehr romantisch, nicht wahr?“

         	Amber lächelte schwach. Es war nett von Ethan, sie in die Unterhaltung einbeziehen zu wollen. Sicher wollte er seinem Onkel damit einen Gefallen tun, denn Martyn sah heute ungewöhnlich erschöpft aus. Doch dann tat Ethan etwas völlig Unerwartetes.

         	Er legte seinen Arm um ihre Schultern, drückte sie an sich und sagte: „Es ist genau wie bei uns, nicht wahr, mein Schatz?“

         	Er sah sie verliebt an. Sehr verliebt.

         	Doch Amber ließ sich nicht von ihm täuschen. Seine glitzernden Augen verrieten ihn.

         	Völlig perplex sah sie ihn an. Was war nur in ihn gefahren? Er konnte sie doch nicht einfach so an sich pressen! Wenn es möglich gewesen wäre, ihm einen gezielten Tritt zu verpassen, ohne dass die anderen Verdacht schöpften, dann hätte Amber es mit dem größten Vergnügen getan. Doch die anderen starrten sie wie gebannt an, sodass Amber keine andere Wahl hatte, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen.

         	Es war schlimm genug, dass Ethan sie derart unverfroren täuschte, doch noch viel beunruhigender war ihre eigene Reaktion auf seine Nähe. Die Stelle, an der Ethans Hand auf ihrer Schulter lag, schien zu glühen. Und als er seine Hand langsam über ihren Rücken nach unten gleiten ließ und sie schließlich auf der Rundung ihrer Hüfte angekommen war, glaubte Amber, ihr Körper stünde in Flammen.

         	Ethan wusste genau, was er tat. Mit einer einzigen zärtlichen Berührung heizte er jeden Nerv ihres Körpers an, sodass sie unter seinen Händen erzitterte. Wieso quälte er sie so? Warum konnte er sie nicht einfach in Ruhe lassen?

         	Doch im Grunde kannte sie die Antwort. Er wollte seinen Onkel beruhigen und dafür sorgen, dass seine Cousine keine Schuldgefühle Amber gegenüber hatte.

         	Es war Martyn deutlich anzusehen, wie sehr es ihn freute, dass Amber und Ethan ihre Probleme überwunden und sich angenähert hatten. Amber glaubte sogar, ein amüsiertes Glitzern in Martyns Augen zu erkennen. Wenn er wüsste, wie absurd das Ganze war!

         	Doch vielleicht war es gar keine so schlechte Idee von Ethan. Martyn konnte nun ohne schlechtes Gewissen dem jungen Brautpaar seinen Segen geben. Vorsichtig löste Amber sich.

         	„Ich habe Molly versprochen, ihr zu helfen“, erklärte sie. „Bitte entschuldigt mich.“

         	Wenige Sekunden später folgte Caitlin ihr in die Küche.

         	Ängstlich sah die junge Frau Amber an. „Ich bin so froh, dass auch Sie Ihr Glück gefunden haben“, sagte sie. „Sie halten mich sicher für eine ganz schreckliche Person. Bitte glauben Sie mir, dass ich wirklich nichts von Ihrer Beziehung zu James gewusst habe, als ich ihn kennengelernt habe. Wäre mir klar gewesen, dass Sie ein Paar sind, hätte ich mich ganz sicher anders verhalten. Doch als ich es schließlich herausgefunden habe, war es zu spät. Ich hatte mich Hals über Kopf in James verliebt.“ Mit zerknirschtem Blick sah sie Amber an. „Können Sie mir verzeihen?“

         	„Ich bin Ihnen nicht böse“, beruhigte Amber sie. „James und ich haben im Grunde gar nicht zueinander gepasst. Wir waren gute Freunde, doch für eine feste Partnerschaft ist das nicht genug.“

         	Caitlin schien sehr erleichtert über Ambers Antwort zu sein. „Wie gut, dass Sie uns nicht böse sind! Es wäre so ein schlechter Start für unsere Ehe gewesen, wenn wir Sie unglücklich gemacht hätten.“

         	Die beiden Frauen plauderten noch ein wenig, bevor Caitlin wieder ins Esszimmer ging. Amber folgte ihr mit einer Schüssel voller Knabbereien. James und Ethan standen am Kamin und unterhielten sich, als wären sie alte Freunde. Am liebsten wäre Amber bei der nächsten Gelegenheit nach Hause gegangen.

         	Doch das ging leider nicht. Es wurde von ihr erwartet, dass sie mit den anderen zu Abend aß und sich unterhielt – über die Hochzeit am nächsten Tag und die rosige Zukunft des jungen Paares.

         	„Ich habe gehört, dass du dein Brautkleid in London gekauft hast, Caitlin“, sagte Molly. „Ich kann es gar nicht erwarten, es zu sehen.“

         	Ethan setzte sich neben Amber und bot ihr eine Schale mit tropischen Früchten an. „Hier, die magst du doch so gern, oder? Oder hättest du lieber etwas von Mollys köstlichem Krabbencocktail?“

         	„Du brauchst nicht weiter so zu tun, als ob wir zusammen wären“, flüsterte sie. „Ich glaube, James hat es geschluckt. Genau wie alle anderen übrigens.“

         	„Man kann nie vorsichtig genug sein“, bemerkte er lakonisch. „Wie wäre es, wenn wir auch den letzten Zweifel ausräumen? Damit die Hochzeit ein voller Erfolg wird und das junge Paar unbeschwert in die Flitterwochen abreisen kann.“

         	„Ich denke nicht daran, noch weiter an deiner Scharade teilzunehmen“, zischte Amber. „Genug ist genug!“

         	„Genug?“ Er zog spöttisch eine Augenbraue hoch. „Glaub mir, mein Engel, ich habe noch nicht einmal richtig angefangen.“

         	Als Amber ihn fassungslos ansah, schenkte er ihr ein so umwerfendes, verführerisches Lächeln, dass Amber weiche Knie bekam. Er war einfach unverbesserlich. Und, was noch schlimmer war, er würde mit Sicherheit Wort halten. Bei diesem Gedanken wurde Amber flau im Magen. Wie sollte es ihr nur gelingen, seine sorgfältig geplanten Angriffe abzuwehren? Wenn schon sein Lächeln sie völlig aus der Fassung brachte, wie sollte sie dann mit einer echten Offensive umgehen?

         Am Morgen der Hochzeit herrschten Hektik und Chaos an allen Fronten. Die Caterer tischten ein Festmahl auf, das auch einer königlichen Hochzeit zur Ehre gereicht hätte. Es gab jede Menge Salate, Fruchtspieße, eine riesige Auswahl an Vorspeisen wie zum Beispiel Spinat- und Käsetaschen, Filet Mignon, gewürztes Hühnchen und Meeresfrüchte in allen Variationen. Der Nachtisch bot eine Fülle von Köstlichkeiten wie tropischen Obstsalat mit Schlagsahne, Käseplatten und Mousse au Chocolat.

         	Eine Unmenge weißer Holzstühle war an den Strand geschafft und ordentlich in Reihen aufgestellt worden. Üppige Blumenarrangements schmückten das gesamte Anwesen. Doch am meisten beeindruckte Amber die Kulisse, die der Ozean bot: Sanfte Wellen klatschten an den weißen Strand vor dem Trauungspodest, das malerisch von Palmen eingerahmt wurde. Konnte es einen wundervolleren Ort für eine Hochzeit geben?

         	„Wie geht’s dir?“, fragte Ethan, der hinter sie getreten war. „Bald kommen die ersten Gäste und suchen sich ihre Plätze. Kommst du mit der Situation zurecht?“

         	Amber verzog ihren Mund. „Hast du Angst, dass ich mich melden könnte, wenn der Pastor gleich fragt, ob jemand Einwände gegen die Eheschließung hat?“

         	Ethan lachte. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass du so etwas nicht tun würdest.“ Er schlang seine Arme um ihre Taille. „Aber wie fühlst du dich wirklich?“

         	„Ich weiß nicht“, antwortete Amber ehrlich. „Seltsam, im Augenblick fühle ich eigentlich gar nichts. Vielleicht möchte ich es einfach nur hinter mich bringen und wieder zu meinem normalen Alltag zurückkehren. Sofern man von Normalität sprechen kann, wenn man 10.000 Kilometer von zu Hause weg ist.“

         	„Vor uns liegt ein wundervoller Tag mit einer rauschenden Party, gutem Essen, Musik und Tanz. Lass es uns gemeinsam genießen. Über die Normalität können wir morgen reden.“

         	„Ich brauche deine Unterstützung nicht“, wehrte Amber ab. „Lass mich einfach in Ruhe, dann komm ich schon klar.“

         	Ethan sah sie mitleidig an. „Das glaub ich nicht. Hast du eigentlich inzwischen mit James gesprochen?“

         	„Nein, es hat sich noch keine Gelegenheit dazu ergeben.“ Sie sah gedankenverloren auf die Wasserfläche.

         	„Ich vermute, er möchte gern hören, dass du ihm vergeben hast … Aber vielleicht gibt es ja auch gar nichts mehr zu vergeben.“ Ethan zog sie so nah an sich, dass Amber sich nicht aus seinen Armen befreien konnte. Dann beugte er sich zu ihr herunter, und noch ehe sie sich dagegen wehren konnte, hatte er sie geküsst. Sein leidenschaftlicher, fordernder und gleichzeitig unendlich zärtlicher Kuss war das Erotischste, das Amber jemals erlebt hatte.

         	Seine Hände strichen langsam über ihren Rücken, erreichten dann ihre Hüften und umfassten schließlich provozierend ihren Po. Eine Welle von Verlangen durchlief Ambers Körper und ließ sie leise aufstöhnen.

         	Wie gelang es ihm nur, dass sie so auf ihn reagierte? Nie zuvor war sie ihren Emotionen so schutzlos ausgeliefert gewesen. Fast kam es ihr vor, als hätte er ein Feuer in ihr entzündet, das nun nicht mehr zu löschen war. Ihr ganzer Körper sehnte sich nach ihm, nach seinen Berührungen, seinen Händen. Sie brauchte ihn. Sie liebte es, wie er sie festhielt, wie er sie küsste und sie mit seinen sanften Händen erregte. Er gab ihr das Gefühl, begehrenswert zu sein. Wenn sie mit ihm zusammen war, versank die Welt um sie herum in Bedeutungslosigkeit.

         	Und dann ließ er sie langsam los. Verwirrt sah Amber ihn an. Sie wollte nicht, dass es schon vorbei war. Doch Ethan trat einen Schritt zurück.

         	„Hallo James“, begrüßte er den Bräutigam, der urplötzlich neben ihnen aufgetaucht war. „Läuft alles nach Plan? Bist du aufgeregt?“

         	„Ein bisschen“, gab James zu und sah Amber verlegen an. „Ich wollte eigentlich kurz mit Amber sprechen. Wir hatten ja noch gar keine Gelegenheit dazu. Doch wie es aussieht, hätte ich mir keine Sorgen zu machen brauchen.“

         	Nicht minder verlegen räusperte Amber sich. „Ist schon in Ordnung, James. Es geht mir gut. Ich wünsch dir und Amber alles Gute und hoffe, dass ihr eine schöne Hochzeit habt.“

         	„Danke.“

         	Ethan war neben ihr stehen geblieben und sah James aufmerksam an. Seine Hand lag noch immer besitzergreifend auf Ambers Hüfte. Plötzlich wurde Amber klar, dass Ethan sie schon wieder manipuliert hatte.

         	Er musste schon von Weitem gesehen haben, dass James sich ihnen näherte. Von der ersten Sekunde an hatte er sie getäuscht, damit James Zeuge ihres innigen Kusses wurde. Es war die ganze Zeit nur um James gegangen!

         	Amber war es, als habe jemand einen Eimer eiskaltes Wasser über sie gekippt. Sie fühlte sich betrogen und schämte sich furchtbar dafür, dass sie auch nur eine Sekunde lang geglaubt hatte, Ethan würde wirklich etwas an ihr liegen.

         	Es war von Anfang an ein abgekartetes Spiel gewesen, damit Caitlin unbeschwert heiraten konnte und James überzeugt davon war, dass er kein schlechtes Gewissen zu haben brauchte.

         	Wie überflüssig. Denn Amber war längst klar geworden, dass James und sie keine Zukunft gehabt hätten. Sie hatten sich gemocht und respektiert, doch für eine lebenslange Bindung hätten diese lauwarmen Gefühle nicht ausgereicht.

         	Erst Ethan hatte ihr gezeigt, wie es sich anfühlte, wenn man wirklich lebendig war. Er verwirrte und provozierte sie und ließ sie eine emotionale Achterbahn fahren, die sie niemals für möglich gehalten hätte. Gleichzeitig hatte er ein verzehrendes Verlangen in ihr geweckt, das sie langsam aber sicher verrückt werden ließ.

         	„Ich gehe wieder ins Haus“, erklärte Amber. „Molly hat mich gebeten, ihr bei der Einteilung der Servicekräfte zu helfen. Und umziehen muss ich mich auch noch.“

         Während der nächsten Stunde erreichte ein nicht enden wollender Gästestrom das Anwesen. Endlich war es soweit, und die Zeremonie begann.

         	Caitlins Kleid war ein eleganter Traum aus weißer Seide, und James trug einen perfekt sitzenden Anzug. Sie waren wirklich ein Traumpaar, überlegte Amber und stellte zu ihrem Erstaunen fest, dass sie sich ehrlich für die beiden freute.

         	Nach der Trauung begann die eigentliche Hochzeitsfeier. Sie aßen an langen Tischen, die auf der Terrasse über dem Strand aufgebaut worden waren, lauschten den launigen Reden, die verschiedene Gäste zum Besten gaben, und schließlich fing eine Band an, beschwingte hawaiianische Musik zu spielen.

         	Amber versuchte zunächst, mit den anderen Frauen die traditionellen Tänze zu tanzen, doch ihr fehlte die jahrelange Übung. Schon bald kamen die männlichen Gäste dazu, und es fehlte ihr nicht an Tanzpartnern. Doch kurz darauf war Ethan bei ihr und von diesem Augenblick an tanzte sie nur noch mit ihm. Während der nächsten Stunden nahm sie ihre Umgebung nur noch verschwommen wahr. Zu sehr war sie damit beschäftigt, sich auf seine Berührungen, seinen Körper und den sanften Rhythmus, in dem sie sich wiegten, zu konzentrieren. Sie liebte es, wie er sein Gesicht in ihrem Haar vergrub, wie er zärtlich ihren Nacken liebkoste und wie seine Hände sanft über ihren Rücken glitten.

         	Der Wunsch, seine Zuneigung wäre echt, und nicht nur eine Farce, um das Brautpaar zu beruhigen, schmerzte Amber so sehr, dass sie es fast nicht mehr aushalten konnte. Doch noch weniger konnte sie sich ihm entziehen. Es gab nun einmal keinen einzigen Platz auf der Welt, an dem sie lieber gewesen wäre als in Ethans Armen.

         	Ihre unwirkliche Idylle erfuhr ein jähes Ende, als James und Caitlin zu ihrer Hochzeitsreise aufbrachen. Doch wahrscheinlich war es besser so, denn mit jeder weiteren Stunde, die sie mit Ethan verbrachte, war Amber ihm noch mehr verfallen. Wie konnte ein Mann, der sich über sie lustig machte, ihr Gefühle vorgaukelte und der offen erklärt hatte, dass er ihr misstraute, sie nur derart durcheinanderbringen?

         	Als das Brautpaar die rauschende Feier verließ, versammelten die Gäste sich vor dem Haus, um sich zu verabschieden. Amber stand neben Martyn und winkte der geschmückten Limousine nach, die Caitlin und James erst in ein Hotel, und am nächsten Morgen zum Flughafen bringen würde.

         	Sobald der Wagen außer Sichtweite war, wandte Martyn sich an die Gäste. „Mahalo mui loa na ho’olaule’a me la kaua“, sagte er. „Danke, dass ihr mit uns die Hochzeit begangen habt. Meine Tochter fängt heute ein neues Leben mit ihrem Ehemann an, und wir alle wünschen ihr nur das Beste für die Zukunft. Bitte bleibt noch und feiert. Musik und Tanz werden bis morgen früh weitergehen.“

         	Amber sah ihn besorgt an, als er sich langsam umdrehte und müde zurück zum Haus ging. „Wie geht es Ihnen? Sie sehen sehr glücklich und zufrieden aus – aber auch etwas erschöpft.“

         	Martyn nickte. „Es war ein wundervoller Tag, doch jetzt bin ich müde. Ich ziehe mich zurück. Aber gehen Sie doch bitte wieder auf die Party. Ich bin mir sicher, dass Ethan Sie schon vermisst.“

         	Amber sah ihn mit gespielter Empörung an. „Aber Martyn! Sie werden doch nicht versuchen, uns zu verkuppeln?“

         	Doch Martyn ging nicht auf ihren heiteren Ton ein. „Ich kenne Ethan sehr gut. Und ich glaube, dass ihr beide eine ganze Menge Gemeinsamkeiten habt. Aber ich würde mich niemals einmischen.“ Nun blinzelte er verschmitzt. „Ich würde damit auch nur meine Zeit verschwenden. Ethan macht immer nur genau das, was er möchte. Und ich habe den Eindruck, dass er in Ihnen eine ebenbürtige Partnerin gefunden hat.“ Er lächelte versonnen. „Caitlin hingegen … nun, sie ähnelt ihrer Mutter. Sanft, immer liebenswürdig, und immer bedacht, Auseinandersetzungen zu vermeiden. Sie und James passen sehr gut zusammen.“

         	Amber brachte ihn nach oben. „Möchten Sie, dass ich Ihnen noch etwas zu trinken bringe, damit Sie besser einschlafen können?“

         	Martyn schüttelte den Kopf. „Nicht nötig. Ich schlafe bestimmt wie ein Murmeltier.“ Erschöpft ließ er sich in den Sessel neben seinem Bett fallen. „Ethan wird sich um alles kümmern. Er trifft immer die richtigen Entscheidungen. Ich kann guten Gewissens alles ihm überlassen … die Plantage, das Haus … Er weiß genau, was zu tun ist.“

         	Amber sah ihn besorgt an. Sein zusammenhangloses Reden beunruhigte sie. Vielleicht hatte der Tag ihn doch mehr angestrengt, als er sich eingestehen wollte. „Ich bitte Ben, Ihnen beim Ausziehen zu helfen“, sagte sie. „Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“

         	„Nein, meine Liebe. Ich habe alles, was ich brauche. Es war ein gutes Leben.“

         	Amber runzelte die Stirn. Sie blieb bei Martyn, bis er sich hingelegt hatte und eingeschlafen war. Dann fühlte sie vorsichtig seinen Puls. Alles schien in Ordnung zu sein, doch Amber wurde das Gefühl nicht los, dass irgendetwas nicht stimmte. Schließlich ging sie leise hinaus.

         	„Du siehst aus, als hättest du etwas auf dem Herzen“, sagte Ethan, den sie in der Küche traf. „Ist mit meinem Onkel alles in Ordnung?“

         	Amber zuckte die Schultern. „Wahrscheinlich schon. Aber ganz sicher bin ich mir nicht. Er hat sich irgendwie merkwürdig benommen. Doch andererseits war heute ein unglaublich aufregender und anstrengender Tag für ihn. Wahrscheinlich ist er wirklich nur müde.“

         	„Ich sehe nachher noch einmal nach ihm“, beschloss Ethan. „Bleibst du noch etwas und genießt die Party?“

         	„Ja, ich bleibe noch. Ich will sichergehen, dass mit Martyn alles in Ordnung ist.“

         	„Prima. Dann können wir uns ja gegenseitig Gesellschaft leisten. Wir sollten noch ein wenig tanzen, meinst du nicht auch? Musik, Wein, Tanzen im Mondschein – es wäre doch dumm, eine solche Gelegenheit nicht zu nutzen.“

         	„Da hast du natürlich recht … Aber es ist jetzt wirklich nicht mehr nötig, Theater zu spielen, Ethan. Caitlin, James und Martyn sind nicht mehr da. Du kannst dich also entspannen und ganz du selbst sein.“

         	„Ich habe kein Theater gespielt“, murmelte er. „Weißt du das denn nicht?“ Er ließ seinen Blick über ihren Körper gleiten und schien jedes Detail aufzunehmen. „Ich hab es völlig ernst gemeint. Und zwar die ganze Zeit.“

         	Amber riss die Augen auf. „Die ganze Zeit?“

         	Mit einem schiefen Lächeln sah er sie an. „Ich bin ziemlich gut darin, meine Ziele durchzusetzen. Und dich wollte ich vom ersten Augenblick an, Amber.“

         	Ihr wurde heiß. Mit geröteten Wangen schüttelte sie den Kopf. „Es geht dir doch nur um körperliche Anziehungskraft. Und das reicht mir nicht.“

         	Sie würde sich nicht von ihm einlullen lassen. Seit sie auf Hawaii angekommen war, hatte er mit ihren Gefühlen gespielt. Sie konnte sich gut vorstellen, dass er nichts gegen eine wilde, leidenschaftliche Affäre hatte. Und wenn dann der Reiz des Neuen vorbei war, würde er sich mit einem freundlichen Lächeln verabschieden. Die Tatsache, dass er ihr damit das Herz brechen konnte, interessierte ihn vermutlich nicht sonderlich.

         	Ethans Augen glitzerten. „Was ist gegen körperliche Anziehungskraft einzuwenden?“, fragte er belustigt.

         	„Nichts. Aber es gibt noch ein paar andere Dinge, die wichtig sind. Selbstachtung zum Beispiel. Meine Selbstachtung.“

         	Er lachte leise, als sie sich an ihm vorbeidrängte, um wieder auf die Terrasse zu gehen. Blitzschnell griff er nach ihrem Handgelenk und hielt sie fest. „Du kannst vielleicht weglaufen, aber du kannst dich nicht vor mir verstecken“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Mit jeder Bewegung bringst du mein Blut noch mehr zum Kochen. Ich bin verrückt nach dir, und ich bekomme dich.“

         	„Nun, dann empfehle ich dir, eine kalte Dusche zu nehmen“, erklärte Amber kühl und befreite sich aus seinem Griff.

         	Sie eilte nach draußen und freute sich über die kühle Brise, die ihre geröteten Wangen abkühlte. Doch gleichzeitig spürte sie Ethans brennenden Blick auf ihrem Körper, und das Echo seines leisen Lachens klang noch lange in ihren Ohren.

      

   
      
         9. KAPITEL

         „Was führt Mr. Martyn nur im Schilde?“, fragte Molly. „Er hat seine Anwälte aus der Stadt herbestellt, und sie sind nun schon seit Stunden in seinem Arbeitszimmer.“ Sie stellte eine Kanne mit dampfendem Kaffee auf den Esstisch.

         	„Es ist schon ein bisschen seltsam“, gab Ethan zu und nahm sich noch einen Teller von Mollys köstlichem Reis mit gewürztem Hühnchen. „Normalerweise erzählt er mir immer, was er gerade vorhat. Doch diesmal war er sehr verschlossen. Er hat nur gesagt, dass er einige Vorkehrungen für die Plantage treffen will.“

         	„Er teilt dir sicher mit, was das für Vorkehrungen sind“, bemerkte Amber, die sich gerade etwas frischen Salat und Pasta mit Kirschtomaten und Kräutern auf den Teller lud.

         	Sie setzten sich an den Esstisch, während Molly in der Küche verschwand. „Martyn möchte, dass alles geregelt ist, falls ihm etwas zustoßen sollte“, erklärte Ethan. „Er weiß, dass ich mich auf jeden Fall um alles kümmere, denn schließlich gehört mir ja die Hälfte der Plantage. Doch ich vermute, er will sicherstellen, dass Caitlins Interessen gewahrt werden. Er hat schon vor langer Zeit einen Fonds für sie angelegt, doch da sie nun geheiratet hat, muss sicher einiges angepasst werden.“

         	„Hört sich vernünftig und logisch an“, sagte Amber. „Trotzdem beunruhigt es mich, dass er gerade jetzt damit anfängt. Er sieht in letzter Zeit so aus, als beschäftige ihn irgendetwas. Und er wird immer schwächer. Ich kann auch seine Medikation nicht weiter erhöhen. Frustrierend, dass ich ihm nicht helfen kann.“

         	„Mach dir keine Vorwürfe“, beruhigte Ethan sie. „Du hast alles Menschenmögliche für ihn getan. Ich finde übrigens nicht, dass er besorgt aussieht. Im Gegenteil. In den letzten Wochen macht er einen ungewöhnlich zufriedenen Eindruck auf mich.“

         	„Vielleicht hast du recht.“ Amber schenkte Ethan und sich selbst Kaffee ein und roch genüsslich an dem heißen Getränk. „Er ist sehr froh darüber, dass Caitlin so glücklich ist. Gestern hat er mir Fotos von der Hochzeitsreise gezeigt und von Caitlins und James’ neuem Haus geschwärmt. Ich glaube, es beruhigt ihn, dass seine Tochter versorgt ist.“

         	Ethan nickte. „Irgendwann diese Woche geben die beiden eine Einweihungsparty, oder?“

         	„Ja, morgen Abend.“ Amber verzog das Gesicht. „Mir scheint, du brauchst eine Sekretärin, damit du keinen deiner Termine vergisst.“

         	Ethan lachte leise. „Wozu? Ich hab doch dich und Molly. Ihr erinnert mich schon an alle wichtigen Sachen. Und wenn ich Caitlins Party vergessen sollte, ruft sie mich bestimmt an. Du siehst, ich bin umgeben von Frauen, die sich um mich kümmern.“

         	„Ja, Martyn hat schon einmal angedeutet, dass es dir an weiblicher Gesellschaft nur selten mangelt. Er hat auch gesagt, deine Anziehungskraft auf Frauen sei nicht immer ohne Probleme gewesen. Wahrscheinlich war das der Grund dafür, dass du mir am Anfang so misstraut hast.“ Prüfend sah sie ihn an. „Tust du das immer noch?“

         	Ethan hörte auf, in seinem Krabbencocktail herumzustochern und erwiderte ihren Blick. „Genau genommen war ich nicht misstrauisch, sondern eifersüchtig. Ich konnte nur schwer damit umgehen, dass Martyn etwas hatte, das ich um jeden Preis wollte.“ Er sah sie durchdringend an.

         	Amber lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf. „Du hast das alles missverstanden“, erklärte sie. „Martyn ist ein sehr großzügiger Mensch, der einen Weg gesehen hat, mir aus meiner misslichen Lage zu helfen. Das ist alles. Er war einfach nur nett und hatte mit Sicherheit keinerlei Hintergedanken.“

         	Ethan zuckte die Achseln. „Was auch immer seine Gründe waren – ich hab sofort alle deine Vorzüge erkannt. Du bist nett, aufmerksam, eine brillante Ärztin, schön und sehr entscheidungsfreudig. Du sitzt nicht herum und wartest darauf, dass etwas passiert; du denkst nach, entscheidest dich und setzt deine Pläne in die Tat um.“ Ein Lächeln umspielte seinen Mund. „Du und Martyn, ihr seid euch sehr ähnlich.“

         	„Vielleicht hat er mich deshalb engagiert.“ Amber wickelte die Pasta mit ihrer Gabel auf. „Du bist ihm auch ziemlich ähnlich. Aber du hast eine viel härtere Schale als er.“

         	Mit gespieltem Entsetzen presste Ethan seine Hand an die Brust. „Härtere Schale? Wie kannst du das nur glauben? Ich bin furchtbar verletzlich!“

         	„Unsinn.“ Amber sah ihn spöttisch an. „Du erlaubst es einfach nicht, dass dir jemand wirklich nahekommt. Du hast einen prima Schutzpanzer um dich herumgebaut. Wie sonst ließe es sich erklären, dass du dir all die Frauen vom Hals halten konntest?“

         	Mit halb geschlossenen Augen sah er sie an. „Vielleicht war die Richtige noch nicht dabei. Die Eine, für die ich meine Deckung aufgeben würde. Aber glaub mir, ich bin verletzlich.“

         	Ethan nahm seine Kaffeetasse und umschloss sie mit beiden Händen. Gedankenverloren schaute er hinein. „Ich hab meine Familie verloren“, sagte er schließlich. „Zuerst meine Mutter, die ich sehr geliebt habe, und dann Grace, die mich wie ein eigenes Kind aufgenommen hat und mir nach der Tragödie gezeigt hat, dass das Leben immer noch schön ist.“ Angespannt holte er Luft und trank dann einen Schluck Kaffee. „Ich habe zwei liebevolle, gutherzige Menschen in mein Herz gelassen, und beide sind mir brutal entrissen worden. Damals hab ich beschlossen, genau darauf zu achten, für wen ich dieses Risiko noch einmal eingehe.“

         	Amber seufzte mitfühlend. „Ich kann deinen Schmerz natürlich nicht richtig nachempfinden. Meine Eltern waren immer für mich da.“ Sie machte eine nachdenkliche Pause. „Martyn hat nach dem Tod von Grace sicher auch sehr gelitten. Was ist mit seinen Eltern? Sind sie sehr alt geworden?“

         	Ethan nickte. „Ja, allerdings haben sie sich scheiden lassen, als Martyn noch ein kleiner Junge war. Seine Mutter hat danach noch einmal geheiratet. Sein Leben war also auch ziemlich bewegt, und er hat es nicht immer leicht gehabt.“

         	„Dafür hat er es sehr weit gebracht. Er hat mir erzählt, dass sein Großvater die Plantage gegründet hat. Wie kommt es, dass dir die Hälfte gehört?“

         	Ethan setzte seine Tasse ab. „Einen Teil meines Besitzes habe ich geerbt. Mein Vater war von Anfang an Teilhaber. Den Rest habe ich nach und nach dazugekauft. Im Lauf der Jahre hab ich eine Menge über den Anbau von Obst gelernt, und eigentlich war immer klar, dass ich der Familientradition folgen und in das Geschäft einsteigen würde. Aber ich wollte lieber Arzt werden. Weil ich meine liebsten Menschen verloren habe, wollte ich einen Beruf, in dem ich anderen helfen kann.“

         	Amber legte ihre Gabel beiseite und nahm Ethans Hand. „Das tust du. Jeden Tag. Ich hab ja selbst gesehen, wie gut du auch die schwierigsten Fälle behandelt hast. Du bist ein bemerkenswert guter Arzt.“

         	Ethan sah sie deprimiert an. „Nicht gut genug, um meinen Onkel zu heilen. Es wäre so schön, wenn ich ihm helfen könnte, wieder gesund zu werden.“

         	Sie wussten beide, was bevorstand, und in stillem Einvernehmen wechselten sie das Thema und unterhielten sich über belanglosere Dinge.

         	Als sie gerade fertig mit dem Dessert waren, kam Martyn herein. Er sah so zufrieden aus wie eine Katze, die gerade eine Maus verspeist hatte. „So, alles erledigt“, verkündete er.

         	„Was ist erledigt?“, erkundigte sich Ethan und schob sich noch ein Stückchen des köstlichen Bananen-Kokosnuss-Kuchens in den Mund.

         	„Ach, ich habe ein bisschen Ordnung geschafft. Ein paar Kleinigkeiten mussten bei Caitlins Fonds verändert werden, und ich musste noch einige Dokumente unterschreiben. Aber jetzt ist alles erledigt.“ Er blickte von Amber zu Ethan und warf dann einen suchenden Blick auf die Anrichte.

         	„Habt ihr zwei mir noch was übrig gelassen? Es ist hoffentlich noch Hühnchen da! Und von dem Bananenkuchen hätte ich auch gern etwas.“

         	Tadelnd sah er Ethan an, der in atemberaubender Geschwindigkeit seinen Kuchen verputzte.

         	Schuldbewusst senkte der den Kopf. „Hm … der Bananenkuchen … das könnte ein Problem sein. Du weißt ja, dass das mein Lieblingskuchen ist, oder?“

         	Martyn runzelte die Stirn und ließ seinen Blick erst über die Anrichte und dann über den Esstisch wandern. „Hah!“ Er hatte den Deckel von einer Porzellanplatte abgenommen und darunter den Rest des Kuchens entdeckt. „Da hast du ja noch mal Glück gehabt, Ethan!“

         	Amber beobachtete das Geplänkel zwischen den beiden Männern und entspannte sich. Anscheinend ging es Martyn heute ausgesprochen gut. Und auch Ethan schien sich sehr wohlzufühlen. Vielleicht würde es ihr im Laufe der Zeit ja doch noch gelingen, sein Herz zu erobern.

         Am nächsten Abend fuhren sie zu Caitlins Einweihungsparty. Martyn war blendender Laune und freute sich, viele Verwandte und alte Freunde wiederzutreffen.

         	Amber behielt ihn den ganzen Abend lang im Auge, um sicherzugehen, dass er sich nicht überanstrengte. Doch Martyn schien es gut zu gehen.

         	„Er ist gut in Form, stimmt’s?“, fragte Ethan und gab Amber ein Glas mit Punsch.

         	„Ja, es ist schön, ihn so gelöst und fröhlich zu sehen.“ Amber nippte an ihrem Drink und genoss den exotischen Geschmack. Als sie ihr Glas abstellte, legte Ethan seinen Arm um sie. „Komm und sieh dir das Palmenwäldchen an. Molly und Ben haben versprochen, sich um Martyn zu kümmern.“

         	Er führte sie zu einem grasbewachsenen Hügel nicht weit vom Haus entfernt, auf dem üppige Farne und hohe Palmen wuchsen und sich als majestätische Silhouette gegen den Nachthimmel abzeichneten. Die Luft war schwer von dem Duft tropischer Blumen, und im Hintergrund konnte Amber das klickende Geräusch eines Geckos hören. Es war angenehm still hier draußen, weit weg von den plaudernden Gästen und der Musik.

         	„Es muss seltsam für dich sein, unsere gesamte Familie hier zu treffen, während deine eigene Tausende von Kilometern entfernt ist. Fehlen sie dir sehr?“

         	Amber nickte. „Ich hatte es mir nicht so schwer vorgestellt. So lange und so weit war ich noch nie von zu Hause fort. Natürlich telefoniere ich oft mit meinen Eltern, und manchmal machen wir auch eine Videoschaltung, aber es ist nicht dasselbe. Zum Beispiel habe ich den Verdacht, dass die beiden gerade eine größere Auseinandersetzung hatten, doch ich hab nicht herausgefunden, worum es ging. Es herrscht eine unangenehme Anspannung zwischen ihnen. Mein Vater hat in seiner Praxis viel zu tun, und meine Mutter ist insgesamt ein wenig neben der Spur. Eigentlich ist sie nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen, doch mit meinem Job hier auf Hawaii kommt sie irgendwie nicht klar.“

         	„Meinst du, sie kommen bald her und besuchen dich?“

         	„Ich hoffe es sehr.“ Amber lehnte sich an den Stamm einer Palme und betrachtete die Landschaft. „Sie haben davon gesprochen, in einigen Monaten hier Urlaub zu machen. Ich bin mir sicher, dass es ihnen genauso gut gefällt wie mir.“

         	„Die Romantik der Insel hat also auch dich erobert. Es geht jedem so, der eine Weile hier lebt. Hawaii verzaubert die Menschen, und man möchte nie wieder fort.“

         	Ethan stellte sich vor sie und stützte sich mit einer Hand an dem Baumstamm über ihr ab, bevor er sich zu ihr herunterbeugte und sie sanft küsste. „Ich hab zwar nicht damit gerechnet, aber du hast mein Leben verändert. Du hast mich überrumpelt, und jetzt kann ich nicht mehr aufhören, an dich zu denken. Weder tags noch nachts.“

         	Ethan lächelte sie schelmisch an. „Vor allem nachts.“ Wieder küsste er sie. Als seine rauen Lippen über ihren weichen Mund strichen, schien jede einzelne Faser von Ambers Körpers vor Verlangen zu glühen.

         	Seine Finger streichelten ihr Gesicht, ihren Hals, ihr Dekolletee. Als er anfing, sanft ihre Brüste zu liebkosen, glaubte Amber in Flammen zu stehen. Ihre Knie wurden weich, doch da Ethan sich eng, sehr eng, an sie presste, blieb sie stehen. Seine Küsse waren so verheißungsvoll, dass es undenkbar war, aufzuhören. Sie hätte bis in alle Ewigkeit dort in dem dunklen Garten stehen können. In diesem Augenblick gehörte er ihr. Nur ihr.

         	Amber schlang ihre Arme um Ethans Hals und genoss seine Nähe. Sein Mund war inzwischen von ihren Lippen weiter nach unten gewandert. Unmerklich hatte er ihre Bluse geöffnet und umspielte mit seiner Zunge zärtlich ihre harten Brustwarzen.

         	Doch plötzlich brach die Realität ein. Stimmen näherten sich vom Haus her, und der Zauber des Augenblicks war gebrochen. Ethan trat einen Schritt zurück und fuhr sich durchs Haar.

         	„Anscheinend ist die Party zu Ende“, sagte er. „Wir sollten Martyn, Molly und Ben einsammeln und heimfahren.“

         	Amber nickte. Der quälend schöne Augenblick war genauso schnell verflogen, wie er gekommen war. Ein diffuses Gefühl von Verlust machte sich in ihr breit. Sie liebte Ethan. Die Erkenntnis traf sie wie der Blitz. Ihr Leben würde nie mehr sein, wie es war. Sie liebte diesen Mann, und ihr wurde klar, dass sie noch nie zuvor so starke Gefühle für jemanden empfunden hatte. Es war eine überwältigende, bedingungslose Liebe, und Amber wusste, dass sie für den Rest ihres Lebens anhalten würde.

         	Und dennoch hatte sie das ungute Gefühl, dass es besser für sie gewesen wäre, ihre Liebe zu Ethan nicht zu entdecken. Denn Ethan hatte nicht im Geringsten angedeutet, dass er ihre Liebe erwiderte. Er begehrte sie, doch das war nicht dasselbe.

         	Langsam gingen sie zurück zum Haus, um sich von James und Caitlin zu verabschieden. „Es war eine tolle Party“, lobte Martyn seine Tochter und seinen neuen Schwiegersohn. „Wie gut, dass ihr euch hier niedergelassen habt. Ich bin mir sicher, dass ihr sehr glücklich werdet.“

         	Der Heimweg war nur kurz, und Amber entschuldigte sich gleich nach ihrer Ankunft. „Das war ein schöner Abend, aber ich muss morgen sehr früh aufstehen. Bis morgen früh dann.“

         Während der nächsten Tage versuchte Amber, sich auf ihre Arbeit in der Klinik zu konzentrieren. Sie war in diesem Monat in der Notaufnahme eingeteilt, nicht im Rettungsdienst.

         	Ethan war von seinem früheren Arbeitgeber gebeten worden, ein Kooperationskonzept für einen flächendeckenden Rettungsdienst auf der Insel zu erstellen. Aus diesem Grund sah Amber ihn kaum. Er kam zwar jeden Tag kurz bei Martyn vorbei, doch abends arbeitete er viel länger als gewöhnlich.

         	„Mr. Martyn hat neue Leute in der Verwaltung der Plantage eingestellt“, erzählte Molly Amber eines Morgens. „Ich glaube, er hat befürchtet, dass es für Mr. Ethan zu viel werden könnte – die Verwaltung der Firma und seine Arbeit im Krankenhaus.“

         	„Und was sagt Ethan dazu?“

         	„Was sage ich wozu?“ Ethan kam ins Esszimmer geschlendert und nahm sich ein Buttercroissant. Genüsslich biss er hinein.

         	Amber beobachtete ihn gebannt. Wie kam es nur, dass einfach alles an diesem Mann sie faszinierte – selbst Krümel im Gesicht. „Ich wollte wissen, was du dazu sagst, dass Martyn neue Manager für die Plantage eingestellt hat.“

         	„Finde ich toll.“ Er nahm noch einen Bissen und spülte ihn mit schwarzem Kaffee hinunter. „Ich hab es ihm selbst vorgeschlagen und ihm auch die passenden Leute besorgt.“

         	„Heißt das, du gehst zurück an deine alte Klinik?“ Um ihr Entsetzen zu verbergen, trank Amber rasch einen Schluck Kaffee.

         	Ethan schüttelte den Kopf. „Wir führen gerade ein neues System ein, das die Versorgung von Notfällen verbessern soll. Ist wirklich spannend.“ Suchend sah er sich um. „Wo bleibt denn Martyn? Normalerweise frühstückt er doch mit uns.“

         	„Er hat mir heute Morgen gesagt, dass er sich müde fühlt und noch etwas liegen bleiben will“, erklärte Molly. „Ich wollte ihm gerade ein Frühstückstablett hochbringen.“ Sie zeigte auf das Tablett mit Rührei, Brötchen, Butter und Marmelade, das vor ihr auf dem Tisch stand. „Ich geh jetzt nach oben und bringe es ihm.“

         	Als Molly hinausgegangen war, sah Amber Ethan an. Er hatte gerade sein drittes Croissant verspeist und machte sich nun über einen Teller mit Rührei her.

         	„Ja?“, fragte er. „Stimmt etwas nicht?“

         	Mühsam unterdrückte Amber ein Grinsen. „Schon gut. Ich frag mich nur gerade, wo du das alles lässt.“ An seinem durchtrainierten Körper gab es kein einziges Gramm Fett. Er war immer in Aktion und ständig auf der Suche nach der nächsten Herausforderung.

         	„Hm.“ Mit einem herausfordernden Glitzern in den Augen musterte er sie. „Deine Figur lässt aber auch nicht zu wünschen übrig. Mach bloß keine Diät! Es wäre schade um deine traumhaften, weiblichen Kurven.“

         	Eine sanfte Röte überzog Ambers Gesicht. Meinte er es ernst? Fand er sie wirklich attraktiv?

         	In diesem Moment kam Molly zurück. „Mr. Ethan …“, sagte sie und verstummte.

         	„Ja, Molly. Was ist denn?“ Er sah sie an, und einige Sekunden lang stand die Haushälterin einfach nur wortlos in der Tür.

         	Ganz offensichtlich hatte irgendetwas sie sehr mitgenommen. Ethan und Amber standen gleichzeitig auf.

         	„Molly, was ist denn?“ Fürsorglich legte Ethan einen Arm um ihre Schulter.

         	„Es ist Mr. Martyn. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Sie sollten nach oben gehen, Mr. Ethan.“

         	Ethan nickte. Bevor er sich auf den Weg machte, warf er Amber einen Blick zu, der besagte, dass sie sich um Molly kümmern sollte. Dann rannte er nach oben.

         	„Setzen Sie sich, Molly“, bat Amber und führte die Frau zu einem Stuhl. „Was ist denn mit Martyn? Bekommt er keine Luft mehr?“

         	Molly schüttelte traurig den Kopf. „Ich glaube, er atmet überhaupt nicht mehr. Ich glaube, er ist tot. Er lag starr in seinem Bett und sah irgendwie … friedlich aus. Zuerst dachte ich, er würde schlafen, doch als er nicht auf meine Weckversuche reagiert hat, war mir klar, dass er uns verlassen hat.“

         	Molly griff nach einem Taschentuch und tupfte sich die Tränen aus den Augen. „Er war ein so guter Mensch.“

         	Entsetzt sah Amber sie an. Sie wäre gern sofort zu Ethan gelaufen, doch wenn Molly recht hatte, dann wollte Ethan jetzt sicher einen Augenblick mit Martyn allein sein. Wenn er sie brauchte, würde er sich schon melden. Das hoffte sie zumindest.

         	Amber wartete und hoffte verzweifelt, ihn rufen zu hören. Denn das würde bedeuten, dass sie noch etwas tun konnten.

         	Doch Ethan rief nicht, und Amber blieb so lange bei Molly, bis Ben auftauchte, der sich wunderte, wo Martyn blieb. Eigentlich hatten sie besprechen wollen, was heute in Haus und Garten getan werden musste.

         	„Können Sie bei Molly bleiben?“, bat Amber. „Ich möchte gern sehen, wie es Ethan geht.“

         	Ben nickte und setzte sich neben seine Frau. Schnell ging Amber hinaus.

         	„Ethan, bist du hier?“, rief sie leise, als sie im Obergeschoss vor Martyns Zimmertür stand. „Kann ich etwas für dich tun?“

         	Doch er antwortete nicht. Erst einige Sekunden später hörte Amber, wie er zur Tür ging. „Niemand kann mehr etwas tun“, sagte er leise. „Es ist zu spät.“

         	Amber sah an ihm vorbei in den Raum, wo Martyn auf dem Bett lag. Genau wie Molly es gesagt hatte, sah er sehr friedlich aus. „Es tut mir so leid, Ethan“, flüsterte sie mit rauer Stimme, und Tränen rannen ihr das Gesicht hinunter.

         	Ethan sprach während der nächsten Stunden fast gar nicht. Er schien in einer Art Schockzustand zu sein – genau wie alle anderen Hausbewohner.

         In den folgenden Tagen half Amber der Familie bei den notwendigen Vorbereitungen für das Begräbnis und nahm auch an der Trauerfeier teil, bei der Martyn neben seinen Vorfahren und seiner geliebten Grace zur letzten Ruhe gebettet wurde.

         	Zu dem darauffolgenden Empfang kamen unzählige Menschen, die Martyn die letzte Ehre erweisen wollten. „Er war ein ganz außergewöhnlicher Mensch“, erklärte der Geschäftsführer der Plantage. „Wir werden nur schwer ohne ihn auskommen.“

         	Ethan dankte allen Trauergästen für ihr Kommen. „Caitlin und ich sind überwältigt von eurer Anteilnahme“, bedankte er sich. „Wir haben einen wahrhaft großartigen Mann verloren. Einen Mann, der fast der halben Insel Arbeit gegeben und sich für jeden einzelnen seiner Mitarbeiter interessiert hat. Ich möchte mich bei euch allen in seinem Namen bedanken – für eure Unterstützung und für eure Leistung. Und ich möchte euch bitten, in seinem Sinne weiterzumachen.“

         	Von den Ereignissen benommen ging Amber umher und unterhielt sich mit den Gästen. Sie tröstete Caitlin, so gut sie konnte, doch im Grunde wollte sie nur eines: Ethan in den Arm nehmen und für ihn da sein.

         	Nach einigen Tagen ging Amber wieder zur Arbeit und versuchte auch sonst, ihr Leben neu zu organisieren. Ohne Martyn.

         	Da Martyn ihr zugesagt hatte, dass sie den Bungalow so lange sie wollte benutzten konnte, blieb sie vorerst auf dem Anwesen und nahm auch wie früher die meisten Mahlzeiten mit Ethan ein. Sie wusste nicht, wie lange es noch so weitergehen würde. Ohne Martyn gab es eigentlich keinen Grund mehr für ihre Anwesenheit. Doch was sollte sie tun?

         	„Heute Nachmittag kommt der Familienanwalt“, kündigte Ethan eines Morgens an, als Amber sich gerade für die Arbeit fertig machte. „Er möchte, dass wir alle an der Testamentseröffnung teilnehmen. Da die Sache ziemlich umfangreich und kompliziert werden dürfte, wird Molly einen kleinen Imbiss vorbereiten. Wir treffen uns in Martyns Arbeitszimmer.“

         	„In Ordnung“, sagte Amber. „Danke, dass du es mir gesagt hast. Ich werde mich ruhig verhalten und in meinem Bungalow bleiben, um euch nicht zu stören.“

         	„Nein“, unterbrach Ethan sie. „Der Anwalt hat gesagt, dass du auch im Testament erwähnt wirst. Du solltest also dabei sein.“

         	Amber starrte ihn verständnislos an. „Warum sollte Martyn mir etwas hinterlassen haben? Wie kann das sein? Er hat nie auch nur die geringste Andeutung gemacht, oder?“

         	„Nein“, gab Ethan zu. „Aber kürzlich hatte er doch diesen Termin mit den Anwälten, erinnerst du dich? Und er hat sich damals nur sehr vage darüber ausgelassen, worum es eigentlich ging.“ Prüfend sah Ethan sie an. „Ich hab es ja die ganze Zeit gewusst. Irgendetwas war faul mit seiner Beziehung zu dir. Er war nicht einfach nur großzügig und nett. Es steckte wohl mehr dahinter.“

         	Amber holte tief Luft. Sie hatte keine Ahnung, was Martyn sich dabei gedacht hatte, doch es war offensichtlich, dass Ethan ihr noch immer misstraute. Würde der letzte Wille endlich alle Zweifel ausräumen? Amber hoffte es sehr.

      

   
      
         10. KAPITEL

         „Und nun kommen wir zum persönlichen Nachlass“, erklärte der Anwalt und wandte sich an die Anwesenden, die sich in Martyns Arbeitszimmer versammelt hatten. Mehr als eine Stunde lang hatte er über die Geschäftsführung der Plantage, über Vermögenswerte im In- und Ausland und über kleinere Vermächtnisse für entfernte Verwandte und langjährige Mitarbeiter gesprochen. Molly und Ben hatten jeweils ein hübsches Sümmchen geerbt und außerdem lebenslanges Wohnrecht in einem der Bungalows auf dem Grundstück erhalten. Bis jetzt war Ambers Name noch nicht gefallen, und sie fragte sich inzwischen, ob Ethan vielleicht irgendetwas missverstanden hatte.

         	Oder hatte er sich nur gewünscht, dass sie ihm bei dieser letzten Tortur zur Seite stand? Martyns letzten Willen vorgelesen zu bekommen war auch für Amber nur schwer zu ertragen, denn es fühlte sich an, als würde der Verstorbene selbst zu ihnen sprechen.

         	Bei der nun folgenden Aufzählung erfuhr Ethan, dass er nicht nur den Großteil von Martyns Firmenanteil erbte, sondern außerdem das Haus, in dem sie im Augenblick saßen. Damit wurde er zum Hauptaktionär des Unternehmens und besaß von nun an fünfundsechzig Prozent der Anteile.

         	Amber wunderte sich über diese Regelung. Wieso hatte Martyn das Haus nicht Caitlin hinterlassen? Vielleicht, weil das Land ringsherum zur Plantage gehörte?

         	Caitlin würden ab sofort siebzehneinhalb Prozent des Unternehmens gehören. Zusätzlich bekam sie einen beträchtlichen Geldbetrag und verschiedene Fonds, sodass sie für den Rest ihres Lebens finanziell abgesichert war.

         	„Und dann hat Mr. Wyndham Brookes noch einige Vorkehrungen für Miss Amber Shaw getroffen“, verkündete der Anwalt schließlich. „Miss Shaw erhält die restlichen siebzehneinhalb Prozent des Unternehmens, das Haus, in dem sie gerade lebt, und einen Geldbetrag.“

         	Amber war blass geworden und schnappte nach Luft. Gleich würde sie ohnmächtig werden. Bestimmt hatte der Anwalt sich geirrt. Es musste eine Verwechslung vorliegen, und irgendjemand anderes hatte dieses Vermögen geerbt.

         	Genau wie Amber war Caitlin fassungslos, als dieser Teil des Testaments ihres Vaters verlesen wurde. Amber sah, dass sie hilfesuchend zu Ethan herübersah, doch auch er schien völlig benommen zu sein. Amber bemerkte, dass er angespannt sein Kinn vorstreckte – ein sicheres Zeichen dafür, dass er verärgert war.

         	Der Anwalt war noch nicht fertig. „Ich habe hier einen Brief für Sie, Miss Shaw. Mr. Wyndham Brookes hat empfohlen, dass sie ihn allein lesen.“

         	„Es muss ein Irrtum vorliegen!“, erklärte Amber entschlossen. „Wieso sollte Martyn mir irgendetwas hinterlassen? Könnte es sein, dass die Namen verwechselt wurden?“

         	Lächelnd schüttelte der Anwalt den Kopf. „Es ist kein Irrtum, Miss Shaw. Ich vermute, dass Sie eine Erklärung in diesem Brief hier finden werden.“

         	Dann wandte er sich an Ethan und Caitlin. „Auch für Sie habe ich einen Brief. Mr. Wyndham Brookes fand, dass er Ihnen eine Erklärung für die Verteilung seines Nachlasses schuldet.“

         	Mit zitternden Händen nahm Amber den Umschlag entgegen. Die anderen Teilnehmer der Testamentseröffnung hatten sich erhoben und schenkten sich Kaffee ein oder unterhielten sich leise in kleinen Grüppchen.

         	Amber stand auf und sah sich um. Schon von Weitem konnte sie erkennen, dass Caitlin sie verwirrt anstarrte, und Amber hatte das dringende Bedürfnis, mit Martyns Tochter zu sprechen und ihr klarzumachen, dass sie keine Ahnung von Martyns Absichten gehabt hatte.

         	„Caitlin, ich bin genauso schockiert wie Sie. Es ist mir völlig unklar, weshalb Martyn mir dieses unglaubliche Vermögen hinterlassen hat.“

         	Caitlin nickte. „Es geht mir nicht um das Geld, aber trotzdem war es ein Schock für uns alle.“

         	Voller Unbehagen sah Amber Ethan an. „Vielleicht solltest du diesen Brief hier gemeinsam mit mir lesen. Ich habe nichts zu verbergen – und ich habe nicht die Spur einer Ahnung, was darin stehen könnte.“

         	Doch er schüttelte den Kopf. „Er hat gesagt, du sollst den Brief allein lesen. Und genau das solltest du auch tun. Wir können uns ja später darüber unterhalten.“ Er sah Caitlin an. „Alles in Ordnung? Es war ein schwerer Tag für dich, nicht wahr?“

         	Caitlin lächelte ihn traurig an. „Ich mache jetzt am besten einen Spaziergang mit James. Hier im Haus erinnert mich alles so sehr an Vater … Ich kann mich einfach noch nicht daran gewöhnen, dass er nicht mehr da ist.“

         	Ethan nickte verständnisvoll und wandte sich dann wieder an Amber. „Wollen wir uns in einer Stunde treffen?“

         	„Ja, gern. Ich geh zurück in meinen Bungalow. Genau wie Caitlin brauche ich etwas Abstand.“

         	Langsam ging sie den kleinen Weg zu ihrem Haus hinunter. Ihrem Haus! Es war unbegreiflich! Was hatte Martyn sich nur dabei gedacht?

         	In ihrem Wohnzimmer ließ sie sich erschöpft aufs Sofa fallen und betrachtete zögernd den Briefumschlag in ihren Händen. Würde dieser Brief alle ihre Fragen beantworten? Würde sie Martyns Absichten verstehen?

         	Vorsichtig riss sie den Umschlag auf und nahm einen Briefbogen heraus, der dicht mit Martyns ausladender Handschrift beschrieben war.

         
            Meine liebe Amber,
         

         
            sicher bist du im Augenblick völlig verwirrt und fragst dich, was es mit dieser Erbschaft auf sich hat. 
         

         
            	Ich werde versuchen, es dir zu erklären. Die Geschichte begann vor vielen Jahren. Ich lebte und arbeitete damals in London. Unsere Geschäftsräume waren in der Gegend, die heute als ‚Docklands‘ bezeichnet wird. Da wir eine Werbeagentur brauchten, kam eines Tages eine talentierte Grafikerin zu uns, um ein Marketingkonzept zu präsentieren. In dem Augenblick, als sie den Raum betrat, war es um mich geschehen. Ich verliebte mich Hals über Kopf in sie, und – ich konnte mein Glück kaum fassen! – sie schien meine Gefühle zu erwidern. Doch kurz nachdem wir uns kennengelernt hatten, musste ich nach Hawaii zurück, um die Plantage zu übernehmen. Ich habe deine Mutter angefleht, mit mir zu kommen, doch sie war nicht bereit zu diesem Schritt.
         

         
            	So trennten wir uns, und ich vermisste sie schrecklich. Eine Weile haben wir uns noch geschrieben, doch die große Entfernung hat unsere Liebe letztlich zerstört. Die Briefe wurden seltener und blieben schließlich ganz aus.
         

         
            	Danach hatten wir keinen Kontakt mehr. Erst durch dich habe ich sie wiedergesehen. Ich habe mich oft gefragt, was wohl aus ihr geworden ist und bin sehr froh, dass sie anscheinend ihr Glück gefunden hat. Sie hat schon bald nach meiner Abreise deinen Vater geheiratet, und ich bin mir sicher, dass sie beide sehr stolz darauf sind, eine so schöne, intelligente und liebevolle Tochter zu haben.
         

         
            	Den Rest der Geschichte überlasse ich deiner Mutter. Bitte nimm die Erbschaft an und genieße sie. Es hat mich sehr glücklich gemacht, dich kennenlernen zu dürfen – selbst wenn unsere Bekanntschaft nur von kurzer Dauer war.
         

         
            	Falls du in Zukunft etwas brauchen oder ein Problem haben solltest, wende dich vertrauensvoll an Ethan. Er war immer wie ein Sohn für mich, und ich weiß, dass er dir gern helfen wird.
         

         
            	Pass auf dich auf! Ich wünsche dir von ganzem Herzen eine wundervolle Zukunft.
         

         
            Dein Martyn
         

         Wieder und wieder las Amber den Brief. Martyn hatte ihr so viel geschrieben, und doch fehlten die wichtigsten Informationen. Warum überließ er es ihrer Mutter, den Rest der Geschichte zu erzählen?

         	Rastlos ging sie im Wohnzimmer auf und ab. Es fühlte sich komisch an zu wissen, dass ihre Mutter und Martyn vor vielen Jahren ein Liebespaar gewesen waren. War ihre Mutter genauso heftig in ihn verliebt gewesen, wie er in sie? Warum war sie nicht mit ihm nach Hawaii gegangen?

         	Es klopfte leise an ihrer Tür. Schnell öffnete sie. Mit einem zurückhaltenden Lächeln begrüßte Ethan sie. Sicher hatte er sich während der letzten Stunde ununterbrochen gefragt, was in ihrem Brief stand.

         	„Komm mit ins Wohnzimmer“, bat Amber ihn. „Ich hab die Terrassentür aufgemacht, damit eine frische Brise vom Ozean herüber ins Haus weht. Wir können von hier sogar den Sonnenuntergang sehen …“

         	Ohne auf ihr Geplauder einzugehen, sah Ethan sie an. „Sagst du mir, was mein Onkel dir geschrieben hat? Du musst es natürlich nicht, wenn du nicht willst.“

         	„Hat er dir in deinem Brief nicht alles erklärt?“

         	Ethan schüttelte den Kopf. „Nein, er hat uns nur gebeten, dich wie ein Familienmitglied zu betrachten. Caitlin hat er geschrieben, dass es ihn sehr glücklich machen würde, wenn sie dich als ihre Schwester ansieht. Und mir hat er ein paar gute Ratschläge für die Zukunft gegeben.“

         	„Wie zum Beispiel?“

         	Er lächelte gequält. „Vielleicht sollten wir erst einmal die Gegenwart klären, bevor wir uns um die Zukunft kümmern. Sagst du mir nun, was er dir geschrieben hat, oder willst du es für dich behalten?“

         	„Es ist kein Geheimnis. Aber so ganz verstehe ich es trotzdem nicht.“ Sie reichte ihm den Brief.

         	Er las ihn sorgfältig und schaute dann Amber an. „Er hat mir gegenüber angemerkt, dass du deiner Mutter sehr ähnlich siehst.“

         	„Ja, stimmt. Auf Fotos aus ihrer Jugend sieht sie aus, als wäre sie meine Schwester. Vielleicht habe ich ihn an sie erinnert. Aber warum hat er sich nicht klar ausgedrückt? Warum möchte er, dass meine Mutter mir den Rest der Geschichte erzählt?“

         	„Weißt du das wirklich nicht?“

         	Ein Schauer überlief sie. „Ich kann nur Vermutungen anstellen … Und die Konsequenz daraus würde meine Welt völlig auf den Kopf stellen. Diese Ungewissheit ist schrecklich! Warum hat er sich nicht klar ausgedrückt?“

         	Ethan verzog spöttisch den Mund. „Tja, ich würde sagen, das ist typisch für meinen Onkel. Er möchte niemanden verletzen, und so überlässt er es genau der Person, die am meisten zu verlieren hat, die Wahrheit zu sagen. Oder auch nicht. So kann sie entscheiden, wie viel sie preisgibt.“

         	Amber presste die Lippen aufeinander. „Du glaubst also, dass ich seine Tochter bin? Was ist dann mit meinem Vater? Ich meine, mit dem Mann, den ich bis heute für meinen Vater gehalten habe? Ich bin überzeugt davon, dass er keine Ahnung hat. Er hätte mir sonst ganz sicher irgendwann die Wahrheit gesagt.“

         	Mit Tränen in den Augen sah sie Ethan an. „Was soll ich denn jetzt tun? Das kann doch alles nicht wahr sein!“

         	Ethan reichte ihr das Telefon. „Es gibt nur eine Möglichkeit, Gewissheit zu bekommen“, erklärte er. „Ruf deine Mutter an.“

         	Amber starrte auf das Telefon. Ihre ganze Welt war auf den Kopf gestellt worden und würde nie wieder so sein, wie sie gewesen war. Wenn ihre Mutter bestätigte, was Martyn angedeutet hatte, dann war sie seine Tochter. Und Caitlin wäre ihre Halbschwester. Und Ethan? Was bedeutete diese Enthüllung für sie und Ethan? War er ihr Cousin?

         	Eine Welle von Übelkeit ergriff sie. Zitternd gab sie Ethan das Telefon zurück. „Ich kann nicht. Ich will es nicht wissen, denn ich könnte die Wahrheit nicht ertragen. Alles lief gerade so gut in meinem Leben, und jetzt ist das totale Chaos ausgebrochen. Ich weiß nicht mehr, wer ich eigentlich bin.“

         	Ethan sah sie eindringlich an. „Du schaffst das, Amber. Stell dich deiner Angst und finde die Wahrheit heraus! Du wirst sonst für den Rest deines Lebens an der Ungewissheit leiden.“

         	Sie wusste, dass er recht hatte. Denn konnte sie damit leben, nicht zu wissen, ob sie und Ethan verwandt waren? Ganz sicher nicht. Sie musste es herausfinden, egal wie schmerzhaft die Antwort war.

         	Amber wählte die vertraute Nummer, und als ihre Mutter abnahm, ging Amber in die Küche und setzte sich an den kleinen Tisch. Sie wusste nicht, ob Ethan ihr gefolgt war. In diesem Augenblick wusste sie nur eines: Dieser Anruf war die schwierigste Aufgabe ihres Lebens.

         	„Oh Amber, als du mir gesagt hast, dass er gestorben ist, wusste ich, dass es so kommen würde. Ich hatte solche Angst vor diesem Gespräch.“

         	„Es ist also wahr? Bin ich wirklich seine Tochter?“

         	Die Stimme ihrer Mutter war kaum hörbar. „Ja, es ist wahr“, flüsterte sie unter Tränen. „Ich hätte es dir schon viel früher sagen müssen.“

         	„Aber das hast du nicht! Warum nicht? Warum hast du mich die ganze Zeit belogen?“ Amber konnte es noch immer nicht fassen. Wie hatte ihre Mutter sie so hintergehen können?

         	„Ich hatte schreckliche Angst … Angst, dass alles herauskommen könnte.“ Aus ihren Worten klang Resignation. „Es war doch alles schon so lange her. Damals hat er mich einfach … umgehauen. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Er war wie ein Wirbelsturm, der durch mein Leben gefegt ist. Und plötzlich war es wieder vorbei.“

         	„Aber warum hast du ihn gehen lassen, ohne ihm von deiner Schwangerschaft zu erzählen? Wie konntest du das tun?“

         	„Ich habe erst nach seiner Abreise bemerkt, dass ich schwanger war. Und dann, als ich es herausgefunden hatte, war ich wie gelähmt vor Angst. Meine Eltern waren furchtbar streng und sie hätten niemals verstanden, und schon gar nicht geduldet, dass ich ein uneheliches Kind bekomme. Unmittelbar darauf habe ich deinen Vater kennengelernt. Ich hatte ein Projekt in Henley-on-Thames, wo dein Vater gearbeitet hat. Wir haben uns verliebt und er hat mir einen Heiratsantrag gemacht.“

         	Sie zögerte. „Er wusste nichts von meiner Schwangerschaft. Und auch nichts über Martyn.“

         	„Hat Dad denn gar keinen Verdacht geschöpft?“

         	Ihre Mutter seufzte. „Wir waren sehr jung und unerfahren. Ich habe einfach nichts gesagt und alle glauben lassen, dass du eine Frühgeburt warst. Sogar dein Vater hat es geglaubt. Du warst sehr zierlich, und so hat er nichts gemerkt. Ich habe mich schrecklich dafür geschämt, ihn hintergangen zu haben, doch er hat dich so sehr geliebt. Ich habe es nicht übers Herz gebracht zu sagen, dass du gar nicht seine Tochter bist.“

         	Amber fand die Erklärungen ihrer Mutter nur schwer nachvollziehbar. Dann hörte sie ein leises Schluchzen am anderen Ende der Leitung. „Mum … bitte glaub mir, dass ich dir keine Vorwürfe mache. Ich wollte nur die Wahrheit wissen. Das Ganze hat mich ziemlich schockiert.“

         	„Ich weiß. Es tut mir so leid, Amber. Ich schäme mich so sehr, dass ich euch alle belogen habe. Ich habe geahnt, dass es irgendwann auffliegt, aber ich hatte keine Ahnung, wie ich meinen Fehler wiedergutmachen sollte, ohne das Leben der Menschen zu zerstören, die ich liebe.“

         	„Wie geht es jetzt weiter?“ Amber holte tief Luft. „Ich möchte nicht, dass einer von euch sich schlecht fühlt, aber Dad wird doch sicher wissen wollen, wieso ich dieses kleine Vermögen von Martyn geerbt habe. Was wirst du ihm sagen?“

         	Ihre Mutter schluchzte. „Ich hab bereits mit ihm gesprochen. Martyn hat mir am Telefon erzählt, dass er dich in sein Testament aufnehmen will. Da war mir klar, dass ich nicht länger schweigen kann.“

         	„Wie hat er es aufgenommen?“

         	„Nicht besonders gut. Er leidet furchtbar unter der Situation.“

         	Die beiden Frauen unterhielten sich noch eine Weile, doch dann beendete Amber das Gespräch. In Gedanken versunken blieb sie in der Küche sitzen. Schließlich wandte sie sich an Ethan, der sich an den Türrahmen gelehnt hatte.

         	„Hast du zugehört?“ Er nickte.

         	„Wollen wir ein bisschen am Strand spazieren gehen?“, schlug er vor. „Du brauchst bestimmt etwas Zeit, um diese Neuigkeit zu verdauen.“

         	Amber sah ihn an, stand auf und lehnte ihre Stirn an seine Brust. „Ethan, ich muss fortgehen. Weit weg. Ich kann nicht länger hierbleiben! Mit der Tatsache, dass ich eine Halbschwester habe, käme ich sicher gut zurecht, aber ich kann es nicht ertragen, dich jeden Tag zu sehen. Jetzt, da ich weiß, dass wir Cousin und Cousine sind, können wir nicht einfach so weitermachen wie bisher …“

         	Sie spürte, dass sie gleich in Tränen ausbrechen würde. „Ich kann es einfach nicht. Ich brauch Abstand zu dir. Es tut mir leid. Ich habe mich in dich verliebt, und jetzt weiß ich, dass es unmöglich ist. Hätte ich dich doch niemals getroffen.“ Sie versuchte, sich von Ethan zu lösen, doch er hielt sie fest und zog sie noch näher an sich heran.

         	„Du irrst dich“, sagte er. „Wir sind nicht verwandt. Zwischen Martyn und mir bestand keine Blutsverwandtschaft. Als seine Eltern sich getrennt haben, hat seine Mutter in die Brookes-Familie eingeheiratet. Der neue Mann seiner Mutter war Witwer und brachte einen Sohn mit in die Ehe – meinen Vater. Martyns Mutter und James Brookes hatten keine gemeinsamen Kinder. Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen.“

         	„Wirklich nicht?“ Amber konnte kaum glauben, was er ihr gesagt hatte.

         	„Nein, mein Schatz. Wirklich nicht.“ Ethan hatte sie noch immer nicht losgelassen. „Komm, wir gehen an den Strand und unterhalten uns in Ruhe über alles. Ich will nicht, dass du fortgehst. Über ein Leben ohne dich möchte ich noch nicht einmal nachdenken.“

         	„Bist du dir sicher?“ Arm in Arm gingen sie durch den Garten zum Strand. Die Sonne verschwand gerade am Horizont und hinterließ am Himmel ein sanftes, rötliches Licht. Alles war ruhig und friedlich. Amber spürte, wie die abendliche Stille sie beruhigte.

         	„Ich war mir noch nie sicherer“, antwortete er, während sie langsam über den Sand liefen. „Es hat mich verrückt gemacht, dass Martyn etwas vor mir verheimlicht hat, aber jetzt, da ich die Gründe kenne, habe ich volles Verständnis für seine Diskretion. Er hat deine Mutter beschützen wollen und hat ihr die Entscheidung überlassen, ob sie deinem Vater alles erzählt.“

         	Ethan nahm Amber in den Arm. „Ich bin froh, dass nun alles geklärt ist. Jetzt fehlt nur noch eines: Ich muss dir sagen, was ich für dich empfinde. Martyn hat es die ganze Zeit gewusst und mir in seinem Brief seinen Segen gegeben. Amber, ich liebe dich. Aloha au ia’oe.“
         

         	Sie sah ihn ruhig an. „Ich liebe dich auch, Ethan. Mau loa. Für immer.“

         	Er küsste sie zärtlich und hielt sie so fest in seinen Armen, als wollte er sie niemals wieder loslassen. Eine lange, lange Zeit standen sie eng umschlungen auf dem warmen, weichen Sand. So viel war in den letzten Monaten geschehen. Sie hatte so viele neue Erfahrungen gesammelt und so viel Neues gelernt. Doch die wichtigste Erkenntnis war, dass sie Ethan liebte.

         	„Hat er uns wirklich seinen Segen gegeben?“, fragte Amber nach einer Weile.

         	Ethan lächelte. „Er hat gesagt, ich solle zusehen, dass ich dir einen Ring an den Finger stecke, bevor ein anderer Mann auftaucht und dich mir wegschnappt.“

         	„Hört sich ganz nach Martyn an.“

         	„Ja.“ Ethan lächelte. Dann horchte er auf. „Was ist das für ein Geräusch?“ Fragend sah er sich um.

         	Amber erkannte den schrillen Ton sofort. „Mein Telefon.“ Sie warf einen Blick auf das Display. „Es ist noch einmal meine Mutter“, stellte sie fest und sah Ethan ängstlich an. „Hoffentlich geht es ihr gut. Ich fürchte, ich hab ihr ganz schön zugesetzt.“

         	Sanft streichelte er ihre Schulter. „Du hast nur getan, was du tun musstest, Amber. Und jetzt geh schon ran!“

         	„Hallo Mum?“

         	„Nein, Amber. Ich bin es. Dein Vater.“

         	„Oh Dad! Es ist so schön, deine Stimme zu hören. Geht’s dir gut? Ich dachte, du bist schon in der Praxis.“

         	„Ich war bei einem Hausbesuch und wollte kurz zu Hause hereinschauen und einen Kaffee trinken. Dabei hab ich bemerkt, dass deine Mutter völlig fertig ist.“

         	„Oje.“ Amber wusste nicht, wie sie reagieren sollte.

         	„Sie hat mir alles erzählt. Über Martyn und ihre Affäre damals. Ich wollte nur, dass du weißt, dass es in Ordnung für mich ist, Amber. Natürlich war ich am Anfang sehr verletzt, doch das lag hauptsächlich daran, dass deine Mutter mich so lange belogen hat. Ich hatte von Anfang an ein komisches Gefühl, doch dann hab ich dich so sehr geliebt, dass ich nicht weiter darüber nachdenken wollte. Ich liebe deine Mutter, und es ist gut, dass sie mir endlich alles gesagt hat. Für dich war es sicher auch ein Schock.“

         	„Das kann man wohl sagen“, antwortete Amber. „Aber ich komm schon damit zurecht. Und du bleibst auf jeden Fall mein Dad. Schließlich warst du immer für mich da, und das ist das Einzige, was zählt. Ich liebe euch beide. Sagst du Mum das bitte auch?“

         	„Ja, das mach ich. Sie steht hier neben mir und hat mitgehört.“

         	Als sie ihr Gespräch beendet hatten, sah Amber Ethan an. „Ich glaube, es wird alles gut. Hoffentlich schaffen die beiden es.“

         	„Liebe vermag alles“, murmelte Ethan. „Sie macht dich blind, verrückt und verletzlich.“

         	„Sprichst du aus eigener Erfahrung?“, erkundigte sich Amber lächelnd.

         	„Allerdings. Ich habe vom ersten Augenblick an gewusst, dass du die Frau bist, mit der ich mein Leben verbringen will. Doch ich hatte Angst, enttäuscht zu werden. Schließlich war ja dein Plan, wieder nach England zurückzukehren. Aber mein Entschluss, Abstand zu dir zu halten, war lächerlich. Du hast dich jeden Tag mehr in mein Herz geschlichen, und jetzt kann ich nicht mehr ohne dich sein.“

         	Glücklich lächelte Amber ihn an. „Ich werde nirgendwo hingehen. Jedenfalls nicht ohne dich.“ Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und zog ihn zu sich herunter, um ihn zu küssen.

         	Ethan holte tief Luft. „Wenn das so ist, sollten wir anfangen, Pläne zu schmieden.“

         	„Pläne?“

         	„Für unsere Hochzeit“, erklärte er, als sei es die selbstverständlichste Sache der Welt. „Ich kann es nicht riskieren, dass du mir entwischst.“

         	Amber lachte leise. „Meine Eltern hatten ja sowieso vor, nach Hawaii zu kommen. Das wäre doch ein wunderbarer Anlass.“

         	„Du hast vollkommen recht. Wie immer.“ Er sah ihr tief in die Augen. „Nau ko’u aloha“, flüsterte er mit rauer Stimme. „Meine Liebe gehört nur dir. Mau loa. Für immer.“

         	„Ja, für immer“, wisperte Amber und gab sich seinem leidenschaftlichen Kuss hin. Am Horizont war die Sonne untergegangen, und das silbrige Mondlicht beleuchtete den Strand. Das Leben war einfach wundervoll.

         – ENDE –
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         1. KAPITEL

         Sie hatte es fast geschafft. Das Haus blitzte vor Sauberkeit – nun, soweit das bei einem alten Reihenhaus mitten in der Stadt möglich war. Im Wartezimmer lagen die Zeitschriften ordentlich auf einem Stapel, die Spielzeuge in den Kisten, die Sprechzimmer waren aufgeräumt, die Behandlungsräume glänzten, und frische Papiertücher bedeckten die Untersuchungsliegen. Nun fehlten noch Blumen für den Küchentisch, dann konnte sie sich umziehen und war bereit für den Besuch des großen Wohltäters.

         	Während der beiden vergangenen Jahre waren seine Spenden so wichtig geworden, dass Gemma ihm diesen Namen verliehen hatte. Sie nahm die Gartenschere aus der Schublade und verließ das Haus. An der Ostseite stand ein bejahrter Pfeifenstrauch, dessen weiße Blüten einen süßen Duft verströmten. Ein paar Zweige würden die Küche verschönern, den einzigen Raum des Hauses, der nicht von den zusätzlichen Zuwendungen profitiert hatte.

         	„Lady! Lady!“

         	Gemma drehte sich um und sah einen schmächtigen jungen Mann den Fußweg entlanghasten, auf den Armen eine hochschwangere Frau.

         	„Helfen Sie mir!“, rief er laut.

         	Gemma eilte bereits auf ihn zu und bemerkte daher nicht die schimmernde schwarze Limousine, die fast lautlos heranrollte und anhielt. Als sie das Paar erreichte, erkannte sie die junge Frau. Es war Aisha, eine junge Somalierin, die seit zwei Monaten nicht mehr zur Schwangerschaftsvorsorge ins Women’s Centre gekommen war, obwohl Gemma ihr oft erklärt hatte, wie wichtig die Untersuchungen seien.

         	„Wie schön, Sie wiederzusehen, Aisha“, sagte sie freundlich. „Haben Sie starke Schmerzen? In welchen Abständen kommen die Wehen?“

         	Gemma redete weiter, in der Hoffnung, die junge Frau zu beruhigen. Kurz bevor sie die steilen Treppenstufen erklimmen konnten, tauchte neben ihnen ein hochgewachsener dunkler Fremder auf und nahm dem keuchenden Mann die schwere Last ab.

         	„Gehen Sie vor und halten Sie die Tür auf“, befahl er mit einer solchen Autorität, dass Gemma spontan gehorchte und erst die Haustür und dann die Tür zum Behandlungszimmer öffnete.

         	Der Fremde ließ seine Last auf eine der Liegen gleiten, aber die junge Frau schrie und fuchtelte mit den Armen und wäre von der Liege gefallen, hätte ihr Mann sie nicht im letzten Moment festgehalten.

         	„Sie will auf den Fußboden“, erklärte er schweratmend.

         	Gemma hatte nichts dagegen. Es wäre nicht das erste Mal, dass eine Frau sich zum Gebären hinhocken wollte. Ihrer Erfahrung nach waren somalische Männer bei der Geburt ihrer Kinder jedoch nie dabei. Das war reine Frauensache.

         	Wer der elegant gekleidete, ernste Mann wohl sein mochte, der Aisha hereingetragen hatte? Sicher nicht Gemmas großer Wohltäter. Sie hatte sich immer einen gebrechlichen Achtzigjährigen vorgestellt und ganz bestimmt keinen umwerfend gut aussehenden, modebewussten Gönner, der keinen Tag älter zu sein schien als vierzig.

         	Allerdings blieb keine Zeit, sich um die Männer zu kümmern. Aisha brauchte sie. Gemma hockte sich neben sie, stützte sie mit einer Hand und legte ihr die andere auf den Bauch. Deutlich fühlte sie die Kontraktionen, und auch wenn die junge Frau nur unterdrückte Laute von sich gab, wusste Gemma, dass sie starke Schmerzen hatte.

         	„Was ist passiert?“, fragte sie ihren schmächtigen Begleiter.

         	„Die Frauen sagen, das Baby stirbt. Sie haben meine Aisha einfach allein gelassen. Deshalb habe ich sie hergebracht.“

         	Gemma nickte anerkennend und begann, den vorgewölbten Bauch der Schwangeren behutsam abzutasten. Da begriff sie, warum die Frauen Aisha aufgegeben hatten. Das Kind lag in Steißlage und war schon zu tief in den Geburtskanal gerutscht, als dass man es hätte drehen können. Sie zögerte.

         	„Sie müssen ihr helfen“, flehte Aishas Mann sie an. „Sie hat schon so viel gelitten, meine Aisha. Sie müssen das Baby holen. Das Baby ist ihr Leben.“

         	„Er übertreibt nicht“, mischte sich da der Fremde ein, als könnte er Aishas Gedanken lesen. „Retten Sie das Kind.“

         	Der teure Maßanzug hinderte ihn nicht daran, neben der werdenden Mutter in die Hocke zu gehen. Als er in einer fremden Sprache beschwichtigend auf die werdende Mutter einzureden begann, musterte Gemma ihn verwundert. Er sprach Somali?

         	Da fing er Gemmas Blick auf. „Ich werde ihren Puls und die Atmung kontrollieren. Tun Sie, was zu tun ist.“

         	Wusste er etwa, was für eine Prozedur Aisha erwartete?

         	„Wir schaffen es schon“, sagte sie mehr zu sich selbst. Es war ja nicht das erste Mal, dass sie hier im Frauenzentrum einem Baby auf die Welt geholfen hatte.

         	Gemma schob eine dicke Gummimatte neben die Gebärende, die immer noch darauf bestand, ihr Kind in Hockstellung zu bekommen. Aber das würde nicht gelingen. Mit Hilfe des Fremden legte Gemma sie vorsichtig rücklings auf die Unterlage und spritzte ihr ein Lokalanästhetikum, ehe sie einen kleinen Schnitt setzte. Anschließend befreite sie erst ein Beinchen aus seiner hinderlichen Lage, dann das zweite, nutzte die nächste Presswehe, bis der Po zu sehen war, drehte behutsam die Schulter und suchte den Mund des Babys, um den Kopf für die letzte entscheidende Pressung in der richtigen Position zu halten.

         	Endlich war es geschafft. Der winzige Junge brüllte aus Leibeskräften, und Gemma hielt ihn erleichtert seinem Vater hin. Der legte das Neugeborene der Mutter auf die Brust.

         	„Möchten Sie die Nabelschnur durchtrennen?“, bot Gemma an.

         	„Tun das die Männer hier in Australien?“ Mit glänzenden schwarzen Augen blickte er sie erstaunt an.

         	„Viele schon“, erwiderte sie, aber als Gemma ihm die Schere in die Hand drückte, protestierte Aisha heftig und redete in ihrer Sprache auf ihn ein.

         	„Lassen Sie mich das machen“, meldete sich der Fremde zu Wort.

         	Gemma ließ ihn gewähren, wickelte den Kleinen dann in ein warmes, weiches Tuch und legte ihn seiner Mutter in die Arme.

         	„Was für ein süßer Kerl“, sagte sie lächelnd.

         	Als auch die Nachgeburt ausgestoßen war, säuberte Gemma die junge Mutter und beschloss, der kleinen Familie etwas Ruhe zu gönnen. Mit einem kurzen Kopfnicken in Richtung Tür bedeutete sie dem Fremden, ihr nach draußen zu folgen.

         	„Die drei sollten jetzt ein bisschen für sich sein“, erklärte sie und blickte ihn zum ersten Mal richtig an. Mehr noch, sie hätte ihn fast angestarrt, weil seine unergründlichen schwarzen Augen sie sofort in ihren Bann zogen. Er hatte ein schmales Gesicht, olivfarbene Haut, dunkle Brauen, eine gerade Nase und nicht zu volle, aber doch sinnliche Lippen, bei deren Anblick ihre Haut prickelte.

         	Ihre Haut prickelte? Sicher nur, weil sie wegen des wichtigen Besuchers schon seit Tagen nervös war.

         	„Mr. Akkedi? Ich vermute zumindest, dass Sie es sind?“

         	Er nickte kaum merklich.

         	„Es tut mir leid, dass ich Sie nicht angemessen begrüßen konnte. Leider habe ich auch jetzt wenig Zeit für Sie. Aisha müsste eigentlich ins Krankenhaus oder zumindest irgendwohin, wo man sich um sie und ihr Baby kümmern kann. Ich werde versuchen, einen Dolmetscher aufzutreiben, um …“

         	„Können Sie nicht einen Moment innehalten und sich über das Wunder der Geburt freuen?“

         	Auch wenn seine Bemerkung sicher nicht als Kritik gemeint war, so hatte Gemma doch das Gefühl, sich verteidigen zu müssen. „Es fällt mir schwer, ehrlich gesagt. Sie hat unnötig Schmerzen erlitten und riskiert, dass sie ihr Kind verliert. Irgendwie müssen wir es schaffen, diesen Frauen die Angst vor einem Arztbesuch zu nehmen. Wir sollten …“

         	Sie bremste sich und schüttelte den Kopf. Wozu sich aufregen und dann auch noch in Gegenwart ihres Besuchers? Gemma lächelte entschuldigend. „Sie haben natürlich recht“, lenkte sie ein. „Die Geburt eines Kindes ist immer ein Zeichen für das Gute in der Welt, ein Symbol der Hoffnung.“

         	Yusef betrachtete sie fasziniert. Das Lächeln veränderte ihr Gesicht völlig. Sein erster Eindruck von ihr war der einer abgekämpften jungen Frau in verwaschenem T-Shirt und abgewetzter Jeans gewesen, mit heller sommersprossiger Haut und wilden roten Haaren, die sie notdürftig mit einem Tuch zurückgebunden hatte. Unter ihren hellgrünen Augen, die ihn an das erste Frühlingsgrün der Mandelbäume in seiner Heimat erinnerten, lagen dunkle Schatten. Und doch ließ dieses wundervolle Lächeln ihr Gesicht erblühen und verlieh ihm eine betörende Anmut.

         	Hatte er den Verstand verloren? Da stand er in diesem schäbigen Haus und starrte diese junge Frau an, anstatt sich auf sein eigentliches Anliegen zu konzentrieren; zudem eine Menge Arbeit auf ihn wartete.

         	Ihr Lächeln erlosch, und der sorgenvolle Ausdruck beherrschte wieder ihre schönen Augen.

         	„Erfahrungen wie die von Aisha werden den Frauen mit der Zeit helfen, ihre Ängste zu überwinden“, sagte er rasch und wünschte sich insgeheim, Gemma Murray noch einmal lächeln zu sehen.

         	„Hoffentlich.“

         	Yusef nickte, auch wenn er sich über ihre offensichtlichen Zweifel wunderte. Alles, was er über diese Frau und das von ihr gegründete Frauenzentrum wusste, war, dass ihr die Patientinnen nicht nur am Herzen lagen, sondern dass sie auch deren Kultur und Herkunft achtete. Wie konnte sie annehmen, dass Frauen Angst vor ihr hatten?

         	In dem Moment öffnete sich die Eingangstür, und eine dunkelhäutige junge Frau stürzte herein. „Wo ist Aisha?“, rief sie.

         	„Sahra, ich wollte dich gerade anrufen. Aisha ist dort drinnen.“ Gemma wies auf die Zimmertür. „Mit ihrem Mann und ihrem kleinen Sohn. Kannst du bitte mit ihnen reden und herausfinden, wie es weitergehen soll?“ Sie blickte in Yusefs Richtung. „Dies ist Mr. Akkedi, unser großzügiger Sponsor. Ich habe einiges mit ihm zu besprechen, aber wenn es Fragen gibt, findest du mich in der Küche.“

         	Yusef folgte ihr. Als er in der Küche die alten abgenutzten Stühle und den ziemlich ramponierten resopalbeschichteten Tisch sah, runzelte er die Stirn. „Warum kaufen Sie von dem Geld keine neuen Möbel?“

         	„Neue Küchenmöbel oder ein Ultraschallgerät, wie hätten Sie entschieden?“, entgegnete sie. „Möchten Sie einen Kaffee?“

         	Ein Blick auf die Dose mit Pulverkaffee genügte, und es schüttelte ihn innerlich, auch wenn er diese Brühe bei seiner Arbeit in Afrika oft getrunken – und überlebt hatte. „Nein danke.“

         	Aha, ein Mann, der nur echten Kaffee trank. Pech für ihn, dachte sie, während sie Wasser aufsetzte. Ich brauche dringend Koffein, in welcher Form auch immer, und zwar sofort.

         	„Ist die junge Frau eine Ihrer Patientinnen?“, erkundigte er sich.

         	Gemma seufzte, füllte ihren Becher mit heißem Wasser, rührte einen Löffel Pulverkaffee und etwas Zucker hinein und setzte sich. „Aisha kam schon zu Beginn ihrer Schwangerschaft zu uns, weil sie wusste, dass es eine schwierige Geburt werden könnte. Wir haben alle Möglichkeiten durchgesprochen, auch die eines Kaiserschnitts.“

         	Sie blies in den Kaffee, trank vorsichtig einen Schluck und warf ihrem Gegenüber einen Blick zu. „Sie haben sich mit ihr unterhalten. Waren Sie schon einmal in Somalia?“

         	„Ich habe dort einige Jahre in einem Flüchtlingslager gearbeitet.“

         	Das hätte sie nicht erwartet. Gemma verschluckte sich an ihrem Kaffee und musste husten.

         	„Man sollte einen Menschen nicht nach seinem Äußeren beurteilen.“ In seiner Stimme schwang ein tadelnder Unterton mit.

         	„Natürlich nicht“, versicherte sie, als sie wieder sprechen konnte. „Anscheinend kennen Sie sich mit den dortigen Sitten und Gebräuchen aus. Die Frauen wollen eine große Familie, viele Kinder …“

         	„Und sie fürchten, dass sie nach einem Kaiserschnitt nicht mehr so viele Kinder bekommen können, wie es von ihnen erwartet wird, stimmt’s?“

         	„Nicht alle, aber die meisten“, bestätigte Gemma. „Deswegen hat Aisha sich eine ganze Weile nicht mehr hier sehen lassen, denke ich. Das gibt mir das Gefühl, versagt zu haben.“

         	„Sie ist zu Ihnen gekommen, als sie Hilfe brauchte, das spricht doch für Sie“, sagte er nachdrücklich.

         	„Vermutlich.“ Sein energischer Tonfall brachte sie dazu, ihn anzusehen, obwohl sie es bisher vermieden hatte. Schließlich genügte ein Blick in diese obsidianschwarzen Augen, um verwirrende Gefühle in ihr auszulösen.

         	„Nein, ganz sicher“, widersprach er. „Man kann Patienten nicht zwingen, einen Arzt aufzusuchen!“

         	„Sie kennen das?“

         	„Ich bin Chirurg, besser gesagt, ich war Chirurg. Wenn man mit Flüchtlingen arbeitet, versucht man zu helfen, wo und wie man kann, aber sie müssen sich auch helfen lassen.“

         	Ein schmerzlicher Ausdruck huschte über sein Gesicht. Gemma fragte sich, was er Schreckliches gesehen haben mochte. Aber ihr Instinkt riet ihr, diese Frage unausgesprochen zu lassen.

         	„Hat es etwas mit Ihrer Flüchtlingsarbeit zu tun, dass Sie unser Frauenzentrum so großzügig unterstützen?“

         	„Ja, unter anderem“, erwiderte er bedächtig, in Erinnerungen verloren.

         	Glücklicherweise kam Sahra in diesem Moment herein und erlöste Gemma von dem Problem, was sie als Nächstes sagen sollte.

         	„Ich bringe Aisha und ihr Baby zu uns nach Hause. Meine Mutter wird sich um die beiden kümmern. Sollten irgendwelche Probleme auftreten, kann ich sie ins Krankenhaus fahren.“

         	„Wunderbar, vielen Dank“, meinte Gemma erleichtert und wandte sich an ihren Besucher. „Sahra stammt ebenfalls aus Somalia, lebt aber schon länger in Australien. Sie ist hier zur Schule gegangen, hat eine Ausbildung zur Krankenschwester gemacht und anschließend eine Zusatzausbildung zur Hebamme. Für uns ist sie vor allem als Dolmetscherin sehr wichtig.“

         	Er stand auf und gab Sahra die Hand.

         	„Scheich Yusef Akkedi“, stellte er sich vor.

         	Zu Gemmas Verblüffung machte die sonst schwer zu beeindruckende Sahra einen tiefen Knicks und küsste ihm die Hand. „Verzeihen Sie, Hoheit, dass ich Sie nicht gleich erkannt habe“, sagte sie ehrerbietig, ohne den Kopf zu heben. „Sie tragen keinen Bart mehr. Meine Familie lässt sich Zeitungen aus der Heimat schicken, deshalb weiß ich, dass Sie vor Kurzem Herrscher Ihres Landes geworden sind.“

         	Als er sie hochzog, wirkte sie sehr verlegen. „Es ist mir eine Ehre, Sie persönlich kennenzulernen“, murmelte sie und verneigte sich noch einmal, ehe sie zur Tür eilte.

         	Gemma war nicht minder verwirrt. Ihr Wohltäter war ein echter Scheich?

         	„Ich sehe kurz nach dem Paar und dem Baby, bin gleich zurück“, entschuldigte sie sich hastig und verschwand nach draußen.

         	Sie brauchte einen Moment, um sich wieder zu fangen. Doch dann sagte sie sich, dass es egal war, ob das Geld von einem Scheich kam oder nicht. Hauptsache, das Zentrum konnte seine erfolgreiche Arbeit fortsetzen.

         	Aisha war bereits aufgestanden und wiegte ihr gewickeltes Baby in den Armen. Ihr Mann stand mit strahlendem Gesicht neben ihr, ganz der stolze Vater.

         	„Sind Sie sicher, das Sie nicht mit ihr ins Krankenhaus wollen, um sie und das Kind untersuchen zu lassen?“, wandte Gemma sich an ihn.

         	„Nein, nicht ins Krankenhaus“, erwiderte er bestimmt. „Wir fahren mit Sahra. Ihre Mutter wird sich um das Baby kümmern, wenn Aisha sich ausruhen muss.“

         	Gemma brachte sie zur Tür, konnte sie aber nicht gehen lassen, ohne noch einen Blick auf das Neugeborene zu werfen. Welch ein perfektes süßes Wesen mit seiner milchkaffeebraunen Haut und den blanken schwarzen Augen … Aisha, die anscheinend auch ohne Worte verstand, legte ihr den Kleinen behutsam in die Arme. Und wie jedes Mal, wenn sie ein Baby im Arm hielt, verspürte Gemma eine tiefe Sehnsucht …

         	„Was für ein niedlicher kleiner Kerl“, sagte sie zu Yusef Akkedi, der ihr gefolgt war, um die junge Familie mit zu verabschieden.

         	Yusef entging nicht, dass sie der jungen Mutter das Kind nur zögernd zurückgab, ehe sie die Tür öffnete. Er konnte nicht umhin, Dr. Gemma Murray zu bewundern. Als Fachärztin in einer Gemeinschaftspraxis hätte sie mit weniger Aufwand viel Geld verdienen können. Stattdessen hatte sie diese aufopferungsvolle, schwierige Aufgabe übernommen, Immigrantinnen und ihre Kinder medizinisch zu versorgen.

         	Aus seinen Unterlagen wusste er, dass sie nicht nur eine Grundversorgung anbot. Sie hatte eine Psychologin im Team und eine Kinderärztin, die einmal im Monat für Mutter und Kind da war. Außerdem alle zwei Wochen eine Zahnärztin. Darüber hinaus organisierte Gemma Spielnachmittage für die Kinder und Gesprächsrunden und andere Begegnungsmöglichkeiten für die Mütter, bei denen ihre Patientinnen sich austauschen konnten.

         	Während sie sich draußen noch kurz mit Sahra unterhielt, betrachtete Yusef sie unauffällig. Mit ihrer hohen Stirn, dem lockigen roten Haar, der schmalen Nase und den sinnlichen Lippen war sie eine attraktive Frau. Ihr Kinn ließ auf einen gewissen Eigensinn schließen, wäre da nicht das Grübchen gewesen, das den Eindruck milderte. Gemma war keine Schönheit, wie man sie in Modemagazinen oder auf Laufstegen fand, aber er war sicher, dass sich die Männer nach ihr umdrehten, wo sie auch auftauchte.

         	Und doch schien sie bemerkenswert uneitel, hatte die schimmernden roten Locken mit einem leichten Baumwolltuch im Nacken zusammengefasst und versuchte auch nicht, ihre Sommersprossen mit Make-up zu überdecken, wie es andere Frauen wohl getan hätten.

         	Gemma kehrte ins Haus zurück. „Ich hätte mich längst umgezogen“, sagte sie achselzuckend. Anscheinend hatte sie seinen forschenden Blick bemerkt. „Aber ich musste erst die notwendigen Unterlagen für Ihren Besuch zusammensuchen und gründlich aufräumen. Und dann kam Aisha. Falls Sie noch Zeit haben, ziehe ich mir gern etwas Anständiges an.“

         	Yusef schmunzelte. „Sie brauchen sich nicht extra für mich umzuziehen. War meine Musterung so offensichtlich?“, fragte er auf dem Weg zur Küche.

         	„Noch deutlicher war der Moment, als Sie sich insgeheim fragten, warum um alles in der Welt ich freiwillig diesen Job mache“, erwiderte sie lächelnd.

         	Er war immer stolz auf seine Fähigkeit gewesen, Gedanken und Gefühle vor anderen zu verbergen. Dass diese junge Ärztin in ihm lesen konnte wie in einem offenen Buch, gefiel ihm gar nicht.

         	Auch diese Regung schien ihr nicht zu entgehen, denn sie lachte leise auf. „Ich habe mit Frauen zu tun, die es meisterhaft verstehen, ihre Gefühle hinter einer ausdruckslosen Miene zu verbergen. Mit der Zeit habe ich gelernt, auch den kleinsten Hinweis zu erkennen, ob ich jemanden zu stark unter Druck setze oder Bereiche berühre, die tabu sind.“

         	„Und warum machen Sie diesen Job?“

         	Sie ließ sich auf den Stuhl sinken und griff nach ihrem Kaffeebecher. „Weil ich ihn liebe?“

         	„Das klingt wie eine Frage. Sind Sie sich nicht sicher?“

         	„Doch, ich liebe meine Arbeit wirklich.“ Gemma unterdrückte einen Seufzer. „Sie macht mir viel Freude.“

         	„Aber auch Kummer. Ich habe Ihr Gesicht gesehen, als Sie Aisha untersuchten.“

         	„Tagtäglich erleiden unschuldige Menschen schreckliches Unglück“, antwortete sie nach kurzem, nachdenklichen Schweigen. „Die Medien berichten laufend darüber. Hier ein Krieg, dort eine Überschwemmung, Erdbeben und Wirbelstürme – wir können nichts dagegen tun, aber wir können helfen, die Not zu lindern. Wenigstens für diejenigen, die hier in meinem Land stranden, möchte ich da sein. Zugegeben, manchmal ist es frustrierend, aber die Freude über jeden, wenn auch nur kleinen Erfolg überwiegt.“

         	Diese Frau fühlte sich berufen, das spürte er. Ihr Engagement war echt. Das bestätigte ihn einmal mehr darin, dass Gemma Murray genau die Richtige für die schwierige Aufgabe war, die er in seiner Heimat zu bewältigen hatte.

         	Dort fanden gerade bedeutsame Veränderungen statt. Nomadenstämme, die früher durch die Wüste gezogen waren, wurden durch künstliche Ländergrenzen in ihrer Bewegungsfreiheit eingeschränkt. Angelockt von den Segnungen der modernen Zivilisation, drängten viele Familien in die Städte. Die Infrastruktur war dem nicht gewachsen. Krankenhäuser sowie medizinische oder soziale Einrichtungen waren überlaufen, und das brachte Unruhe in die Bevölkerung.

         	Yusef wollte so früh wie möglich gegensteuern. Wenn es um die Familie ging, hatten die Frauen der Nomadenstämme das Sagen, also musste man in erster Linie ihnen helfen, ihren Platz in seinem Land zu finden. Dafür brauchte er jemanden wie Gemma Murray. Schon als er von dem Frauenzentrum in Sydney erfuhr, das sie gegründet hatte, war er hellhörig geworden.

         	„Sie sind mit Leib und Seele dabei, aber wie steht es mit Ihren Mitarbeitern? Setzen die sich genauso ein wie Sie?“

         	Lächelnd blickte sie zu ihm auf. Wieder schien ein Licht hinter der blassen Haut mit den Sommersprossen aufzuglühen, sodass er unwillkürlich an den warmen Schein der Öllampen in einer dunklen Wüstennacht denken musste. Er verspürte ein sonderbares Ziehen in der Brust und schrieb es dem Stress zu. Ein momentanes Herzflimmern, hervorgerufen durch den Druck der Aufgabe, die auf ihm lastete.

         	„Ich könnte heute von hier fortgehen, und nichts würde sich ändern“, versicherte sie. „Das ist vielleicht das, worauf ich am meisten stolz bin. Wer bei uns arbeitet, ist genau wie ich davon überzeugt, dass wir über diese Frauen nicht urteilen dürfen. Im Gegenteil, wir respektieren ihre Kultur, ihre Sitten und Gebräuche, wenn wir versuchen, ihnen zu helfen.“ Einen Moment lang schwieg sie, dann lachte sie reumütig. „Oh, sicher, wir machen auch Fehler und lassen uns unsere Gefühle anmerken – so wie heute, als ich Aisha untersuchte. Aber normalerweise schaffen wir es, zuwendend, aber neutral zu bleiben. Die Frauen kommen zu uns, weil sie uns vertrauen.“

         	„Außer, wenn es um einen Kaiserschnitt geht?“

         	„Ja, leider. Sosehr wir uns auch bemühen, sie davon zu überzeugen, dass sie nach einem Kaiserschnitt weiterhin Kinder bekommen können, sie glauben uns einfach nicht.“ Gemma seufzte. „Das Leben ist eben nicht vollkommen.“

         	Yusef schwieg nachdenklich. Das Wenige, was sie gesagt hatte, verriet viel über sie. Entscheidend war jedoch der eine Satz gewesen: Ich könnte heute von hier fortgehen, und nichts würde sich ändern.

         	Er sah sie mit unbewegter Miene an. „Könnten Sie wirklich morgen gehen?“

      

   
      
         2. KAPITEL

         Die Frage kam so unerwartet, dass Gemma ihn nur überrascht anstarrte.

         	Da sprach Yusef schon weiter. „Und Ihr zweites Haus? Könnten Sie auch das einfach so zurücklassen?“

         	Verwirrt versuchte sie, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie hatte keine Ahnung, was sich gerade hier abspielte, spürte aber, dass es sehr wichtig war.

         	„Von Ihrem Geld ist kein Cent in das zweite Haus geflossen“, antwortete sie schließlich, merkte sofort, wie sehr das nach Verteidigung klang, und lachte auf. „Entschuldigung, mir war nicht klar, dass Sie davon wissen.“

         	„Ich weiß von dem zweiten Haus“, erwiderte er ausdruckslos. „Eigentlich dachte ich, Sie hätten bereits genug zu tun, um sich auch noch mit Vagabunden und Straßenkindern abzugeben.“

         	Sie schob den Zuckertopf hin und her und arrangierte Salz- und Pfefferstreuer neu, während sie überlegte, wie sie antworten sollte. Sonst wurde sie nicht so leicht nervös, aber jetzt verspürte sie nur bei dem Gedanken, ihren Gast anzusehen, ein seltsames Flattern in der Magengegend.

         	Weil sie ihn attraktiv fand?

         	Nein, ganz bestimmt nicht, auch wenn er wirklich atemberaubend gut aussah …

         	Gemma ließ den Pfefferstreuer los und versuchte, sich zu konzentrieren.

         	„Auf dem Schild draußen an der Tür steht ‚Frauenzentrum‘, und da wir mitten in der Innenstadt liegen, bleibt es nicht aus, dass nicht nur Immigrantinnen zu uns kommen. Anfangs waren es nur wenige, aber eine von ihnen, eine insulinabhängige Diabetikerin taucht regelmäßig auf. Manchmal bringt sie eine Freundin mit, oder sie erzählt anderen bedürftigen Frauen von uns.“

         	„Meinen Sie Obdachlose?“

         	Der Pfefferstreuer war wieder gewandert, und Gemma schob ihn rasch zurück. Dann blickte sie ihren Besucher an. „Ich weiß nicht, wie es in Ihrem Land ist. Hier landen viele Menschen, die seelische Probleme haben oder suchtkrank sind, auf der Straße. Zwar helfen Behörden, Kirchen und Wohlfahrtseinrichtungen, wo es geht, und Obdachlose haben Anspruch auf freie Behandlung in Arztpraxen und Krankenhäusern. Dennoch …“

         	Sie zögerte weiterzusprechen. Yusef beobachtete, wie sie unruhig mit dem Salzstreuer spielte. Ihre langen, schlanken Finger mit den blassgoldenen Sommersprossen faszinierten ihn. Alles an dieser Frau faszinierte ihn – eigentlich ein guter Grund, sich nach jemand anderem umzusehen. Bei dem, was er vorhatte, konnte er eine Mitarbeiterin, zu der er sich stark hingezogen fühlte, nicht gebrauchen.

         	Trotzdem konnte er nicht verhindern, dass sein Blick immer wieder zu den roten Locken glitt, die dem Tuch entwischt waren und sich verführerisch von ihrem cremeweißen Hals abhoben. Und er musste aufpassen, dass er nicht auf ihre vollen Lippen starrte, während sie redete.

         	„In diesen Einrichtungen soll ihnen geholfen werden, klar. Aber es läuft immer darauf hinaus, dass man ihnen vorhält, sie müssten ihr Leben ändern“, sagte sie ernst. „Damit will ich nicht sagen, dass das falsch ist, doch manchmal brauchen diese Frauen nur ein Rezept oder wollen Hilfe bei einem kleinen alltäglichen Problem.“

         	War sie wirklich so naiv? „Man muss Suchtkranke doch darin unterstützen, sich aus der Abhängigkeit zu befreien.“

         	„Selbstverständlich, dafür gibt es ja Dutzende von sinnvollen Einrichtungen“, erwiderte sie. „Wir allerdings sehen unsere Aufgabe allein auf die medizinische Grundversorgung dieser Menschen beschränkt, wenn Sie verstehen, was ich meine. Wir sind eine Anlaufstelle für Frauen, die sich im öffentlichen Gesundheitssystem nicht zurechtfinden oder es aus anderen Gründen meiden.“

         	„Und dafür haben Sie ein Haus gekauft?“

         	Ein herausfordernder Ausdruck flammte in den grünen Augen auf, und Yusef fragte sich unwillkürlich, ob sie genauso leidenschaftlich glühten, wenn Gemma in den Armen eines Mannes lag …

         	Er stöhnte stumm auf. Seine heftige Reaktion auf sie musste darauf zurückzuführen sein, dass er lange nicht mehr mit einer Frau zusammen gewesen war. Während der vergangenen sechs Monate hatte er andere Dinge im Kopf gehabt.

         	„Ich wohne in dem Haus“, erwiderte sie kühl. „Es ist mein Zuhause. Wenn ich nach oben in den ersten Stock ziehe und das Untergeschoss in eine Praxis umwandle, so ist das allein meine Angelegenheit.“

         	Sie hatte wirklich das Temperament einer Rothaarigen – Feuer und Eis, ein reizvoller Kontrast …

         	„Das sollte keine Kritik sein. Im Gegenteil, ich finde Ihr Engagement bewundernswert, und das bringt mich zurück zu meiner Frage. Wären Sie bereit, all dies von heute auf morgen hinter sich lassen?“

         	Gemma musterte ihn prüfend. Da war es wieder, das verwirrende Gefühl, das sie jedes Mal empfand, wenn sie ihn anschaute. Aber sie wollte sich nicht zu ihm hingezogen fühlen, auch wenn er der attraktivste Mann war, dem sie je begegnet war. Von solcher Anziehung wollte sie nichts mehr wissen. Sie führte nur zu Chaos, und darauf konnte sie gut verzichten.

         	„Warum fragen Sie?“, fragte sie schärfer als beabsichtigt. „Weil Sie glauben, dass das Frauenzentrum dann zum Scheitern verurteilt ist? Wollen Sie Ihre Spendenzahlungen einstellen?“

         	Die Frau war ein Vulkan! Ihre Wangen hatten sich gerötet, die grünen Augen sprühten Blitze. Yusef hatte Mühe, sich nicht ablenken zu lassen. Er musste sich konzentrieren und entscheiden, ob er ihr jetzt sein Vorhaben erklären sollte.

         	Besser noch nicht. Sie war zu misstrauisch.

         	„Sie können sicher sein, dass ich Ihr Zentrum weiterhin finanziell unterstütze, vielleicht sogar noch mehr als bisher“, meinte er besänftigend. „Was halten Sie davon, wenn Sie mir die anderen Räume zeigen. Bei der Gelegenheit können wir gleich erörtern, woran es hier noch mangelt.“ Er erhob sich von dem unbequemen Stuhl. „Abgesehen von neuen Küchenmöbeln“, fügte er mit einem Lächeln hinzu.

         	Musste der Mann unbedingt lächeln? Genügte es nicht, dass er umwerfend aussah? Sein charmantes Lächeln schlug eine Bresche in ihre Abwehr. Auf einmal fiel Gemma das Atmen schwer.

         	„Ein Rundgang, gute Idee“, brachte sie heraus und floh förmlich aus der Küche, um Abstand zwischen sich und den verführerischen Scheich zu bringen. Die Besichtigung des Hauses würde sie hoffentlich ablenken.

         	Zuerst führte sie ihn durch die unteren Räume, danach zeigte sie ihm das Obergeschoss, wo sie zwei kleinere Zimmer zu einem größeren Besprechungsraum hatte zusammenlegen lassen.

         	„Wir haben hier mehrere Kinderspielgruppen“, erklärte sie. „Es ist wundervoll zu sehen, wie die Kinder sich verstehen, obwohl sie nicht dieselbe Sprache sprechen. Zuerst kamen die Mütter noch mit, aber inzwischen vertrauen sie uns die Kinder an und gehen zusammen einen Kaffee trinken. Dadurch haben sich private Kontakte entwickelt, und die Frauen treffen sich auch außerhalb des Zentrums. Was mich am meisten freut, ist, dass es sich längst zu einer interkulturellen Begegnungsstätte entwickelt hat.“

         	„Und was ist mit den anderen Zimmern hier oben?“

         	„Es gibt noch einen Ruheraum und ein Bad für die Mitarbeiter. Gestern Abend hatte ich Dienst. Obwohl ich nebenan wohne, übernehme ich einmal im Monat einen Nachtdienst.“ Ihr fiel etwas ein, und sie blickte ihn an. „Wir bräuchten noch eine Fachärztin für Gynäkologie und Geburtshilfe. Trotz unserer sorgfältigen Vorbereitung in den Schwangerschaftskursen gibt es immer wieder Frauen wie Aisha, die partout nicht ins Krankenhaus wollen.“

         	Er nickte, und wieder erschien dieser freudlose Ausdruck auf seinem Gesicht, als hätte er in anderen Ländern Dinge gesehen, an die er sich ungern erinnerte.

         	Am liebsten hätte sie ihm tröstend die Hand auf den Arm gelegt. Eine alberne Gefühlsregung, die sie sofort wieder vertrieb, als er mit den Schultern zuckte und fragte: „Und was ist mit dem zweiten Haus – bieten Sie dort auch eine Dienstbereitschaft an?“

         	„Nein. Es ist nur wochentags geöffnet, und es kommen allein Patientinnen, die keinen Termin machen wollen oder können. Ab und an taucht auch eine von ihnen nachts oder am Wochenende auf, doch das ist selten.“

         	Kaum hatte sie das letzte Wort ausgesprochen, klingelte es unten Sturm.

         	„Hoffentlich nicht noch eine Notgeburt“, murmelte Gemma und hastete die Treppe hinunter. Ihr Besucher folgte ihr.

         	Als sie die Tür aufriss, fand sie zwei Frauen an der Türschwelle, die miteinander rangen und sich kreischend beschimpften. Beide strömten einen dumpfen Geruch nach alter, nasser Wolle aus und waren blutbeschmiert. Gemma sah ein Messer aufblitzen, doch im nächsten Moment stieß ein starker Arm sie beiseite. Dr. Akkedi packte eine der beiden Frauen.

         	„Lassen Sie das Messer fallen!“, befahl er, nicht sehr laut, aber mit einer solchen Autorität, dass die Frau umgehend gehorchte. Klirrend fiel ein schartiges, rostiges Messer auf die Stufen.

         	Gemma bückte sich blitzschnell danach und schob es außer Reichweite hinter den Schirmständer. Dann wandte sie sich der Frau zu, die am Boden zusammengesunken war. Sie kannte sie, es war Jackie, eine der älteren Frauen, die manchmal zur Behandlung kam. Der Scheich – wie Gemma ihn nach seinem souveränen Eingreifen insgeheim nannte – sprach beruhigend auf die andere Frau ein, nachdem er sie in einen Sessel gesetzt hatte.

         	„Was ist passiert, Jackie?“ Gemma beugte sich über sie. Die Alte umklammerte stumm ihren rechten Oberarm. Gemma sah Blut zwischen den Fingern hervorsickern.

         	„Sie ist an meine Klamotten gegangen!“, schrie die andere.

         	„Jackie würde so etwas nicht tun.“ Gemma drehte sich zu ihr um. Die Frau, die sie unter dem Namen Bristow kannte, hockte im Sessel und sah in ihren übereinandergezogenen feuchten, zerknitterten Wolljacken und Mänteln aus wie ein frisch geschlüpftes Insekt, das sich wieder in seine Puppe verkrochen hatte. „Sie ist Ihre Freundin.“

         	Gemma half Jackie wieder auf die Beine, um sie ins Behandlungszimmer zu führen. Der Scheich folgte ihnen und hob sie auf die Untersuchungsliege. Vorsichtig löste Gemma Jackies Finger um den verletzten Arm und schob ihren Ärmel hoch. Aus einer langen, klaffenden Wunde sickerte Blut.

         	„Sie muss ins Krankenhaus“, hörte sie da die tiefe Stimme des Scheichs. „Nerven und Sehnen könnten durchtrennt sein.“

         	„Nicht ins Krankenhaus!“, schrie Jackie auf. „Ich will nicht ins Krankenhaus!“

         	Gemma blickte ihren Besucher ruhig an. „Sie hat ihre Gründe.“

         	„Gut, dann versorge ich sie“, antwortete er. „Holen Sie mir, was ich brauche. Sie assistieren mir.“

         	„Sie wollen das selbst nähen?“

         	Der Mann war ein reicher Wohltäter und dazu ein Scheich, Herrscher eines Wüstenstaats. Natürlich konnte ein Scheich auch Chirurg sein, aber im ersten Moment wollte es ihr nicht in den Kopf, dass der hochgewachsene Mann in dem teuren Maßanzug …

         	„Soll ich selbst nachsehen, was an Material vorhanden ist?“, fragte er ziemlich unwirsch. Er hatte sein Taschentuch um Jackies Arm gebunden, um die Blutung zu stillen, und schien langsam ungeduldig zu werden.

         	„Entschuldigung.“ Sie eilte zu einem der Schränke. Ein Seitenblick auf Bristow verriet ihr, dass sie immer noch im Sessel saß. Würde sie noch tiefer in ihren Kleiderschichten verschwinden, wäre nur noch ein Bündel Lumpen zu sehen.

         	Gemma legte alles Notwendige auf ein Tablett: Lokalanästhetikum, Antiseptikum, Tupfer, Nahtmaterial und Verbände, dazu OP-Handschuhe.

         	„Irgendwo müsste ich auch noch einen Kittel haben“, überlegte sie laut, fand aber keinen in seiner Größe.

         	„Geben Sie mir irgendeinen“, rief er vom Waschbecken in der Ecke. Er zog das Jackett aus, rollte die Ärmel hoch und begann sich die Hände zu waschen.

         	„Der wird es tun“, meinte sie entschieden. Es war ihr eigener, über und über mit hüpfenden bunten Häschen bedruckt.

         	Yusef verzog das Gesicht, als sie ihn ihm hinhielt, schob jedoch die Arme in die Ärmel und ließ es zu, dass Gemma den Kittel hinten zuband. Um an die Bänder zu kommen, musste sie um ihn herumgreifen. Er spürte ihre schlanken Arme an seinem Körper, nahm den zarten Duft ihrer Haut wahr und hatte alle Mühe, sich auf die vor ihm liegende Arbeit zu konzentrieren.

         	Nachdem er sich die Handschuhe übergestreift hatte, wandte er sich seiner Patientin zu. Sie zitterte, aber er konnte nicht sagen, ob vor Furcht oder vor Schmerzen. Die Wunde an ihrem Arm war tief. Es bestand Gefahr, dass sie sich entzündete.

         	Yusef drehte sich kurz zu Gemma um und fragte mit gesenkter Stimme: „Wenn ich ihr ein Antibiotikum gebe, wird sie es regelmäßig nehmen?“

         	„Wahrscheinlich nicht. Aber wenn wir ihr heute eins spritzen und dazu etwas gegen Tetanus, können wir vielleicht eine Infektion vermeiden.“

         	Während er die Schnittwunde säuberte und nähte, erzählte er Jackie davon, wie er sich als kleiner Junge beim Spiel in der Wüste eine klaffende Wunde zugezogen hatte, die von einer Verwandten mit Nähgarn genäht worden war. Aus gutem Grund übertrieb er ein bisschen, erfand eine Infektion und dass ihm sein Vater große Angst eingejagt hätte. „Er sagte, ich würde den Arm verlieren, wenn ich keine Medikamente gegen die Entzündung nehme.“

         	Yusef fing Gemmas ungläubigen Blick auf, aber sie stellte seine Schilderung nicht infrage und spielte das Spiel mit.

         	Allerdings kam sie noch einmal darauf zurück. „Das mit der Infektion war wohl nicht ganz so dramatisch, oder?“, meinte sie leise, während sie sich wenig später die Hände wuschen.

         	„Aber das mit dem Nähen stimmte. Als mein Vater davon hörte, schickte er einen Hubschrauber, der mich in die Stadt bringen sollte, und ließ gleichzeitig einen Spezialisten aus Singapur einfliegen. Der sorgte dafür, dass die Wunde so sauber wie möglich abheilte.“

         	Gemma schüttelte den Kopf. Dieser Mann hätte auf einem anderen Planeten leben können, so sehr unterschied sich seine Welt von ihrer. Trotzdem war er ihr bisher eine große Hilfe gewesen und konnte es auch weiterhin sein.

         	„Wenn Sie Jackie von der Liege herunterhelfen, ihr einen Tee und etwas zu essen anbieten, dann könnte ich mit Bristow reden.“

         	Mit ihrem Vorschlag erntete sie einen erstaunten Blick. Wahrscheinlich hatte ihn noch nie jemand darum gebeten, einer Obdachlosen Tee und Essen zu servieren. Doch dann lächelte er und wandte sich wieder Jackie zu.

         	Bristow kauerte immer noch in ihrem Sessel im Foyer. Gemma hockte sich neben sie. „Erzählen Sie mir, was geschehen ist“, bat sie.

         	Wie eine Schildkröte schob Bristow zaghaft den Kopf aus ihren Mantelschichten. „Sie wollte meine Medizin klauen. Ich bring sie um, wenn sie das tut. Das hab ich ihr gesagt.“ Tränen liefen ihr aus den rot geränderten Augen über die Wangen.

         	„Sie wird es nicht tun.“ Gemma tätschelte ihr tröstlich die Hand. „Aber kommen sie doch mit in mein Sprechzimmer. Da Sie nun schon mal hier sind, kann ich Sie kurz untersuchen.“

         	„Ich brauche mein Messer.“

         	„Ich kann es Ihnen nicht zurückgeben“, sagte sie sanft. „Sie brauchen es nicht mehr, Bristow. Jackie wird Ihre Sachen bestimmt in Ruhe lassen.“

         	„Meine Sachen! Ich muss sie holen.“ Aufgeregt rappelte sie sich hoch.

         	Die alte Frau würde keine Ruhe geben, bis sie nicht den rostigen Einkaufswagen voller Plastiktüten, in denen sie ihre Habseligkeiten verstaute, in Sicherheit wusste. Gemma half ihr, ihn hereinzuholen, und führte sie ins Sprechzimmer. Von nebenan drang leise die Stimme ihres Gönners durch die Wand. Wie gern hätte sie jetzt in der Küche Mäuschen gespielt …

         	Stattdessen überprüfte sie Bristows Blutzuckerwert und versicherte ihr, dass es richtig gewesen war, Jackie nicht an ihr Insulin zu lassen. Dann sie ermahnte sie noch einmal freundlich, dass sie ihre Medikamente nicht mit dem Messer verteidigen dürfe.

         	„Sonst begreift sie’s doch nicht“, murrte Bristow.

         	Gemma beließ es dabei. Sie war sicher, dass Jackie Bristows Sachen nie wieder anrühren würde.

         „Vielleicht können wir uns jetzt unterhalten.“

         	Gemma schloss die Tür hinter den beiden Frauen und drehte sich zu ihrem Besucher um. Den Häschenkittel hatte er ausgezogen, das Jackett aber nicht wieder übergestreift. Es hing über dem Treppenpfosten, darauf lag seine Krawatte. Mit dem offenen Kragen und den hochgekrempelten Hemdsärmeln, die kraftvolle, mit feinen dunklen Härchen bedeckte Unterarme enthüllten, wirkte er wie verwandelt.

         	Und noch viel attraktiver als ohnehin schon!

         	Ihr Instinkt riet ihr dringend, ihn schnellstmöglich zu verabschieden. Allerdings wäre das äußerst unhöflich gewesen.

         	„Tut mir leid, dass wir unterbrochen wurden“, sagte sie. „Es ist Mittagszeit, und Beth ist gerade gekommen, um mich abzulösen. Was halten Sie davon, wenn wir in meine Wohnung gehen und eine Kleinigkeit essen? Dort sind wir ungestört. Oder haben Sie noch andere Termine?“

         	Yusef hatte nach seinem Besuch im Frauenzentrum noch viel erledigen wollen, war jedoch in seinem Hauptanliegen bisher keinen Schritt weitergekommen. Er musste also bleiben.

         	„Gegen ein Mittagessen hätte ich nichts einzuwenden. Darf ich Sie einladen?“

         	„Das hört sich verlockend an, aber in einem Restaurant können wir uns kaum in Ruhe über Geschäftliches unterhalten. Sie hatten für dieses Treffen sicher nicht so viel Zeit eingeplant. Es erscheint mir sinnvoller, wenn wir einfach eine Tür weitergehen und schnell bei mir etwas essen.“

         	Sie verschwand kurz in einem der Sprechzimmer, sprach mit jemandem und kam zurück, ein Schlüsselbund in der Hand.

         	Auf dem Weg nach draußen griff Yusef nach seinem Jackett und der Krawatte und folgte Gemma die wenigen Stufen hinauf zur leuchtend rot gestrichenen Eingangstür.

         	„Ist dieses Haus genauso geschnitten wie das nebenan?“ Er schaute sich in dem schwarz-weiß gefliesten Eingangsbereich um. Eine Holztreppe führte an der rechten Seite nach oben, und vom Flur links gingen mehrere Räume ab.

         	„Ja, allerdings mit dem Unterschied, dass es unten nur ein Sprech- und ein Behandlungszimmer gibt. Die obere Etage habe ich zu einem Apartment umbauen lassen. Kommen Sie, gehen wir hinauf.“

         	Noch während sie es sagte, lief ihr ein prickelnder Schauer über den Rücken. Warum? Weil dieser Mann etwas in ihr auslöste wie keiner zuvor … Etwas Intensives, Körperliches, sodass ihr heiß wurde, wenn sie ihn nur anblickte.

         	Sie schloss die Apartmenttür auf. Schon bedauerte sie, dass sie seine Einladung zum Essen nicht angenommen hatte. Wahrscheinlich würde sie ihre Wohnung nie wieder betreten können, ohne seine hochgewachsene, athletische Gestalt im Geiste vor sich zu sehen, das ebenmäßige Gesicht mit den schwarzen Augen …

         	
            Jetzt werde bloß nicht albern! Gemma schüttelte die Gedanken ab und bedeutete ihrem Gast, ihr in den großen Raum zu folgen, der Wohnzimmer, Esszimmer und Küche zugleich war.

         	„Kompakt und funktional“, bemerkte er nach einem kurzen Rundblick anerkennend. Anstatt sich in einen der bequemen Sessel zu setzen, ging er zur Küchentheke und ließ sich auf einem der hohen Barhocker nieder. „Und eine Espressomaschine! Wunderbar. Machen Sie mir einen kräftigen Espresso?“

         	„Gern.“ Gemma stellte das Gerät an und nahm eine Tasse aus dem Schrank. „Ein Geschenk meiner Cousine“, erklärte sie verlegen. „Ich konnte sie schlecht ans Frauenzentrum weitergeben.“

         	Seine Hoheit Scheich Yusef Akkedi lächelte. „Das muss Ihnen nicht peinlich sein“, neckte er sie, und in ihrem Bauch flatterten plötzlich lauter Schmetterlinge. „Glauben Sie mir, in meinem Zelt in Mogadischu habe ich mir auch ein wenig Luxus gegönnt. Ich hatte zwar keine Espressomaschine, aber einen kleinen Kaffeetopf für den Gaskocher und gemahlenen Kaffee, den ich wie meinen Augapfel hütete.“

         	Gemma, die gerade Salat und Tomaten aus dem Kühlschrank holte, hielt inne und blickte ihn über die Schulter gewandt an. „Sie sprachen vorhin schon von Afrika, und ich weiß, dass die Hilfsorganisationen dort Großartiges leisten, aber …“

         	„Aber warum ausgerechnet ich?“, unterbrach er sie mit einem traurigen Lächeln. „Sie haben gehört, wie Sahra mich Hoheit nannte, und wundern sich, dass jemand wie ich mit Flüchtlingen arbeitet?“

         	„Ehrlich gesagt, ja.“ Gemma reichte ihm die dampfende Espressotasse, sorgsam darauf bedacht, seine Finger nicht zu berühren. Es war schon verwirrend genug, seine Nähe zu spüren. „Ich hätte auch nie vermutet, dass Sie Arzt sind“, fügte sie hinzu.

         	„Ich bin noch nicht lange Herrscher meines Landes“, erwiderte er. „Es kam völlig unerwartet. Als unser Vater starb, erbte mein ältester Bruder den Titel. Leider wollte er ihn nicht. Er hatte sich schon jung einem spirituellen Leben verschrieben, heimlich zwar, um unseren Vater nicht zu enttäuschen, aber jetzt konnte er sich dazu bekennen.“

         	„Und das beförderte Sie auf den Thron?“

         	„Ich bin der drittälteste Sohn, eigentlich hätte dieser Platz dem zweitältesten gebührt. Aber er ist mit anderen Dingen voll ausgelastet. Schon vor dem Tod unseres Vaters arbeitete er mit ausländischen Firmen zusammen und holte sie zur Erdölsuche ins Land. Die von ihm ausgehandelten Verträge sollen unserem Volk Vorteile bescheren.“

         	Sie warf ihm einen prüfenden Blick zu. „Das klingt, als wären Sie davon nicht überzeugt. Erdöl hat doch schon andere Länder reich gemacht und ihnen den Fortschritt gebracht.“

         	„Sicher, aber Reichtum ist nicht alles und Fortschritt nur eine Seite der Medaille. Traditionelle Werte gehen schnell verloren, wenn sich das Leben nur noch um Wohlstand und Profit dreht. Früher waren alle Angehörigen der Wüstenvölker füreinander da. Man übernahm Verantwortung für andere Menschen und teilte mit ihnen. Ich will einen Weg finden, diese Werte zu erhalten und mein Land gleichzeitig ins einundzwanzigste Jahrhundert zu führen.“

         	Jetzt lächelte sie. Ein hinreißendes Lächeln, das ihn mehr verwirrte als gerade eben noch ihr prüfender Blick.

         	„Wo liegt Ihr Land eigentlich? In Afrika?“, wollte Gemma wissen.

         	„Nein, in der Golfregion. Das Scheichtum Fajabal.“

         	Während Gemma Tomaten aufschnitt, überlegte sie. Sie kannte einige Golfstaaten, aber von Fajabal hatte sie noch nie gehört.

         	„Fajabal?“, wiederholte sie. Der weiche Klang gefiel ihr.

         	„Der Name setzt sich aus fajr und jabal zusammen und bedeutet Berge der Morgenröte.“

         	„Was für ein wunderschöner Name, so poetisch.“

         	„Es ist auch ein wunderschönes Land. Stellen Sie sich rotgoldene Sandwüsten vor, zerklüftete schwarze Berge und ein kristallklares türkisblaues Meer, und Sie bekommen eine Ahnung davon, wie es bei uns aussieht.“

         	Gemma legte die fertigen Sandwichs auf Teller. Vielleicht kann ich eines Tages meine Flugangst überwinden und in Länder wie Fajabal fliegen, dachte sie sehnsüchtig. Nun, vielleicht nicht gerade nach Fajabal selbst, wenn alle Männer dort so gefährlich attraktiv waren wie dieser hier.

         	Sie schob ihm einen Teller hin.

         	„Wollen Sie sich nicht setzen?“, fragte er verwundert.

         	Gemma wusste, es würde merkwürdig aussehen, wenn sie im Stehen aß, während er saß. Also nahm sie den Hocker, der neben ihm stand, trug ihn auf die andere Seite und setzte sich ihm gegenüber.

         	„So kann man sich besser unterhalten“, gab sie vor. Ihn direkt neben sich zu spüren und ihn versehentlich vielleicht zu berühren, hätte sie nur noch mehr verunsichert.

         	„Was Sie und Ihre Mitarbeiter in diesem Frauenzentrum leisten, beeindruckt mich sehr“, sagte er und biss in sein Sandwich.

         	Während er schweigend kaute, wurde sie das Gefühl nicht los, dass ein Aber in der Luft hing.

         	„Ich werde meine Zuwendungen noch erhöhen und auch das zweite Haus mit Spenden unterstützen. Allerdings erwarte ich eine Gegenleistung“, fügte er hinzu.

         	Na bitte, das war der Haken! Was würde er von ihr verlangen? Konnte sie seine Forderungen erfüllen?

         	Gemma aß ihr Sandwich und wartete.

         	Dunkle Augen musterten sie eingehend, dann legte Yusef Akkedi sein Sandwich auf den Teller zurück, wischte sich die Hände an einer Papierserviette ab und sagte ruhig: „Ich möchte, dass Sie mit mir nach Fajabal kommen.“

      

   
      
         3. KAPITEL

         Ungläubig blickte Gemma ihn an. Als Dr. Akkedis Sekretär sie um einen Termin gebeten hatte, hätte sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht vorgestellt, dass ihr großzügiger Wohltäter sie in sein Land mitnehmen wollte. Oder hatte sie sich verhört?

         	„Ich soll Sie nach Fajabal begleiten?“

         	„Sie haben behauptet, Sie könnten von heute auf morgen das Zentrum verlassen, und es würde trotzdem so weiterlaufen wie bisher“, erinnerte er sie. „Außerdem haben Sie ab morgen Urlaub. Eine Vertretung steht bereit.“

         	„Woher wissen Sie das?“

         	„Aus den Berichten, die Sie mir regelmäßig schicken. Dachten Sie, ich würde sie nicht lesen?“ Die Frage klang kühl, und er straffte die Schultern, jeder Zoll ein Scheich, auch wenn er hier an ihrem schmalen Küchentresen saß und ein Salatsandwich verspeiste.

         	„Ich nahm an, dafür hätten Sie Ihre Leute. Mich wundert auch, dass Sie höchstpersönlich gekommen sind, um das Zentrum zu überprüfen. Sie hätten doch jemand anderen schicken können, oder?“

         	„Richtig, aber ich bin Ihretwegen hier.“

         	In seinen dunklen Augen las sie noch eine andere Botschaft. Gemma wurde es ganz heiß unter dem intensiven Blick. Das bildest du dir nur ein, rief sie sich zur Ordnung, während sie gegen ein unerklärliches Verlangen kämpfte.

         	„Also, begleiten Sie mich nach Fajabal?“ Seine tiefe Stimme verlieh dem fremdartigen Namen einen verführerischen Klang.

         	Ihr Herz schlug schneller. Plötzlich wurde Gemma von einer tiefen Sehnsucht erfüllt. Ja, sie würde gern nach Fajabal fliegen, hin zu den magischen Bergen der Morgenröte.

         	Wenn doch nur …

         	„Vielleicht sollte ich Ihnen meine Pläne erläutern, damit Sie besser verstehen, worum es mir geht.“ Yusef war das Wechselspiel der Gefühle auf ihrem Gesicht nicht entgangen. Sein Vorschlag hatte sie überrascht, so viel war sicher. Aber er hatte auch Sehnsucht und erstaunlicherweise Furcht in ihren hellgrünen Augen gelesen. War sie doch nicht so stark, wie er sie einschätzte, diese Frau, die so Unglaubliches geleistet hatte?

         	Sie nickte, doch er sah an ihrem Blick, dass sie Distanz zu ihm aufbaute. Unerwartet überfiel ihn heftiges Bedauern. So stark hatte er sich noch nie zu einer Frau hingezogen gefühlt.

         	Yusef schüttelte den Gedanken ab und konzentrierte sich auf seine Aufgabe. „Auch in meinem Land ist eine gute Ausbildung für Mädchen und Frauen inzwischen selbstverständlich“, begann er. „Trotzdem gibt es noch zu viele, denen der Zugang zu Bildungseinrichtungen verschlossen ist. Hauptsächlich Frauen und Mädchen der Stämme, die in den letzten Jahren ihr Nomadenleben aufgegeben und sich in Fajabal angesiedelt haben, um Kriegen und Unterdrückung in anderen Ländern zu entfliehen.“

         	„Wir haben mit den gleichen Menschen zu tun, nur dass sie bei uns mit Booten übers Meer kommen statt auf Kamelen und Pferden durch die Wüste“, erinnerte sie ihn lächelnd.

         	Ihr bezauberndes Lächeln brachte ihn einen Moment lang aus dem Konzept. „Genau“, sagte er schließlich. „Es ist nicht leicht für sie, in der neuen Heimat Fuß zu fassen und ein normales Leben zu führen. Leider leben sie immer noch in überfüllten Lagern, ihre Kinder sind mangelernährt und leiden an einer Vielzahl ansteckender Krankheiten.“

         	„Diese Probleme können doch sicherlich von jemandem vor Ort behoben werden. Warum erzählen Sie mir das?“

         	Haltung und Stimme drückten ihre Abwehr aus, aber so leicht wollte Yusef sich nicht geschlagen geben. „Sie haben sich in Ihrer Stadt umgesehen und erkannt, dass für Frauen am Rand der Gesellschaft und für Migrantinnen etwas getan werden muss. Ihr Zentrum ist ein großer Erfolg, wahrscheinlich nicht zuletzt deshalb, weil Sie Verständnis für die Sitten und Gebräuche dieser Menschen aufbringen. Sie besitzen das nötige Einfühlungsvermögen, um den Frauen zu ermöglichen, sich in Würde in unsere Gesellschaft zu integrieren. Diese Frauen sind die Hüterinnen der Tradition. Wenn wir ihnen helfen, bewahren wir die alten Werte und unterstützen sie gleichzeitig darin, in der modernen Welt für sich und ihre Familien einen Platz zu finden. Und dafür brauche ich Sie. Sie sind das perfekte Vorbild, Sie können Ihr Wissen an andere weitergeben.“

         	Nichts in ihrer Miene deutete darauf hin, dass er Gemma überzeugt hatte. Im Gegenteil, sie wirkte sehr skeptisch.

         	„Gibt es private Gründe, die Sie darin hindern, mein Angebot anzunehmen?“

         	Ein bedauerndes Lächeln umspielte ihre Lippen, und sie schüttelte den Kopf.

         	
            Was dann? Yusef beobachtete, wie sie den Teller mit dem angebissenen Sandwich wegschob.

         	Gemma ärgerte sich über sich selbst. Bisher hatte sie nicht richtig darüber nachgedacht, aber wenn sie ehrlich war, so fehlte ihr schon länger eine neue Herausforderung. Sie liebte die Arbeit im Frauenzentrum, doch der Reiz des Neuen, den sie tagtäglich beim Aufbau des Zentrums genossen hatte, war längst verflogen. Außerdem war die Finanzierung beider Häuser durch die großzügige Zusage des Scheichs auf absehbare Zukunft gesichert. Der nervenaufreibende Kampf mit den Behörden um die nötigen Gelder fiel dadurch auch weg.

         	Und in einem fremden Land zu arbeiten, Frauen und Kindern zu helfen, die wirklich Hilfe brauchten, sie dabei zu unterstützen, sich in eine neue, moderne Welt zu integrieren, ohne dabei ihre Sitten und Gebräuche aufgeben zu müssen – war das nicht ein Traumjob?

         	Das Angebot klang wirklich verlockend.

         	Und doch saß sie hier und suchte nach Ausflüchten, weil die ganze Sache mit einer Flugreise verbunden war! Es schauderte sie schon nur bei dem Gedanken daran! Unauffällig warf sie dem Scheich einen Blick zu. Hatte er ihr Zögern bemerkt? Auf keinen Fall wollte sie einem stolzen, selbstsicheren Mann wie ihm eine solche Schwäche eingestehen.

         	„Denken Sie ernsthaft über meinen Vorschlag nach, oder überlegen Sie, wie Sie höflich Nein sagen können?“

         	„Ein Nein ist nie höflich“, begann Gemma, schwieg jedoch, als er die Hand hob.

         	„Dann sagen Sie es nicht. Überlegen Sie sich alles in Ruhe. Ich lasse Ihnen nachher Informationen über mein Land und die geplante Einrichtung vorbeibringen sowie eine Stellenbeschreibung mit den finanziellen Konditionen. Vielleicht haben Sie Zeit, sich am Nachmittag alles anzusehen, dann könnten wir die Angelegenheit heute Abend bei einem Essen besprechen.“

         	Was sollte sie darauf erwidern? Der Mann hatte so viel für das Zentrum getan. Es wäre undankbar, einfach abzulehnen, ohne sich auch nur die Unterlagen angesehen zu haben.

         	Als sie resigniert nickte, glitt er geschmeidig vom Barhocker. „Gut“, sagte er zufrieden, als hätte sie schon eingewilligt, für ihn zu arbeiten. Ein charmantes Lächeln legte sich um seine Lippen. „Denken Sie daran, wenn Sie die Unterlagen studieren, dass uns bereits etwas … verbindet. Ist das das richtige Wort?“

         	„Ihr Englisch ist wahrscheinlich besser als meines“, erwiderte Gemma, denn sie wollte nicht zugeben, dass sie sich ihm wirklich verbunden fühlte. Allerdings beruhte diese Anziehung sicher nicht auf Gegenseitigkeit …

         	„Bestimmt nicht“, widersprach er, „aber ich habe viele englische Dichter gelesen. Shakespeare schätze ich besonders. Er hat viel zu zwischenmenschlichen Beziehungen zu sagen.“

         	Verblüfft sah Gemma ihn an. Für sie war Shakespeare immer ein lästiges Übel gewesen, mit dem man sich in der Schulzeit notgedrungen hatte befassen müssen. „Als Staatschef bleibt Ihnen noch Zeit, Shakespeare zu lesen?“

         	Ebenmäßige weiße Zähne blitzten in dem tief gebräunten Gesicht auf. Gemma stieg das Blut in die Wangen, weil sein umwerfendes Lächeln ein erregendes Kribbeln in ihrem Bauch auslöste.

         	„Für ein Gedicht ist immer Zeit, und Poesie kann uns so viel lehren. Einer unserer großen arabischen Dichter hat einmal gesagt, dass Liebe nicht durch langes Zusammensein entsteht, sondern aus der innigen, in einem Augenblick geborenen Verbundenheit zweier Menschen. Ich will ja nicht behaupten, dass wir einander lieben, aber haben wir nicht von Anfang an beide eine gewisse Verbundenheit gespürt?“

         	Gemma hoffte inständig, er möge ihr nicht anmerken, wie sehr seine Worte sie aufwühlten. Wollte er etwa andeuten, dass er sich so heftig zu ihr hingezogen fühlte wie sie sich zu ihm? Nein, bestimmt meinte er die kollegiale Ebene.

         	Während sie ihm zu Tür folgte, bewunderte sie seine hochgewachsene, breitschultrige Gestalt. Er sieht atemberaubend aus, dachte sie und betrachtete die schmalen Hüften und die langen, muskulösen Beine. Aber er war ein Scheich, Herrscher eines Landes. Damit spielte er in einer ganz anderen Liga als sie. Sie musste endlich aufhören, ihn förmlich mit Blicken zu verschlingen!

         	In diesem Moment drehte er sich um, und sie fühlte sich ertappt.

         	„Kann ich gehen, oder besteht die Gefahr, dass unten wieder eine arme Seele wartet, die Ihre Hilfe braucht? Dann würde ich natürlich bleiben.“ Ein neckender Ausdruck glomm in den schwarzen Augen auf.

         	Gemma hielt unwillkürlich den Atem an. Reiß dich zusammen, schimpfte sie stumm mit sich. Du benimmst dich wie eine Dreizehnjährige, die unverhofft ihrem Pop-Idol gegenübersteht!

         	Es half nichts, sie konnte ihn einfach nur wie gebannt ansehen. Als er nach ihrer Hand griff und sie an seine Lippen führte, hielt sie still, statt sie ihm zu entreißen oder ihm eine Ohrfeige zu verpassen.

         	„Bis heute Abend“, sagte er rau, stieg die Stufen hinab und öffnete die Tür.

         	Gemma stand stumm da, kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Nur flüchtig nahm sie die schwarze Limousine wahr, die am Straßenrand auf Yusef Akkedi wartete. Die Erinnerung an die Berührung seiner warmen Lippen ließ ihre Haut prickeln …

         Mit einem Gefühl der Beklommenheit betrat Gemma am Abend das „Nautilus“, was allerdings nicht an dem Mann lag, den sie hier treffen würde. Das elegante Hotelrestaurant war in ihren Gedanken untrennbar mit ihrem Großvater verbunden, der sie früher anlässlich ihres Geburtstages oder eines guten Zeugnisses zum Essen hierher ausgeführt hatte. Wie sehr hatte sie diese Einladungen gefürchtet, aus Angst, vielleicht das Messer fallen zu lassen oder versehentlich aufzustoßen und dafür einen bösen Blick aus den kühlen grauen Augen zu ernten …

         	Heute wie damals blickte sie automatisch an sich herunter, um ihre Kleidung zu überprüfen. Gemma hatte ihre widerspenstigen Locken zu einem Knoten im Nacken gebunden. An dem schlichten schwarzen Kleid, das sich vorteilhaft, aber nicht zu eng an ihren schlanken Körper schmiegte, und den schwarzen Seidenstrümpfen hätte selbst ihr Großvater nichts auszusetzen gehabt. Höchstens vielleicht an den zehn Zentimeter hohen, spitzen Absätzen ihrer glänzenden schwarzen Pumps.

         	Aber eine Frau durfte ja wohl eine kleine Schwäche für modische High Heels haben. Außerdem war Großvater längst tot. Er kontrollierte ihr Leben nicht mehr. Dennoch dämpfte der Gedanke an ihn ihre Stimmung, und sie schaute sich unsicher um.

         	Dezentes, geschmackvolles Dekor beherrschte die Eingangshalle. Die breiten cremefarbenen Sofas harmonierten mit dem beige-golden schimmernden Marmorfußboden. Dazwischen standen Marmortische, auf denen üppige Rosen- und Nelkenbouquets in funkelnden Kristallvasen einen zarten Duft verströmten. Nicht die üblichen Ölgemälde bedeckten die Wände, sondern antike Tapisserien und Gobelins in warmen Farben, die dem Foyer eine elegante Note verliehen.

         	Sie versuchte sich zu entspannen, als sie auf die Rezeption zuging, aber es gelang ihr nicht so recht. Gemma wusste nicht, was sie erwartete. Die Mappe mit den Informationen hatte sie wiederholt durchgelesen und sich dabei mehr und mehr zu dem märchenhaften Land hingezogen gefühlt, das dieser faszinierende Mann nun regierte. Die von seinem Sekretär beigelegten Hochglanzfotos waren sicher sorgfältig ausgesucht. Sie taten ihre Wirkung und weckten eine unerklärliche Sehnsucht in Gemma. Immer wieder hatte sie die Bilder vom Sonnenuntergang in der rubinrot glühenden Wüste betrachtet oder von dem kristallklaren türkisblauen Wasser des Golfs mit den bizarren schwarzen Bergen im Hintergrund. Es reizte sie ungemein, durch die engen Gassen zu schlendern, mittendrin im bunten, geschäftigen Markttreiben, und sich die weiß gekalkten Lehmhäuser und die großen schwarzen Beduinenzelte anzusehen.

         	„Guten Abend, Dr. Murray. Scheich Akkedi hat darum gebeten, dass wir Sie direkt zu seiner Suite zu begleiten.“

         	Suite? Natürlich bewohnte er eine Suite. Gemma folgte dem schwarz livrierten Angestellten zum Fahrstuhl. Sie stiegen im obersten Stockwerk aus und betraten ein weiträumiges Foyer. Der Page klopfte an eine Tür und wartete, bis ein Mann im dunklen Anzug öffnete.

         	„Dr. Murray“, verkündete ihr Begleiter, drehte sich um und verschwand wieder im Fahrstuhl.

         	„Guten Abend, Dr. Murray“, begrüßte sie der andere Mann und streckte ihr die Hand entgegen. „Ich bin James Wharton, der Sekretär des Scheichs. Im Moment ist er unabkömmlich, hat mich aber gebeten, mich um Sie zu kümmern. Kommen Sie bitte herein.“

         	Er führte Gemma in einen lichtdurchfluteten Wohnraum. Moderne Sofas, dunkel wie Bitterschokolade, bildeten einen reizvollen Gegensatz zu den fein ziselierten Kupfer- und Silbergefäßen und kostbaren Teppichen und Tapisserien, die ein verschwenderisches orientalisches Flair verbreiteten.

         	„Seine Hoheit wird gleich für Sie da sein“, erklärte der Sekretär. „Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?“

         	„Ein Tonic bitte.“

         	„Guten Abend, Gemma“, erklang da eine tiefe Stimme hinter ihr. Yusef Akkedi erschien, in sportlicher Hose und weißem, am Kragen offenem Hemd, die Ärmel lässig aufgerollt. „Ich freue mich sehr, Sie zu sehen“, fügte er charmant lächelnd hinzu.

         	Ein Blick auf ihn genügte, und ein erwartungsvolles Prickeln überlief sie. Der Mann war schlichtweg gefährlich.

         	„Wie ich höre, hat James Ihnen bereits etwas zu trinken angeboten. Möchten Sie lieber drinnen oder draußen auf der Dachterrasse sitzen?“, erkundigte sich Yusef, als James mit einem Silbertablett zu ihnen trat.

         	„Wir können gern hier drinnen sitzen.“ Gemma hatte nichts dagegen, das luxuriöse Ambiente noch ein wenig zu genießen.

         	Er bedeutete ihr mit einer höflichen Geste, Platz zu nehmen, und sie ließ sich auf eines der weichen Sofas sinken. Unwillkürlich fragte sie sich, ob sie ohne fremde Hilfe wieder hochkommen würde.

         	„Morgen werden die Sofas ausgetauscht, sie sind zu weich“, bemerkte Yusef, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Dann kam er sofort zum Thema. „Sie haben die Unterlagen gelesen?“

         	Gemma war froh, dass James ihr in diesem Moment ein Glas reichte, so blieb ihr ein wenig Zeit zum Überlegen, ob sie Yusefs Angebot ablehnen sollte oder nicht.

         	Falls sie ablehnte, würde man ihr den Drink aus der Hand nehmen und sie umgehend verabschieden? Und dem Zentrum vielleicht auch noch die Unterstützung entziehen?

         	„Es ist ein verlockendes Angebot. Auch die Tagesklinik für Frauen, die bereits im Krankenhaus eingerichtet wurde, könnte zu einem Informationszentrum weiterentwickelt werden. Ein Ort, an den sich Frauen sowohl mit ihren persönlichen Fragen als auch zur medizinischen Versorgung wenden könnten.“ Sie zögerte kurz, ihm die Idee zu unterbreiten, die ihr beim Lesen der Unterlagen gekommen war. Ließ er sich darauf ein, bliebe es ihr erspart, ein Flugzeug besteigen zu müssen. „Aber ich habe mich gefragt, ob ich Ihnen nicht von hier aus helfen kann? Zum Beispiel, indem ich allgemeine Richtlinien für das Zentrum entwickle?“

         	Yusef musterte sie. Sie sprach mit ruhiger Stimme. In ihrem schwarzen Etuikleid, die schimmernden roten Haare züchtig zu einem Knoten im Nacken zusammengebunden, wirkte sie entspannt. Flüchtig fragte er sich, wie sie wohl mit offenen Haaren aussah. Wahrscheinlich umrahmten die prachtvollen Locken ihr schön geschnittenes Gesicht wie eine flammende Aura.

         	„Wie wollen Sie Pläne für eine solche Einrichtung entwickeln, wenn Sie die Menschen, für die sie gedacht ist, nie kennengelernt haben?“

         	Sie antwortete nicht sofort, sondern nippte erst an ihrem Tonic, einen melancholischen Ausdruck im Gesicht. Dann hob sie den Kopf und blickte ihn offen an. „Nein, das könnte ich wohl nicht“, bekannte sie freimütig. „Um die Wahrheit zu sagen, ich reise nicht gern.“

         	Yusef zog die Brauen zusammen. „Aber die Australier sind Weltmeister im Reisen. Man trifft sie überall auf der Welt!“

         	Unbehaglich zuckte sie mit den schmalen Schultern, und diese kurze Bewegung lenkte seine Aufmerksamkeit auf ihre festen Brüste unter dem schwarzen Kleid.

         	„Ich habe mich eben nicht davon anstecken lassen“, sagte sie, doch ihre geröteten Wangen verrieten ihm, dass es eine Ausrede war.

         	Warum sagst du ihm nicht einfach die Wahrheit? schimpfte Gemma stumm mit sich. Erzähl ihm doch, dass du unter Flugangst leidest. Einem selbstbewussten Mann wie Yusef Akkedi eine solche Schwäche einzugestehen, das brachte sie einfach nicht über sich.

         	„Dann sollten wir versuchen, Ihre Meinung zu ändern“, gab er lässig zurück.

         	Gemma kämpfte derweil mit dem flauen Gefühl im Magen, das allein der Gedanke an eine Flugreise auslöste. Sie hatte Mühe, sich auf die Unterhaltung zu konzentrieren.

         	„Vielleicht kann Sie eine Auswahl unserer landestypischen Gerichte umstimmen.“ Er klatschte in die Hände, woraufhin ein schwarz gekleideter Mann einen Servierwagen hereinschob. Die Schüsseln waren zwar mit silbernen Servierhauben abgedeckt, sodass Gemma das Essen nicht sehen konnte, aber es duftete verlockend nach exotischen Gewürzen.

         	„Ich habe traditionelle Gerichte meiner Heimat für Sie zubereiten lassen, weil ich dachte, dass Sie die bestimmt gern probieren“, sagte Yusef, während er sie galant zu einem polierten Teakholztisch führte. „Falls sie Ihnen jedoch nicht zusagen, bestelle ich Ihnen etwas anderes. Ob französische, italienische oder australische Küche, man wird Ihnen jeden Wunsch erfüllen.“

         	Der Mann deckte nun den Tisch, und Gemma trat näher, um die Vielfalt der Speisen zu bewundern. „Danke, nicht nötig“, antwortete sie. „Das hier sieht köstlich aus.“

         	Vor ihr standen sämige Fleischeintöpfe, Gemüse in Joghurtsauce, goldgelbe, mit Rosinen und Pistazien gekrönte Reisberge, Teller mit winzigen Hackfleischbällchen, Kichererbsen mit Gemüse, das wie junger Spinat aussah, dazu Körbe mit frischem Fladenbrot. Nur mit Mühe unterdrückte sie ein lustvolles Aufstöhnen, so appetitlich sah alles aus.

         	Ehrerbietig rückte der Bedienstete einen Stuhl vom Tisch ab. Sicher für Yusef, dachte Gemma flüchtig. Doch sie hatte sich geirrt. Der Scheich führte sie zu diesem Platz und setzte sich auf den Stuhl über Eck. Dann nahm er einen leeren Teller, füllte ihn mit kleinen Portionen, wobei er sorgsam darauf achtete, sie nicht miteinander zu vermengen. „So können Sie von allem probieren, was unsere Küche zu bieten hat.“

         	Alles sah wirklich köstlich aus und duftete herrlich, doch dass er so dicht neben ihr saß und sie bediente, verunsicherte Gemma, und sie zögerte. Unerwartet erinnerte sie sich daran, wie er mit den Lippen über ihre Finger gestrichen hatte. Ihr wurde seltsam heiß.

         	„Das Essen ist gut gewürzt, aber nicht zu scharf.“ Offenbar missverstand er ihr Zögern. „Einige unsere Gerichte können einem die Tränen in die Augen treiben. Die servieren wir niemals unseren ausländischen Gästen.“

         	Yusef musterte sie intensiv aus seinen schwarzen Augen. Vermutlich fragte er sich, warum sie nicht endlich zu essen anfing. Dass sie so nervös war, lag nur an ihr allein. Sie konnte nicht vergessen, dass er ein Mann war, ein faszinierend attraktiver Mann. Wenn sie bei ihrem Exverlobten Paul eins gelernt hatte, dann, dass diese Anziehungskraft gefährlich war und nur in Herzschmerz mündete.

         	Mit der Gabel spießte sie ein Hackfleischbällchen auf und schob es sich in den Mund. Zu ihrem Erstaunen war es gar kein Fleisch, sondern bestand offenbar aus Getreide.

         	„Es schmeckt wunderbar“, schwärmte sie. Ohne dass sie darum gebeten hatte, legte ihr der Bedienstete noch einige Bällchen auf den Teller. Um sich zu bedanken, drehte sie sich nach ihm um, aber er stand im nächsten Moment schon wieder hinter dem Stuhl seines Herrn. Yusef nahm sich vom Fleischeintopf, dazu Reis und Gemüse. Mit einem Stück Fladenbrot, das er wie einen Löffel benutzte, schob er sich einen Bissen in den Mund.

         	„In meiner Heimat benutzen wir Brot oder die Finger so wie Chinesen ihre Essstäbchen“, erklärte er, formte mit seinen schlanken Fingern Reis zu einem Bällchen und hielt es ihr vor den Mund. Gemma empfand die Geste als beunruhigend intim, aber vielleicht las sie auch zu viel hinein. Vielleicht war es ja in Fajabal Brauch, einen Gast auf diese Art zu verwöhnen?

         	„Sehr lecker“, brachte sie heraus. Obwohl er sie nur flüchtig berührt hatte, meinte sie, seine warmen Finger noch immer an ihren Lippen zu spüren. „Erzählen Sie mir mehr über diese Gerichte.“

         	Er musterte sie erneut mit einem eindringlichen Blick. Um ihre Verunsicherung zu überspielen, schob sie eine Gabel mit Gemüse in den Mund und kaute bedächtig.

         	Warum habe ich sie mit Reis gefüttert? Yusef wurde bewusst, dass er seine übliche Distanz zu Frauen bei ihr aufgegeben hatte. Im Westen hatte er gelernt, auch mit Frauen geschäftlich zu verhandeln. Aus keinem anderen Grund war Dr. Murray schließlich hier bei ihm. Doch als sie ihre rosigen Lippen öffnete, um das Reisbällchen aus seinen Fingern zu nehmen, hatte seine Fantasie ihn auf verbotene Pfade geführt …

         	„Zum Beispiel dieses hier.“ Sie deutete mit der Gabel auf ihren Teller. „Wie heißt es?“

         	Aha, sie wollte also übers Essen reden! Warum nicht? So erklärte er ihr die einzelnen Gerichte, nicht nur, wie sie hießen, sondern auch, wie sie zubereitet wurden.

         	„Traditionell verwenden wir Kamel- oder Ziegenfleisch in unserer Küche, doch seit einiger Zeit wird Lamm immer beliebter. Daneben werden getrocknete Hülsenfrüchte und Getreide verarbeitet.“

         	„Ich habe Fotos dieser uralten Getreidespeicher gesehen.“

         	Ein ausgezeichnetes Stichwort. „Dann müssen Sie unbedingt nach Fajabal kommen und sie sich mit eigenen Augen ansehen. Mensch und Tier gegenüber mag die Wüste unbarmherzig sein, aber sie hat jahrhundertealte Bauwerke gut konserviert. Auch die Kornspeicher sind kaum verwittert.“ Auf einer Serviette zeichnete er mit schnellen Strichen einen der typischen bienenkorbähnlichen Speicher und schob sie ihr zu.

         	Der Diener hinter ihm sagte leise etwas in der melodischen Landessprache. Gemma verstand natürlich kein Wort.

         	Yusef wandte sich ihr zu. „Abed hat mich daran erinnert, dass die Speicher nicht nur zur Vorratshaltung benutzt wurden, sondern auch als Schatzkammern für Tributzahlungen an die marodierenden Stämme, die früher ab und an unser Land überfielen.“

         	Gemma fuhr gedankenverloren mit dem Zeigefinger die Striche auf der Serviette nach. Sie müssen kommen und es sich mit eigenen Augen ansehen. Auf einmal war sie gespannt darauf, dieses geheimnisvolle Land kennenzulernen. Aber konnte sie es wagen? Wenn dieser Mann nun seinen Charme einsetzte, um sie in sein Land zu locken – so wie Paul, der sie in die Ehe locken wollte … was ihm beinahe gelungen wäre.

         	Entschlossen schob sie die Gedanken an Vergangenes beiseite.

         	„Wollen Sie mich mit gutem Essen bestechen?“, schlug sie bewusst einen lockeren Ton an.

         	„Sie bestechen?“ Er sah sie verwundert an.

         	„Ja, damit ich nach Fajabal komme.“

         	Sein Lächeln löste beunruhigende Gefühle in Gemma aus.

         	„Das habe ich doch gar nicht nötig. Sicher ist Ihnen bewusst, was Sie den Menschen in meiner Heimat geben können und welche Herausforderung in der Aufgabe liegt, unsere medizinischen Einrichtungen auszubauen. Genügt das nicht als Ansporn, um Ihre Abneigung gegen das Reisen zu überwinden? Warten Sie, ich zeige Ihnen etwas.“

         	Er drehte sich zu seinem Diener um und sprach ein paar Worte mit ihm. Der Mann verschwand und kam innerhalb weniger Augenblicke mit einem Laptop zurück.

         	Yusef klappte ihn auf. Das Hintergrundbild zeigte das Foto des süßesten kleinen Mädchens, das Gemma je gesehen hatte.

         	„Das ist Fajella“, erklärte er bewegt. „Ihre Mutter ist tot, im Kindbett gestorben.“

         	Er blickte auf und sah Gemma direkt an, in den Augen eine Entschlossenheit, die sie nur zu gut kannte. Die gleiche Entschlossenheit hatte sie erfüllt, als sie begann, das Frauenzentrum aufzubauen.

         	„Wollen Sie, dass so etwas immer weitergeht? Ich wünsche mir, dass Sie mit mir kommen, damit nicht noch mehr Frauen sterben. Mich treibt die Sorge um das künftige Wohl meines Volkes, aber wie ist es mit Ihnen? Ist dieses mutterlose Kind nicht Grund genug, es sich zumindest zu überlegen?“

         	Er drehte den Laptop so, dass sie freien Blick auf das Foto des kleinen Mädchens hatte. Da wurde Gemma klar, dass so etwas Banales wie ihre Flugangst sie nicht davon abhalten durfte, sich für Frauen wie Fajellas Mutter einzusetzen. Und in weiterer Zukunft auch für Fajella selbst.

         	Sie wusste, dass sie Ja sagen würde.

      

   
      
         4. KAPITEL

         Bevor sie antworten konnte, rollte Abed, der zwischendurch das Zimmer verlassen hatte, auf einem Servierwagen die Desserts herein. Yusef beschrieb ihr jedes einzelne und nannte weiche, kehlige Namen, die sie sich nie würde merken können. Viele der feinen Süßigkeiten enthielten Datteln, einige auch Ziegenmilch. Als Gemma vorsichtig probierte, bewunderte sie das Talent der Nomaden, wenige Zutaten zu köstlichen Speisen zu kombinieren.

         	„Da ist ein Aroma, das ich immer wieder herausschmecke, aber ich kann es nicht benennen.“ Sie deutete auf einen zartrosa Pudding von milchiger Konsistenz, der besonders stark nach der mysteriösen Zutat schmeckte.

         	„Rosenwasser“, erklärte Abed und verbeugte sich dabei leicht in ihre Richtung. „Es findet bei uns vielfältige Verwendung. Rosen werden in unserem Land seit Tausenden von Jahren kultiviert.“

         	„Mir scheint, man braucht ein ganzes Leben, um alles über Ihr Volk zu lernen.“

         	„Mehr als eins“, antwortete Abed ernst, während Yusef einen Pfirsich aus der Obstschale nahm, ihn schälte, in mundgerechte Stücke teilte und Gemma eins reichte.

         	Um Yusef nicht schon wieder versehentlich zu berühren, griff sie nur zaghaft danach, aber die saftige Frucht entglitt ihren Fingern und landete auf ihrer Brust, ehe sie sie auffangen konnte.

         	Eine Entschuldigung murmelnd, griff Yusef nach einer Serviette und betupfte den Fleck, wobei er ihr definitiv zu nahe kam, wie Gemma fand. Bemerkte er, dass sie unwillkürlich den Atem anhielt? Jedenfalls hob er den Kopf und sah ihr direkt in die Augen. Es durchfuhr sie heiß, und ein nie gekanntes Gefühl erfüllte sie, so intensiv und überwältigend, dass sie glaubte, er müsse es auch spüren.

         	Da richtete er sich auf. Schon war der verwirrende Augenblick vergangen, als sei nichts passiert.

         	„Gestatten Sie mir, für die Reinigung aufzukommen“, bot er ihr etwas steif an. „Wenn Sie einverstanden sind, lasse ich Ihnen einen Bademantel bringen und sorge dafür, dass das Kleid sofort hier im Hotel gereinigt wird.“

         	Ich soll mich ausziehen und im Bademantel mit diesem Mann zusammensitzen? schoss es ihr panisch durch den Kopf. Schon die Vorstellung kam ihr so irrsinnig vor, dass sie zuerst kein Wort herausbrachte.

         	Oder lag es daran, dass sie versucht war, auf seinen Vorschlag einzugehen?

         	
            Unsinn!
         

         	„Vielen Dank, das ist nicht nötig“, sagte sie, nachdem sie sich gefangen hatte. „Das geht bei der nächsten Wäsche wieder raus. Außerdem habe ich den Pfirsich fallen lassen, nicht Sie.“

         	Er beließ es dabei, aber die Stimmung im Raum hatte sich verändert. Ob zum Guten oder zum Schlechten, das konnte Gemma nicht einschätzen.

         	Welcher Teufel hat dich geritten, an dem Fleck herumzuwischen? dachte Yusef gereizt. Fast ihre Brüste zu berühren? Als hätte er nicht schon genug Mühe, in Gegenwart dieses betörenden Rotschopfs seinen gewohnten Gleichmut zu bewahren!

         	Sie reinigte sich die Finger in der Schale, die Abed ihr reichte, und berührte vorsichtig die Rosenblätter, die auf dem Wasser trieben. Ihre langen, schmalen Finger waren mit winzigen Sommersprossen übersät und verliehen ihrer Haut einen goldenen Schimmer.

         	Yusef ertappte sich bei der Vorstellung, wie er langsam über ihre Hand strich und dabei spürte, wie Gemma unter der zarten Liebkosung erschauerte … Verärgert riss er sich zusammen. Für eine Affäre hatte er keine Zeit, und obwohl er eine Ehefrau brauchte – Fajella sollte nicht mutterlos aufwachsen –, so bezweifelte er doch, dass Gemma Murray bereit wäre, die Gefährtin eines Beduinenscheichs zu werden.

         	Die Frauen seines Vaters waren selbstbewusste Wesen, die sich jedoch ruhig im Hintergrund hielten. Unvorstellbar, dass ein strahlendes Geschöpf wie die australische Ärztin im Schatten eines Mannes leben konnte. Im Gegenteil, wo sie war, herrschten Licht und Lebensfreude.

         	Davon abgesehen, konnte er nicht ausschließen, dass sein Bruder immer noch Ambitionen auf den Thron hatte. Sollte Yusef eine Ausländerin heiraten, bestand die Gefahr, dass das Hassims Machtansprüche stärkte. Er seufzte stumm. Sein Bruder würde das Land in eine völlig andere Zukunft führen, auf einen Weg, der seinem Volk auf längere Sicht mehr Schaden als Nutzen brachte.

         	Doch Yusef ließ sich nichts anmerken. „Also, wie ist es?“, fragte er ruhig. „Kommen Sie nach Fajabal?“

         	Der Moment der Entscheidung war da, trotzdem zögerte Gemma. Früher hatte sie der Glanz Europas gelockt, aber das war nicht zu vergleichen mit der Sehnsucht, ein kleines Scheichtum am Persischen Golf kennenzulernen. Ein Land, in dem die Luft nach Rosen duftete und die Speisen nach Rosen schmeckten. Ein Land mit dem märchenhaften Namen „Berge der Morgenröte“.

         	Und ein mutterloses Kind namens Fajella.

         	Obwohl ihr Herz wie wild hämmerte, versprach sie: „Ja, ich werde kommen.“

         	Yusef wirkte erleichtert. Oder bildete sie sich das nur ein?

         	„Sie brauchen einen Reisepass“, sagte er in sachlichem Ton. „Ich kann dafür sorgen, dass er Ihnen so schnell wie möglich ausgestellt wird.“

         	„Danke, aber ich habe einen“, erwiderte sie und erinnerte sich an die bedrückenden Umstände von damals. Paul hatte darauf bestanden, dass sie ihn auf einer Reise nach Neuseeland begleitete. Um das Angenehme mit dem Praktischen zu verbinden, wollte er mit ihr im Anschluss an seine Konferenz die Flitterwochen verbringen. Steig endlich in ein Flugzeug, hatte er gesagt, sonst überwindest du deine Flugangst nie.

         	Schließlich war sie doch nicht mitgeflogen, hatte das zweite Haus gekauft und Paul verloren. Bereut hatte sie es bis heute nicht.

         	„Gut, dann werden wir morgen alles Notwendige erledigen. Sind Sie sich auch ganz sicher?“

         	Gemma verdrängte ihre Ängste. „Ja, das bin ich.“

         	„Ausgezeichnet“, sagte Yusef. „So. Schluss für heute Abend mit geschäftlichen Themen“, fuhr er fort und deutete auf die Terrassentüren. „Der Regen hat aufgehört. Genießen Sie den einzigartigen Ausblick.“

         	Gemma stand auf und folgte ihm auf die Dachterrasse. Sie stellte fest, dass er nicht zu viel versprochen hatte. Ein Lichtermeer funkelte ihr entgegen. Sydneys weltberühmtes Opernhaus erstrahlte hell neben der Hafenbrücke, und erleuchtete Fähren, Kreuzfahrtschiffe und Boote zogen durch das dunkle Wasser der Bucht. Ein faszinierendes Panorama, doch es verlor augenblicklich an Bedeutung, als Yusef Gemma leicht die Hand auf den Rücken legte. Ihre Haut prickelte heiß, und sie spürte die Wärme seiner Hand durch den dünnen Stoff ihres Kleides.

         	„Atemberaubend schön“, sagte Yusef heiser.

         	Gemma drehte sich zu ihm um und begegnete seinem bewundernden Blick. Ein leichter Windhauch spielte mit ihren Locken, und sie strich eine vorwitzige Strähne hinters Ohr. Yusef schien den gleichen Gedanken gehabt zu haben. Ihre Finger berührten sich. Gemma fuhr zurück, als hätte sie sich verbrannt, dabei verfing sich ihr Haar an seiner Armbanduhr. Sie war gefangen.

         	„Halten Sie still“, befahl er.

         	Nur zu gern gehorchte sie, denn seine Nähe raubte ihr den Atem. Sie hätte sich nicht rühren können, selbst wenn sie es gewollt hätte. Sein Gesicht war so nahe, dass sie deutlich die feinen Fältchen um seine Augen erkennen konnte, als er jetzt lächelte.

         	„Wunderschön“, murmelte er und hielt die Haarlocke, die er inzwischen befreit hatte, noch immer in seinen feinnervigen Fingern. „So wunderschön.“ Dann senkte er den Kopf und berührte ihren Mund mit seinen warmen Lippen, ganz zart nur und doch so erregend, dass Gemma sofort buchstäblich in Flammen stand. Leidenschaftlich erwiderte sie seinen Kuss, mitgerissen von den verrückten, lustvollen Gefühlen, die Yusef in ihr weckte.

         	Abrupt kam sie wieder zur Vernunft und wich hastig zurück. Sofort ließ Yusef ihre Haarsträhne los. Wie können Sie es wagen? Die Worte lagen ihr auf der Zunge, aber sie schluckte sie hinunter. War sie nicht ebenfalls zu weit gegangen?

         	„Ich würde gern dem Vollmond die Schuld geben, aber er verbirgt sich hinter den Wolken“, ertönte Yusefs tiefe Stimme. Er lehnte an der Brüstung und hatte ihr den Rücken zugekehrt.

         	Noch während sie darum kämpfte, sich wieder in den Griff zu bekommen, drehte er sich zu ihr um. „Deswegen kann ich nur eine aufrichtige Entschuldigung anbieten. Es gehört nicht zu meinen Gewohnheiten, fremde Frauen zu küssen, nicht einmal, wenn Sie berückend schön sind. Aber Ihr seidiges rotes Haar hat mich wohl verzaubert, sodass ich mich kurz vergaß. Es wird nicht wieder vorkommen, Dr. Murray.“

         	
            Dr. Murray? Das verweist mich wieder an meinen Platz, dachte sie. Eigentlich sollte sie froh sein, dass er das Feuer, gerade noch von ihm geschürt, schnell wieder gelöscht hatte. Doch sein Versprechen, sie nicht wieder zu berühren, versetzte ihr einen leichten Stich der Enttäuschung.

         	„Ich muss jetzt gehen“, sagte sie kühl, ärgerlich mehr auf sich selbst als auf ihn, weil sie sich zu diesem Kuss hatte hinreißen lassen.

         	„Ich begleite Sie noch zu Ihrem Wagen“, erwiderte er. „Steht er in der Tiefgarage?“

         	Sie nickte stumm.

         	Wachsam, als nähere er sich einem temperamentvollen Araberpferd, trat er auf sie zu. Nur zu gern hätte er sich eingeredet, dass sie ihn mit ihrem roten Haar verhext hatte, aber als Arzt und Wissenschaftler glaubte er natürlich nicht an einen solchen Unsinn.

         	Wortlos ging Gemma zurück ins Zimmer. Er folgte ihr und beobachtete, wie sich ihr schlanker, wohlgeformter Körper verlockend unter dem eng anliegenden Kleid abzeichnete. Wieder regte sich Verlangen in ihm. War es womöglich ein großer Fehler, diese Frau zu bitten, ihn in sein Land zu begleiten?

         	Abed wartete an der Tür, bereit, den Gast des Scheichs zum Wagen zu bringen. Yusef bedeutete ihm mit einer knappen Handbewegung, dass er das selbst übernehmen würde.

         	„James hat sich als Ihr Sekretär vorgestellt“, sagte sie, als sie im Fahrstuhl abwärts glitten. „Welche Position bekleidet dann Abed?“

         	War ihr Interesse echt, oder wollte sie nur Konversation machen? Yusef stellte fest, dass ihre Wangen immer noch leicht gerötet waren. „Mein Bruder.“ Auf ihren überraschten Blick hin fügte er hinzu: „Nicht durch Blutsbande allerdings. In unserer Familie ist es Sitte, dass jedes Kind zusammen mit einem gleichaltrigen Kind großgezogen wird, als wären es Zwillinge, nur dass sie nicht miteinander verwandt sind. Uns hat dieselbe Amme gestillt, wir sind zusammen aufgewachsen, haben gemeinsam die Welt bereist und an derselben Universität studiert – ich Medizin, er Betriebswirtschaft.“

         	„Sie lassen einen studierten Betriebswirt hinter Ihrem Stuhl stehen, während Sie essen?“, fragte sie entgeistert.

         	Ihre Empörung entlockte ihm ein mildes Lächeln. „Er hätte sich zu uns setzen können, wenn er gewollt hätte.“

         	Der Fahrstuhl kam sachte zum Stehen, die Türen öffneten sich beinahe geräuschlos.

         	Gemma blickte Yusef an, irritiert, wie ihm schien, doch dann senkte sie den Kopf und suchte in ihrer Handtasche nach dem Wagenschlüssel. Als sie ihn gefunden hatte, nahm Yusef ihn ihr aus der Hand. Wieder spürte er die Erregung, die ihn befiel, sobald er ihre samtweiche Haut berührte. Er ließ sich von Gemma zeigen, wo ihr Wagen stand, und hielt ihr die Tür auf. „Ich rufe Sie morgen an“, sagte er, nachdem sie eingestiegen war.

         	Wieder traf ihn ihr irritierter Blick.

         	„Um Ihnen zu sagen, wann wir abfliegen“, erläuterte er.

         	Wir? Sie reisten zusammen? Nach diesem Kuss gar keine gute Idee, fand Gemma. Außerdem bereitete ihr der Gedanke an den Flug schon jetzt Magenschmerzen. Sie nahm sich zusammen und verabschiedete sich.

         	Unterwegs dachte sie unentwegt an den Kuss. Yusef hatte ihr versprochen, so etwas würde nicht wieder vorkommen, und sie hielt ihn für einen Mann, der Wort hielt. Trotzdem empfand sie ein wehmütiges Bedauern, hatte sie sich doch unbeschreiblich lebendig gefühlt, als sie seine Lippen auf ihren gespürt hatte.

         	Ob er wusste, wie erregend seine Küsse waren?

         	Der Regen hatte wieder eingesetzt, und Gemma musste die Scheibenwischer einschalten. Hektisch schoben die Wischerblätter die auf die Windschutzscheibe prasselnden Tropfen beiseite. Schon seit Wochen regnete es in Sydney geradezu Bindfäden.

         	Gemma dachte an rotgoldene Wüsten und vom Morgenlicht rosa überhauchte Bergspitzen, an gleißende Sonnenstrahlen und Hitze. Plötzlich erfasste sie eine schier unstillbare Sehnsucht nach einem geheimnisvollen kleinen Land mit dem märchenhaften Namen Fajabal.

         Der luxuriös ausgestattete Privatjet entsprach in der Größe den Interkontinentalfliegern, die Gemma am Flughafen gesehen hatte. Beinahe hätte sie sich gekniffen, weil sie es kaum glauben konnte, dass sie tatsächlich in einem Flugzeug saß, bereit, nach Fajabal zu fliegen.

         	Die Tage zwischen ihrer Entscheidung und dem Abflug waren so rasend schnell vergangen, dass sie nicht einmal Zeit gehabt hatte, über ihre Flugangst zu grübeln.

         	Aber nun saß sie angeschnallt in ihrem Sitz, der Boden unter ihren Füßen vibrierte von den mächtigen Triebwerken. Sie wusste, sie konnte keinerlei Erinnerungen mehr an ihren letzten, tragischen Start haben, dazu war sie viel zu jung gewesen, kaum zwei Jahre alt. Trotzdem war die Angst da und sehr, sehr real …

         	Die Triebwerke heulten auf. Das Flugzeug setzte sich in Bewegung, anfangs nur langsam, nahm dann aber mit schrill protestierenden Turbinen schnell Fahrt auf, sodass sie in den Sitz gepresst wurde, als die Maschine von der Rollbahn abhob. Gemma kniff die Augen zusammen, umklammerte die Sitzlehnen und grub die Finger in das weiche Leder. Nur ihre Ohren konnte sie gegen den infernalischen Lärm nicht verschließen. Fast fürchtete sie, jeden Moment ohnmächtig zu werden.

         	Vielleicht wäre es das Beste …

         	„Sie haben mir nicht gesagt, dass Sie unter Flugangst leiden.“

         	Eine tiefe, vorwurfsvolle Stimme erklang neben ihr, und eine warme Hand legte sich beruhigend auf ihre verkrampften Finger. Gemma schaffte es nicht, die Augen zu öffnen oder die Finger zu lösen. Bruchstückhafte Erinnerungen überfluteten sie, und ihr Herz raste wie verrückt.

         	„Kann ich etwas für Sie tun?“ Der vorwurfsvolle Ton hatte sanftem Mitgefühl Platz gemacht.

         	Gab es denn etwas gegen diese alles überwältigende Angst, die ihr mehr und mehr die Luft abschnürte?

         	„Vielleicht sollte ich Sie ablenken.“

         	Bloß wie? Es sei denn, er befahl dem Piloten, wieder zu landen. Erst dann würde sie freier atmen können.

         	Gleich darauf spürte sie, was er gemeint hatte. Und, oh ja, es lenkte sie ab – aber freier atmen konnte sie trotzdem nicht! Yusef küsste sie auf den Mund, forschend zunächst und schließlich drängender, während er den Arm um ihre Schultern legte und Gemma dicht an sich zog.

         	Und tatsächlich, ihre Anspannung löste sich langsam. Eine erregende Wärme durchströmte sie, als er mit der Zunge über ihre Lippen strich und sie dazu verlockte, sich ihm zu öffnen.

         	Sanft, aber bestimmt brachte er sie dazu, seinen Kuss zu erwidern. Sie erforschte seine Lippen, nahm sein Aftershave wahr, das sich mit dem Duft warmer Männerhaut mischte. Jetzt raste ihr Herz aus einem anderen Grund. Schließlich löste sie die Hand von der Armlehne, um sie sehnsüchtig in sein dichtes Haar zu schieben.

         	Yusef umfasste aufstöhnend ihre Brust und rieb mit dem Daumen über die feste Spitze. Nie gekannte, heiße Gefühle durchströmten sie, und sie wollte mehr.

         	„Wir haben unsere Flughöhe erreicht, jetzt wird es einfacher für dich“, flüsterte er an ihren Lippen.

         	Gemma schnappte nach Luft. Seine Worte hatten sie nicht gerade beruhigt. Im Gegenteil!

         	Er schien zu merken, wie sie sich wieder verspannte, und verstärkte den Griff um ihre Schultern. „Wir können auch die Armlehne hochklappen, damit wir es bequemer haben.“

         	Bequem? Hier oben, Tausende von Metern über der Erde? Ihre Vorstellung von bequem sah aber anders aus!

         	Mit aller Macht kehrten ihre Ängste zurück, die Yusef erneut mit einem leidenschaftlichen Kuss vertrieb. Während er verlangend über ihren Körper strich, wurde ihr heiß, und es prickelte an Stellen, die sie nie für erotisch gehalten hatte … wenn er mit den Fingerspitzen die Innenseite ihres Unterarms streichelte, oder jetzt, als er den Mund auf ihren Hals presste und sie mit der Zunge liebkoste.

         	Yusef versuchte sich einzureden, dass er ihr die Angst vor dem Fliegen hatte nehmen wollen. Inzwischen allerdings war er selbst gefangen in ihrem Duft und dem berauschenden Gefühl, ihre weiche Haut unter seinem Mund zu spüren, sodass er nicht mehr aufhören konnte.

         	Ihre Lippen schmeckten nach Erdbeeren und einem Hauch Zitrone, verführten ihn zu immer kühneren Liebkosungen. Seine Erregung wuchs, als die hinreißende rothaarige Frau in seinen Armen vor Lust leise seufzte, und er konnte an nichts anderes mehr denken.

      

   
      
         5. KAPITEL

         „Sir, Sir!“

         	Unsanft wurde Yusef in die Realität zurückkatapultiert. Er fuhr herum und sah den Flugingenieur heraneilen.

         	„Moussa ist zusammengebrochen!“

         	Yusefs erster Gedanke galt der Frau, die er gerade geküsst hatte. „Es ist alles in Ordnung“, beruhigte er Gemma. „Wir haben zwei Piloten. Außerdem bin ich ebenfalls berechtigt, diese Maschine zu fliegen.“

         	Aber sie war längst aufgestanden und auf dem Weg zum Cockpit. Ihre Panikattacke hatte seinen Beschützerinstinkt geweckt, doch ihre schnelle Reaktion auf einen Menschen in Not erregte jetzt seine Bewunderung. Was für eine starke Frau! dachte er, während er ihr folgte.

         	Moussa lag zusammengesunken über den Instrumenten, während der Kopilot sich bemühte, das Flugzeug sicher auf Kurs zu halten. Yusef und ein zur Hilfe geeilter Steward hoben den Piloten aus dem Sitz und legten ihn auf den Fußboden. Stöhnend presste er die Hand auf die Brust und sprach leise mit Yusef, der ihm den Puls fühlte und seine Atmung kontrollierte, während der andere Mann ihm die Kleidung lockerte.

         	„Den Schmerzen nach scheint es das Herz zu sein. Wir bringen ihn in die Master-Suite“, verkündete Yusef.

         	Die Master-Suite, das Schlafgemach des Scheichs, lag hinter schweren dunkelblauen Samtvorhängen. Gemma kam aus dem Staunen nicht mehr heraus, als sie sah, wie luxuriös und prunkvoll der Raum ausgestattet war. Mühelos könnte er sich mit einer Suite in den besten Hotels der Welt messen.

         	Yusef erteilte Anordnungen, von der Gemma nicht ein Wort verstand. Die drei Bediensteten, die herangeeilt waren, setzten sich sofort in Bewegung, um die Anweisungen auszuführen.

         	„Ab und zu werden mit diesem Flugzeug Kranke transportiert, deswegen ist es medizinisch gut ausgestattet“, erklärte er Gemma. „Wir können ihm Sauerstoff geben, ihn an ein EKG anschließen, ihm Schmerzmittel verabreichen und ihn stabilisieren.“

         	Noch während er sprach, kehrten die drei mit der entsprechenden Ausrüstung zurück. Es war sogar ein Defibrillator dabei, wie Gemma erleichtert feststellte.

         	„Kehren wir um?“, fragte sie.

         	Yusef legte dem Patienten die Sauerstoffmaske aufs Gesicht und drehte die Zufuhr auf. „Das hängt von dir ab.“ Er musterte sie prüfend aus seinen schwarzen Augen.

         	„Von mir?“

         	„Ja, ob du bereit bist, ihn bis zur Ankunft in Fajabal zu betreuen. Ich weiß, er möchte lieber in seiner Heimat ins Krankenhaus, wo man seine Sprache spricht und Familie und Freunde in der Nähe sind. Aber ich kann den Kopiloten nicht die ganze Strecke allein fliegen lassen.“ Nach kurzem Zögern fügte er lächelnd hinzu: „Ich bin ein guter Pilot.“

         	Sein selbstbewusstes, sogar ein wenig herausforderndes Lächeln war es, was ihre Entscheidung beeinflusste, nicht seine Worte. Gemma wusste instinktiv, wenn sie jetzt umkehrten, würde sie niemals nach Fajabal kommen, niemals diese Berge der Morgenröte sehen, niemals die Hitze der Wüste spüren oder den Duft der Rosengärten atmen.

         	Und Yusef nicht wieder lächeln sehen …

         	„Natürlich kümmere ich mich um ihn.“

         	Er war schon wieder mit dem Patienten beschäftigt. Konzentriert drückte er ihr das Blutdruckmessgerät in die Hand, um die Elektroden für das EKG auf Moussas Brust zu befestigen. Während Gemma Moussas Blutdruck maß, legte Yusef ihm einen Venenzugang.

         	„Ich gebe ihm lieber Morphin als Nitrate gegen die Schmerzen, Das Risiko eines Blutdruckabfalls durch Nitrate ist mir zu hoch. Weitere Komplikationen können wir nicht gebrauchen.“ Yusef suchte im Notfallkoffer. „Es muss doch etwas gegen Brechreiz da sein …“

         	Schließlich hatte er alles gefunden und führte dem Patienten intravenös Schmerzmittel und ein Antiemetikum zu. Auf dem Notizblock, den einer der Stewards Gemma gereicht hatte, damit sie die Messwerte eintragen konnte, notierte er die Dosierungen. Schließlich blickte er auf. „Alles in Ordnung?“

         	Er wirkte so besorgt, dass sie ihn aufmunternd anlächelte. „Abgesehen davon, dass wir hier einen Herzpatienten haben? Ja, du kannst ruhig nach vorn ins Cockpit gehen. Ich passe auf ihn auf.“

         	„Es wird immer jemand von der Besatzung in der Nähe sein, den du losschicken kannst, falls du mich brauchst.“

         	Doch er blieb stehen und betrachtete sie forschend.

         	„Geh ruhig“, wiederholte sie. Sein Blick verwirrte sie. Sie konnte nicht anders, sie sah auf seinen Mund und musste wieder an den Kuss und Yusefs Liebkosungen denken …

         Das Morphin machte Moussa schläfrig, und so hatte Gemma nicht viel zu tun. Ab und zu kontrollierte sie Blutdruck und Puls und vergewisserte sich, dass die Kanüle noch richtig saß.

         	„Das Flugzeug ist jetzt auf Autopilot geschaltet. Der Kopilot hat seinen Schrecken überwunden, sodass ich im Moment nicht gebraucht werde. Du kannst dich ausruhen.“

         	Yusef war so leise hereingekommen, dass sie beim Klang seiner Stimme zusammenzuckte. Sie war gerade dabei gewesen, die EKG-Werte abzulesen. „Nicht nötig“, versicherte sie. „Wenn jemand eine Pause braucht, dann du.“

         	„Ausruhen kann ich mich später genug.“ Er setzte sich auf die Bettkante neben Gemma, nahm den Block zur Hand und studierte die Eintragungen. „Moussa geht es wieder gut. Nun müssen wir uns um dich kümmern.“

         	„Um mich?“

         	„ich möchte wissen, was es mit deiner Flugangst auf sich hat.“

         	Es klang eher nach einer Anweisung als nach einer Bitte, aber zu ihrem eigenen Erstaunen bereitete es ihr kein Problem, ihm von ihrer frühen Kindheit zu erzählen. Sie sprach über die Begeisterung ihres Vaters für die Fliegerei und seinen Stolz auf sein kleines Flugzeug. Und über den Absturz. Alles Geschichten, die sie beharrlich der widerstrebenden Haushälterin entlockt hatte.

         	„Mein Großvater hatte ihr verboten, über meine Eltern und das Unglück, bei dem sie ums Leben kamen, zu sprechen.“ Ein trauriges Lächeln umspielte ihre Lippen. „Er war ein strenger Mann, davon überzeugt, man dürfe nicht zurückblicken. Was auch passierte, man beklagte sich nicht und lebte stoisch sein Leben weiter. Keine leichte Aufgabe für eine Zweijährige.“

         	„Du warst erst zwei?“ Yusef legte ihr den Arm um die Schultern, als wollte er sie beschützen.

         	„Ja. An den Absturz selbst habe ich keinerlei Erinnerungen. Ich weiß nur, dass man das Wrack erst einen Tag nach dem Absturz fand. Ich hatte als Einzige überlebt. Findest du meine Angst vor dem Fliegen nicht albern? Ich kann mich doch gar nicht daran erinnern.“

         	„Albern?“, wiederholte er rau. „Als Ärztin solltest du wissen, dass traumatische Erinnerungen oft verdrängt werden.“ Er sah sie von der Seite an. „Trotz deiner Angst hast du dich von mir überreden lassen, dich in eine Maschine nach Fajabal zu setzen.“

         	„Irgendwann muss ich diese Angst ja mal überwinden“, entgegnete sie, konnte aber ein Schaudern nicht unterdrücken.

         	Eine Reaktion, die Yusef nicht entging. Er zog sie dichter an sich. Beruhigend streichelte er ihren Arm, obwohl ihm bewusst war, dass zwischen Trost und Zärtlichkeit nur ein winziger Schritt lag.

         	Gemma schien es auch zu spüren, denn sie rutschte ein wenig zur Seite. „Wenn du wirklich bei ihm wachen willst, gehe ich zurück zu meinem Sitz“, erklärte sie tapfer.

         	Das Blut war ihr aus dem Gesicht gewichen, bemerkte Yusef. Wurde ihr etwa flau im Magen bei der Vorstellung, den Gang zu durchqueren?

         	„Nein, bleib hier und mach es dir auf dem Bett bequem“, schlug er vor und türmte ein paar Kissen am Kopfende auf, damit sie sich anlehnen konnte. „Bestimmt hat Moussa nichts dagegen, das Bett mit einer schönen Frau zu teilen, auch wenn sie ihn nur pflegt.“

         	Lächelnd schüttelte sie den Kopf über sein Kompliment. Ihre Wangen bekamen wieder Farbe, und sie wirkte etwas entspannter, als sie sich ans Kopfende setzte und sich gegen die Kissen lehnte. Unwillkürlich durchströmte ihn bei diesem Anblick heißes Verlangen. Höchste Zeit, von hier zu verschwinden. Sie zu küssen, hatte das Begehren nur noch geschürt. Und sie jetzt halb auf dem Bett liegen zu sehen und der Fantasie freien Lauf zu lassen …

         	„Ich schicke dir gleich etwas zu essen und werde bald wieder nach euch sehen.“

         	Gemma blickte ihm nach, bis sich der nachtblaue Vorhang hinter ihm schloss, und ignorierte das seltsame Gefühl im Bauch. Bedauern, weil Yusef nicht mehr bei ihr war, oder ein Rest Furcht, der in den tiefsten Winkeln ihres Bewusstseins lauerte? Wenigstens hatte sie ihre Flugangst in Yusefs Nähe fast vergessen.

         	Sie wandte sich ihrem Patienten zu. Moussa schlief. Sein Gesicht war nicht mehr so bleich und von kaltem Schweiß bedeckt wie vorhin noch. Gemma strich ihm eine Strähne aus der Stirn. Ob er Frau und Kinder hatte, die sich in diesem Moment große Sorgen um ihn machten? Sicher wussten sie längst, was passiert war.

         	Unwillkürlich fragte sie sich, wie es wohl sein mochte, wenn jemand sich um sie sorgte …

         	Was für dumme Gedanken, schalt sie sich im nächsten Augenblick, doch da teilte sich der Vorhang wieder. Gemma erwartete einen Steward zu sehen, aber es war Yusef, mit einem Tablett in der Hand. Sofort sprang der Mann auf, der zu ihrer Unterstützung geblieben war, und wollte es ihm abnehmen.

         	Yusef wechselte kurz ein paar Worte mit ihm, woraufhin der Bedienstete verschwand. Sein Miene drückte deutlich seine Missbilligung darüber aus, dass der Scheich Aufgaben seiner Dienerschaft übernahm.

         	„Na, das dürfen Seine Hoheit aber nicht“, neckte Gemma ihn, um die Freude über seine schnelle Rückkehr zu überspielen.

         	„Vergessen wir die Hoheit“, sagte er knapp und stellte das Tablett auf den kleinen Tisch neben dem Bett.

         	Auf den Tellerchen waren auch einige Getreidebällchen hübsch arrangiert, ähnlich denen, die sie schon im Hotel gekostet hatte. Dazu köstlich duftende Pasteten, mit Schafskäse gefüllte Cocktailtomaten und eine Anzahl weiterer Leckereien, bei deren Anblick ihr förmlich das Wasser im Mund zusammenlief.

         	Yusef setzte sich neben sie, wählte aus und bot ihr die würzigen Häppchen an, während er erklärte, wie sie hießen und woraus sie gemacht waren. Gemma aß gehorsam wie ein braves Kind und vergaß beinahe, dass sie sich an Bord eines Flugzeugs befand, so sehr bestimmte Yusefs Nähe ihr Fühlen und Denken. Gelegentlich hielt er ihr einen Bissen an die Lippen und sah ihr dabei intensiv in die Augen. Gemma fand es ungemein sinnlich, dicht neben ihm zu sitzen, mit den Fingern zu essen oder sich von ihm füttern zu lassen.

         	„Du machst dir Sorgen um Moussa, nicht wahr?“, fragte er da. „Ich habe gesehen, wie du ihm übers Gesicht gestrichen hast.“

         	Sie zuckte mit den Schultern. „Ich hatte überlegt, ob er Frau und Kinder hat und wie ihnen jetzt wohl zumute ist“, bekannte sie. Ohne nachzudenken fügte sie hinzu: „Und wie es wohl wäre, wenn sich jemand um mich sorgt.“

         	„Hattest du nie jemanden?“ Er sah sie ungläubig an.

         	„Nein, keinen, dem ich wirklich etwas bedeutet hätte“, erwiderte sie zurückhaltend, denn sie wollte kein Mitleid.

         	Yusef strich ihr zärtlich über die Wange. „Wer hat dich großgezogen?“

         	Gemma, die gerade ein Glas mit eisgekühltem Granatapfelsaft an die Lippen hob, hielt mitten in der Bewegung inne. Am liebsten hätte sie seine Frage ignoriert.

         	Er nahm ihr das Glas ab und stellte es zurück auf den Tisch. „Also?“

         	„Mein Großvater“, erwiderte sie kühl in der Hoffnung, es würde ihn davon abhalten, weiter nachzubohren.

         	„Mochtest du ihn nicht?“

         	Sie presste die Augen zusammen und versuchte das Bild des hageren Mannes mit der lauten Stimme zu vertreiben. Immer wieder neue Regeln und Vorschriften hatte er parat gehabt und unerbittlich darauf geachtet, dass sie sich daran hielt. War es da ein Wunder, dass sie sich in den erstbesten Mann verliebt hatte, der ihr das Gefühl gab, sich wirklich für sie zu interessieren? Der ihr zuhörte, der freundlich und liebevoll war?

         	Entschlossen verscheuchte sie die Erinnerung an die beiden Männer.

         	„Für einen Mann seines Alters muss es schwierig gewesen sein, plötzlich die Verantwortung für ein kleines Kind zu tragen, dazu noch für ein Mädchen. Er hätte mich auch einfach seiner Haushälterin Mrs. Rowan überlassen können, aber sein Pflichtgefühl gebot ihm, sich persönlich um meine Erziehung zu kümmern. Er hatte in der Armee gedient und führte das Haus wie eine Kaserne. Kleine Mädchen, die oft vergaßen, dass sie nicht auf der Treppe spielen oder nur sprechen sollten, wenn sie gefragt wurden, waren ihm ein Ärgernis. Und dass kleine Mädchen Liebe brauchten, hat er nie verstanden …“

         	Es lag so viel Kummer in ihrer Stimme, dass Yusef sie erneut in die Arme zog. Nur um sie zu trösten, sagte er sich, aber sein Verlangen regte sich, je länger er ihren biegsamen Körper an seinem spürte. Er suchte ihre Lippen und küsste sie sanft.

         	Anfangs ließ Gemma es geschehen, dann plötzlich schob sie ihn weg. „Ich brauche keine Küsse aus Mitleid.“

         	Sanft berührte er ihr Gesicht. „Du weißt, dass es mehr als Mitleid ist. Zwischen uns geschieht etwas Besonderes. Du fühlst es auch, sonst würdest du meine Küsse nicht so leidenschaftlich erwidern. Aber …“

         	Seine Stimme verlor sich, doch er streichelte immer noch ihre Wange und schaute ihr dabei tief in die Augen. „Aber leider darf ich dem nicht nachgeben, meine goldene Schönheit, auch wenn ich es mir noch so sehr wünsche. Die Verhältnisse in meinem Land sind nicht stabil genug, als dass ich es riskieren könnte …“

         	„Eine Affäre mit einer Ausländerin zu haben?“, beendete sie seinen Satz und wich zurück. Sie fühlte sich abgewiesen, obwohl sie doch eigentlich entschlossen gewesen war, diesem Mann zu widerstehen, weil sie wusste, wohin solche Gefühle führten.

         	„Eine Ausländerin zu heiraten“, berichtigte er ernst.

         	Ihr Herz fing wild an zu klopfen. Gemma schüttelte abwehrend den Kopf. „Du kannst nicht jede Frau heiraten, die du anziehend findest.“

         	„Bei den anderen habe ich nie daran gedacht“, betonte er und beugte sich vor, um mit dem Mund hauchzart über ihre Lippen zu streichen.

         	„Wir sollten nicht vergessen, dass wir in einem Krankenzimmer sind.“ Gemma entzog sich ihm. Höchste Zeit, das Gespräch auf ein unverfänglicheres Thema zu lenken. „Über meine Kindheit haben wir gesprochen, erzählst du mir auch von deiner?“

         	Sie war ein wenig von ihm abgerückt, sodass ihre Körper sich nicht mehr berührten. Nicht dass es einen Unterschied gemacht hätte, Yusef war sich ihrer Nähe deutlich bewusst. Keine Frau hatte ihn jemals so fasziniert wie diese hier. Es konnte nicht nur an ihren hinreißenden roten Locken und den tiefgründigen hellgrünen Augen liegen, dass er sich so stark zu ihr hingezogen fühlte.

         	„Deine Kindheit, wie war sie?“, wiederholte sie ihre Frage, und er begriff, dass Reden im Moment besser war als über diese rätselhafte Anziehung nachzugrübeln.

         	„Meine Mutter hat meinen Vater nach meiner Geburt verlassen“, begann er langsam.

         	„Sie hat ihn verlassen?“

         	Ihr Erstaunen amüsierte ihn. „Im Ausland hat man bestimmte Vorstellungen von unserer Kultur. Selbst in meinem Land gibt es Scheidungen. Meine Mutter hatte sich, aus welchen Gründen auch immer, entschieden, zu gehen …“

         	„Und hat dich mitgenommen, hoffe ich doch!“

         	Das kam so vehement heraus, dass Yusef lächeln musste. Aber sie hatte ja auch ohne Mutter aufwachsen müssen.

         	„Nein, das stand zu keiner Zeit zur Debatte. Ich hatte eine Amme und wuchs zusammen mit den Kindern auf, die mein Vater von seinen anderen Frauen hatte. Es war eine unbeschwerte, schöne Kindheit. Brauchte man Wärme und Trost, war immer eine der Frauen da, sei es eins der Hausmädchen, eine Tante oder eine der Großmütter. Als ich dann elf wurde, fing für mich ein neues Leben an.“

         	„Inwiefern?“

         	„Abed und ich wurden zu meinen älteren Brüdern auf ein englisches Internat geschickt. Ich habe England lange als ein seltsames, kaltes Land empfunden, an dessen Sitten und Gebräuche ich mich nicht gewöhnen konnte.“ Er schwieg kurz. „Deshalb kann ich einigermaßen nachempfinden, wie sich ein kleines Kind in einem Haus gefühlt haben muss, das wie eine Kaserne geführt wurde“, sagte er sanft. „Im Internat war es nicht viel anders.“ Yusef lächelte. „Aber vor lauter Reden vergessen wir ganz das Essen. Versuch einmal diese kleinen Tomaten, sie werden dir schmecken. Und nachdem du gegessen hast, möchtest du vielleicht duschen.“

         	„Gibt es hier eine Dusche?“, staunte sie.

         	„Du kannst auch baden, wenn du das vorziehst. Hinter der Tür dort befindet sich ein gut ausgestattetes Bad mit Badewanne, Whirlpool und anderen Annehmlichkeiten. Genau das Richtige, um sich auf einem langen Flug zu entspannen“, fügte er mit einem Lächeln hinzu, das ihr einen heißen Schauer über den Rücken jagte.

         	„Das kann ich mir vorstellen.“ Wie viele Frauen hatten diesen Luxus wohl bereits genossen? Gemma wollte es nicht zugeben, aber sie war eifersüchtig.

         	„Dann täuscht dich deine Fantasie.“ Er gab ihr einen Kuss. „In diesem Bett habe bisher nur ich allein geschlafen.“

         	Beunruhigt, weil er so mühelos ihre Gedanken zu lesen schien, rutschte Gemma noch ein Stückchen von ihm ab.

         	„Falls du einen Bademantel brauchst, im Schrank dort drüben hängen Kaftane“, erklärte Yusef. „Die blauen sind mit Indigo gefärbt, das in unserem Land eine mystische Bedeutung hat. Man sagt, wer diese Farbe trägt, ist vor Unglück geschützt.“

         	Was überzeugte sie mehr: seine tiefe, beruhigende Stimme oder der intensive Blick seiner schwarzen Augen, mit dem er seine Worte unterstrich? Gemma wusste es nicht, aber ihre Angst verflüchtigte sich, und sie wagte es, aufzustehen und ihren sicheren Platz auf dem großen Bett zu verlassen. Ihre Beine zitterten auch nicht, als sie zum Schrank ging und eine der Türen öffnete. Drinnen hingen ausschließlich weiße Gewänder.

         	„Falsche Tür“, sagte er. „Nimm die nächste.“

         	Da fand sie zwei blaue Kaftane neben purpurroten, grünen und gelben, die alle an Ärmeln und Säumen mit kostbaren Gold- und Silberstickereien verziert waren.

         	„Selbstverständlich kannst du dir auch eine andere Farbe aussuchen, aber nur die blauen sind mit Indigo gefärbt.“

         	Sie nahm eins der blauen Gewänder heraus und hob es bewundernd hoch. „Das ist eher für eine Prinzessin oder …“, sie schenkte ihm ein neckendes Lächeln, „… eine Hoheit.“

         	„Nein, es ist ein ganz gewöhnlicher Kaftan, wie ihn unsere Frauen im Haus tragen. Für die Öffentlichkeit ziehen sie sich ein schwarzes Gewand über, aber zu Hause sind sie wie eine Wolke bunter Schmetterlinge.“

         	Er hat wirklich Sinn für Poesie, dachte sie verträumt. Da fing sie seinen forschenden Blick auf und sagte rasch: „Ich glaube, eine Dusche wird mir guttun. Ich ziehe auch den Kaftan an.“

         	„Im Bad findest du alles, was du brauchst. Ich kümmere mich inzwischen um Moussa.“

         	Als sie das Badezimmer betrat, versuchte sie, nicht daran zu denken, dass sie sich in einem Flugzeug hoch über den Wolken befand. Stell dir einfach vor, du bist in einer Hotelsuite, ganz oben im letzten Stock, sagte sie sich.

         	Sie zog sich aus und öffnete die Tür zu der großen gläsernen Kabine. Drinnen fand sie auf einem goldenen Hängeregal Duschgel, Shampoo, Haarspülung, vier Sorten Seife, ein Aloe-Vera-Peeling und Luffaschwämme. Gemma drehte an der Armatur und stellte sich unter den weichen, wohltemperierten Wasserstrahl.

         	Sandelholzduft erfüllte die Kabine, während sie sich am ganzen Körper einseifte. Erschauernd dachte sie daran, wie sich Yusefs Hände auf ihrer Haut angefühlt hatten. Fast meinte sie, seine warmen Lippen auf der Innenseite ihres Arms und an der empfindsamen Stelle hinter dem Ohr zu spüren.

         	Das bedeutet nichts, redete sie sich ein, er wollte dich nur von deiner Angst ablenken. Plötzlich schämte sie sich ihrer hemmungslosen Reaktion. Rasch vertrieb sie diesen unwillkommenen Gedanken, um die wundervolle Erinnerung an Yusefs Liebkosungen nicht zu zerstören.

         	Erfrischt trocknete sie sich ab, schlüpfte in den Kaftan und genoss das Gefühl der glatten, kühlen Seide auf ihrer Haut. Das kräftige Indigoblau ließ ihre grünen Augen geheimnisvoll erstrahlen, und ihre flammendroten Haare umrahmten ihr sanft gerötetes Gesicht wie ein Flammenkranz.

         	Sie bürstete sie mit langen Strichen und schlang sie im Nacken zu einem Knoten zusammen, ehe sie das Bad verließ. Yusef blickte auf. In seinen Augen sah sie heißes Verlangen aufblitzen, auf das ihr Körper sofort reagierte. Ein erregendes Prickeln überlief sie bis zu den Zehenspitzen.

         	„Ich kann mich jetzt wieder um Moussa kümmern. Sicher möchtest du im Cockpit nach dem Rechten sehen“, sagte sie bewusst sachlich, um sich nicht anmerken zu lassen, welche sinnlichen Gefühle sein Blick in ihr geweckt hatte.

         	Es funktionierte, denn das Begehren in seinen Augen erlosch. Yusef stand auf. „Gut, ich werde gehen. Aber während Moussa schläft, solltest du dich auch ein wenig hinlegen. Ruh dich aus.“

         	Er berührte sie flüchtig am Arm und verschwand. Die Geste zeigte ihr, dass er einen Schlussstrich unter das gezogen hatte, was zuvor zwischen ihnen passiert war. Von jetzt an wird alles anders, schien er ihr damit sagen zu wollen. Obwohl sie ihm das Gleiche signalisiert hatte, so empfand sie doch eine unerklärliche Wehmut. Wie nach einem Verlust …

         	Du hast einen Patienten zu versorgen, ermahnte sie sich und machte sich daran, Moussas Puls und Blutdruck zu messen. Dabei war ihr die ganze Zeit bewusst, dass die tief sitzende Flugangst immer noch in ihr lauerte. Sie konnte jederzeit zuschlagen, wenn sie es am wenigsten erwartete.

         	Ihr fiel nur ein Mittel ein, diesen Gedanken zu verdrängen: Nachdem Gemma sich vergewissert hatte, dass Moussas Zustand stabil war, lehnte sie sich gegen die Kissen, schloss die Augen und träumte von Yusefs heißen Küssen …

      

   
      
         6. KAPITEL

         Küsse waren allerdings das Letzte, woran Gemma dachte, als sie Stunden später die Sessellehnen umklammerte, während das Flugzeug zum Landeanflug ansetzte. Yusef saß im Cockpit, und sie hatte großes Vertrauen in seine Fähigkeiten, was ihre Panik allerdings nicht besänftigte. Um sich abzulenken, sah Gemma aus dem Fenster. Unter ihr schimmerte das türkisblaue Wasser des Golfs, aus dem rotgoldenen Wüstensand erhoben sich zerklüftete Berge.

         	Die Berge der Morgenröte? Gern hätte sie Yusef gefragt, doch der war nicht erreichbar. Nicht nur körperlich. Vor gut einer Stunde hatte er sich umgezogen, und als er dann vor ihr stand, schien sich die neue Distanz noch vergrößert zu haben. Er trug ein wallendes weißes Gewand und auf dem Kopf die typische Kopfbedeckung der Beduinen, ein von schwarzen Kordeln gehaltenes Tuch. Die Kleidung unterstrich seine stolze Haltung. Er strahlte Macht und Autorität aus.

         	Gemma war tief beeindruckt gewesen, hatte sich aber nichts anmerken lassen. Noch auf dem Bett bei Moussa sitzend, deutete sie nur eine leichte Verbeugung an.

         	„Muss ich jetzt Hoheit zu dir sagen?“, fragte sie halb spöttisch.

         	Statt einer Antwort bedachte Yusef sie nur mit einem grimmigen Blick. Dann kontrollierte er Moussas Werte und marschierte schließlich mit langen Schritten zum Cockpit, wobei das weiße Gewand um seine Knöchel wirbelte.

         	Während das Flugzeug tiefer und tiefer sank, konnte Gemma die im Sonnenlicht leuchtenden weiß gekalkten Häuser erkennen, die die Küste säumten. Weiter landeinwärts verrieten hohe Kräne und Baustellen, dass in Fajabal moderne Zeiten angebrochen waren. Andere Gebäude wie Bürotürme und Hotels waren bereits fertig. Würde Yusef es schaffen, die alten Sitten und Werte mit der neuen Zeit in Einklang zu bringen?

         	Ein kurzer Ruck verriet ihr, dass die Räder aufgesetzt hatten. Die Triebwerke heulten auf, als der Pilot auf Schubumkehr schaltete, um das Flugzeug abzubremsen. Erleichtert lockerte Gemma ihren Griff um die Lehnen. Schließlich kam die Maschine zum Stehen. Gemma löste den Sicherheitsgurt, um nach ihrem Patienten zu sehen.

         	Zu ihrer Überraschung war er wach. „Bin ich zu Hause?“, fragte er mit schwacher Stimme.

         	Gemma lächelte. „Gesund und munter – na ja, vielleicht nicht ganz gesund, aber wieder munter, wie ich sehe, Moussa. Ich vermute, auf Sie wartet schon der Ambulanzwagen, um Sie ins Krankenhaus zu bringen.“ Sie kontrollierte noch einmal seinen Blutdruck und wollte den Wert gerade eintragen, da spürte sie, wie hinter ihr jemand den Raum betrat. Fast lautlos zwar, aber das feine Prickeln auf ihrer Haut verriet ihr, wer es war.

         	„Deinen ersten Flug hast du ja nun überstanden“, meinte Yusef, als sie sich zu ihm umdrehte. „Ich hoffe, der nächste wird für dich nicht so schrecklich.“

         	Der nächste Flug würde der Flug nach Hause sein, wurde Gemma bewusst. Rasch vertrieb sie die aufkeimende Traurigkeit. Du lieber Himmel, sie hatte noch nicht einmal den Fuß auf Fajabals Boden gesetzt und dachte schon an die Rückkehr!

         	Yusef wechselte ein paar Worte mit Moussa, sodass Gemma sich fürs Aussteigen bereit machen konnte. Mit ihrem Handgepäck wartete sie an ihrem Sitz, als Yusef zu ihr kam.

         	„Leider kann ich dich auf deiner ersten Fahrt durch mein Land nicht begleiten“, erklärte er. „Ich möchte dabei sein, wenn Moussa per Hubschrauber ins Krankenhaus gebracht wird. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du schon wieder fliegen möchtest.“

         	Allein bei dem Gedanken rieselte es ihr kalt über den Rücken. „Ganz bestimmt nicht!“

         	„Eine Cousine von mir bringt dich zum Palast und wird dafür sorgen, dass du gut untergebracht wirst. Mach dir keine Sorgen wegen der Verständigung, Almira spricht ausgezeichnet Englisch.“

         	Gemma bedankte sich, fragte sich aber insgeheim, was sein leichtes Stirnrunzeln zu bedeuten hatte. Dachte er gerade daran, dass er ihr gesagt hatte, eine Beziehung zwischen ihnen sei unmöglich?

         	„Dann müssen wir uns jetzt verabschieden“, sagte er, und Gemma fühlte sich in ihrer Ahnung bestätigt. Von nun an würde sie ihn kaum zu Gesicht bekommen!

         	Doch dann überraschte er sie, als er mit einer eleganten Bewegung eine Ecke seiner Kopfbedeckung über die Schulter schlug und Gemma auf die Lippen küsste. Es war ein verführerischer Kuss, so heiß und fordernd, dass ihr die Knie weich wurden.

         	Das sollte ein Abschiedskuss sein?

         	Es war eher ein leidenschaftliches Versprechen …

         	Kurz darauf kamen zwei Sanitäter mit einer Trage herein. Gemma trat beiseite und sah zu, wie sie Moussa hinaustrugen. Yusef folgte ihnen, ganz auf seinen Patienten konzentriert, ohne ihr einen weiteren Blick zu gönnen. Obwohl sie wusste, dass es seine Pflicht war, sich um den Piloten zu kümmern, verspürte sie doch einen schmerzenden Stich im Herzen.

         	Moussa wurde in den Hubschrauber gebracht, der mit knatternden Rotoren auf dem Rollfeld bereitstand. Nur wenige Minuten später erhob sich die Maschine in die Luft, und auch Gemma verließ das Flugzeug. Gleißendes Sonnenlicht empfing sie. Sie schaute sich um. Ich bin in Fajabal, dachte sie staunend. Auch wenn der Flughafen kaum anders aussah als andere Flughäfen der Welt, pochte ihr Herz zum Zerspringen vor Aufregung.

         	Als sie die letzte Treppenstufe erreicht hatte, eilte eine schwarz gekleidete, verschleierte Gestalt auf sie zu. Nur die wachen braunen Augen waren unverhüllt und zeigten Gemma, dass eine junge Frau vor ihr stand.

         	„Yusef hat mich geschickt“, begann sie mit melodischer Stimme in fließendem Englisch. „Ich bin Almira. Willkommen in Fajabal, Gemma. Sie haben einen hübschen Vornamen. Oder soll ich Sie lieber Dr. Murray nennen?“

         	Mit ihrem lebhaften Wesen nahm sie Gemma sofort für sich ein. Sie folgte der munter plaudernden jungen Frau zu einer großen schwarzen Limousine, in die einer der Stewards bereits Gemmas Gepäck geladen hatte.

         	„Während der Fahrt kann ich Ihnen schon ein paar interessante Orte zeigen, damit Sie einen ersten Eindruck von unserem Land bekommen“, bot Almira an. Sie deutete in Richtung der Werften, auf denen die Daus, traditionelle arabische Holzboote, gebaut wurden. „Seit Jahrhunderten treiben wir Handel, mit Karawanen und Segelbooten. Sehen Sie, das dort ist Yusefs neue Klinik, er ist so stolz darauf. Morgen, wenn Sie sich ein wenig ausgeruht haben, wird er sicher mit Ihnen hierherfahren. Das ist doch Ihr neuer Arbeitsplatz, oder?“

         	„Ich weiß noch nicht genau, wo ich arbeiten werde und wie meine Arbeit im Einzelnen aussieht.“

         	„Oh, ich schon. Sie sollen helfen, die medizinische Versorgung der Frauen zu verbessern. Vor allem der Nomadenfrauen, damit sie mehr Vertrauen in das Gesundheitssystem haben, das Yusef aufbauen will. Yusef hat viele Tragödien gesehen, schlimme Zustände, wo sinnlos Leben vergeudet wurde. Kinder, die gestorben sind, weil sie keine Schutzimpfung hatten, oder junge Frauen, die im Kindbett starben. Das möchte er ändern.“

         	Gern hätte Gemma Fragen gestellt, aber die Szenerie draußen veränderte sich auf so spannende Weise, dass sie staunend aus dem Fenster blickte. Niedrige weiß gekalkte Häuser, vor denen Kamele stoisch in der Hitze standen, wurden von neueren Wohngebieten abgelöst, wo die Häuser von hohen Mauern umgeben waren. Es folgte das Geschäftsviertel mit modernen Hochhäusern, deren glänzende Glasfassaden das Sonnenlicht widerspiegelten.

         	Eine gedämpfte Melodie durchbrach die Stille im Wagen. Almira zog aus einer Innentasche ihres Gewands ein flaches Handy heraus. Sie sprach eine Weile, klappte es wieder zu und schob es zurück an seinen Platz.

         	„Das war Yusef. Ich soll Ihnen ausrichten, dass Moussa gut im Krankenhaus angekommen ist. Yusef hat jetzt viel zu tun, weil sich während seiner Abwesenheit eine Menge Arbeit angesammelt hat. Aber er will versuchen, Sie heute Abend zu sehen. Wenn er es nicht schafft, unterhalten Sie sich morgen früh über Ihren Aufgabenbereich.“

         	Gemma nickte. „Gut.“

         	Almira sah sie neugierig an. „Sie hätten es lieber, dass er heute Abend noch kommt, nicht?“

         	Werde ja nicht rot, befahl Gemma sich streng. Vergeblich. Sie spürte bereits die verräterische Hitze in den Wangen.

         	„Wir haben beruflich ein paar Dinge zu besprechen“, erwiderte sie betont kühl.

         	Almira lachte kurz auf. „Aha, beruflich“, meinte sie, doch dann schwand ihr Lächeln. „Es ist vielleicht besser so“, fügte sie rätselhaft hinzu.

         	Sofort musste Gemma an Yusefs Worte denken, dass es ihm und dem Land Probleme bringen könnte, wenn er sich mit einer Ausländerin einließ.

         	Endlich erreichten sie das Palastgelände mit seinen hohen, weiß verputzten Ziegelmauern und mächtigen metallbeschlagenen Holztoren. Diese öffneten sich automatisch, und der Wagen glitt durch eine traumhaft schöne Anlage, in die vielleicht ein halbes Dutzend Häuser eingebettet waren.

         	Der Wagen hielt vor einem der kleineren Gebäude.

         	„Dies ist das Gästehaus. Das Frauenhaus liegt direkt daneben. Dort wohnt auch das Personal, das sich um Sie kümmern wird.“

         	Almira führt Gemma zu einem breiten Säulenvorbau hinauf, wo sie ihre Schuhe abstreiften. Dann betraten sie einen großen Vorraum. Dicke Teppiche bedeckten den Marmorfußboden. Einladende Sofas, bauschige Kissen und Wandteppiche in leuchtenden Farben schufen eine einladende Atmosphäre. Eine junge Frau in nougatbraunem Kaftan mit langer, weich fließender Hose erschien, und Almira stellte sie vor.

         	„Ich muss gehen, aber Miryam wird sich um Sie kümmern. Sie führt dieses Haus und spricht sehr gut Englisch. Morgen früh wird sie Sie zum Frühstück im Frauenhaus begleiten.“

         	Zu Gemmas Überraschung gab Yusefs Cousine ihr einen Kuss auf die Wange. „Yusef hat meine Handynummer – rufen Sie mich an, wenn Ihnen nach Gesellschaft zumute ist. Ich möchte gern Ihre Freundin sein.“ Damit wirbelte sie herum und war gleich darauf verschwunden.

         	„Hier entlang bitte.“ Miryam führte Gemma in einen Durchgang. „Ihr Schlafzimmer und Bad liegen dort hinten.“

         	Sie hatten den Vorhof gerade verlassen, da erklangen aufgeregte Stimmen.

         	Gemma verstand kein Wort, Miryam jedoch sah sie besorgt an. „Sie fragen nach der Ärztin. Eins der Kinder braucht Ihre Hilfe.“

         	Sie eilten zurück. Sofort waren sie von Frauen in blauen, grünen und gelben Gewändern umringt. Alle redeten gleichzeitig und gestikulierten wild mit ihren schmalen, hennabemalten Händen. Gemma musste sofort an Yusefs Beschreibung denken … sie fühlte sich wirklich wie inmitten einer Wolke bunter Schmetterlinge.

         	Im Frauenhaus nebenan wurde sie von einer schwarz gekleideten älteren Frau begrüßt. Sie ergriff Gemmas Hand und berichtete ihr in gebrochenem Englisch über die Atemprobleme eines kleinen Kindes. Frauen in grauen Gewändern folgten ihnen – Dienerinnen, wie Gemma vermutete.

         	Noch bevor sie das Kind sah, hörte sie schon seinen pfeifenden Atem. Beim Anblick des hochroten Köpfchens wusste sie sofort, dass die Kleine unter einem Anfall von Pseudokrupp litt. Nicht unbedingt tödlich, wenn er sofort behandelt wurde, aber für das Mädchen eine entsetzliche Qual.

         	„Ich brauche ein Badezimmer, so klein wie möglich“, wandte sie sich an Miryam.

         	Gemma wurde umgehend zu einem Duschraum geführt. Dort drehte sie den Warmwasserhahn voll auf. Dann nahm sie das keuchende Kind auf den Arm und hielt es dicht an den dampfenden Wasserstrahl.

         	„Alle anderen bitte nach draußen“, wies sie Miryam an. „Und sagen Sie ihnen, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchen. Die Kleine wird wieder gesund.“

         	„Aber Sie können sie nicht selbst halten, das ist Aufgabe ihres Kindermädchens“, protestierte eine der älteren Frauen.

         	„Wenn ich draußen vor der Tür stehe, kann ich ihren Zustand nicht beurteilen“, erwiderte Gemma und scheuchte die Frauen freundlich, aber energisch hinaus.

         	Langsam verbesserte sich die Atmung der Kleinen. Gemma sprach beruhigend auf sie ein. Plötzlich schlang ihr das Mädchen die Ärmchen um den Hals und klammerte sich an ihr fest. Gemma wurde es warm ums Herz, gleichzeitig verspürte sie eine schmerzliche Sehnsucht, weil es nicht ihr eigenes Kind war, das sie so vertrauensvoll umarmte. Wie sollte sie nach ihrer Erfahrung mit Paul jemals wieder einem Mann genug vertrauen, um ihn heiraten zu wollen?

         	Der einzige Mann, zu dem sie sich seit Paul hingezogen fühlte, war tabu für sie, auch wenn sie sich nähergekommen waren. Wahrscheinlich hatte er sie aus Mitleid geküsst. Was für eine Demütigung! Sie drückte ihre kleine Patientin dichter an sich, flüsterte ihr weiter beruhigende Worte ins Ohr und sang ihr eins der Kinderlieder vor, mit denen Mrs. Rowan sie früher in den Schlaf gewiegt hatte.

         	Das Kind wurde schwerer, und da seine Atmung inzwischen fast wieder normal war, drehte Gemma den Hahn zu. Sie mochte gar nicht daran denken, wie sie aussah. Ihre Kleidung war von Dampf durchfeuchtet, die Haare kringelten sich zu Korkenzieherlocken und klebten ihr an Wangen und Stirn. Behutsam wickelte sie das schlafende Kind in ein flauschiges Handtuch und öffnete die Tür, vor der die Frauen immer noch warteten.

         	Sofort streckte eine von ihnen die Arme nach der Kleinen aus.

         	Gemma schüttelte den Kopf. „Sie schläft jetzt. Ich bringe sie ins Bett und bleibe bei ihr, falls sie wieder einen Anfall bekommt.“

         	Nachdem sich die Frauen überzeugt hatten, dass das Mädchen wohlauf war und friedlich schlief, zerstreuten sie sich. Gemma blieb mit Miryam und der jungen Dienerin zurück.

         	„Anya ist Fajellas Kindermädchen“, erklärte Miryam. „Sie wird an Ihrer Seite bleiben und Ihnen zeigen, wo die Kleine schläft. Anya spricht zwar Englisch, ist aber schüchtern, weil sie glaubt, es nicht gut genug zu beherrschen. Es ist der ausdrückliche Wunsch Seiner Hoheit, dass Fajella zweisprachig aufwächst.“

         	„Seine Hoheit?“

         	„Ja, Fajella ist seine Tochter.“

         	Nun verstand Gemma die beinahe panische Besorgnis der Frauen. Und sie begriff auch seine Entschlossenheit, die medizinische Versorgung in seinem Land zu modernisieren. Schließlich hatte er ja wohl seine eigene Frau im Kindbett verloren. Andererseits war Fajella höchstens zwei Jahre alt. Bei ihrer Geburt muss es das Krankenhaus schon gegeben haben. Hatte seine Frau nicht die bestmögliche Versorgung erhalten? Oder gingen die Frauen hier nicht wegen einer Geburt ins Krankenhaus?

         	Fragen über Fragen … Irgendwie fand sie das alles sehr rätselhaft. Die Auflösung würde wohl noch ein bisschen auf sich warten lassen. Obwohl Gemma während des Fluges ein wenig geschlafen hatte, fühlte sie sich auf einmal schrecklich müde.

         	Sie folgte Anya in ein Kinderzimmer, das nach westlichem Stil eingerichtet war. Bunte Tapeten bedeckten die Wände. Regale waren mit niedlichen Teddybären und bildschönen Puppen bevölkert. Anya ließ eine Seite des Gitterbettchens herunter. Als Gemma sich bückte, um die Kleine ins Bett zu legen, wurde Fajella wach und schlang ihr sofort wieder die Arme um den Hals.

         	„Ich bleibe heute Nacht bei ihr“, entschied Gemma, nachdem sie eine Matratze auf dem Boden entdeckt hatte. Zweifellos schlief Anya sonst hier. „Nur für den Fall, dass es in der Nacht noch einmal zu Problemen kommt“, fügte sie hinzu. Das Kindermädchen sollte nicht denken, dass andere als medizinische Gründe Gemma dazu bewogen, in der Nähe der Kleinen zu bleiben. In Wahrheit jedoch hatte das anschmiegsame, mutterlose Kind ihr Herz berührt.

         Es war spät, und Yusef hatte einen anstrengenden Tag hinter sich, als er sich zum Palast chauffieren ließ. Sein Fahrer berichtete ihm, dass Fajella einen Anfall gehabt und eine Frau mit roten Haaren ihr das Leben gerettet hätte. Yusef vermutete, dass es nur ein Pseudokruppanfall gewesen war. Dennoch war er Gemma für ihr schnelles Handeln sehr dankbar.

         	Mit langen Schritten ging er den schwach beleuchteten Gang zum Kinderflügel des Frauenhauses entlang, wie jeden Abend, wenn er nach Hause kam. Er fand erst Ruhe, nachdem er seine Tochter gesehen hatte. Zur Geburt war er nicht hier gewesen, weshalb er sich heute noch Vorwürfe machte. Denn sonst hätte er darauf bestanden, dass seine Frau ins Krankenhaus fährt. Vielleicht würde sie dann heute noch leben.

         	Die Tür zum Kinderzimmer stand einen Spaltbreit offen. Anya schlief auf dem Fußboden davor. Ungehalten wollte Yusef sie schon wecken, da hörte er leise Atemgeräusche aus dem Zimmer. Es musste jemand bei Fajella sein.

         	Er schob die Tür weiter auf, und das gedämpfte Licht fiel auf rotes Haar. Yusef traute seinen Augen nicht. Gemma lag auf einer Matratze am Boden, ihre flammendroten Locken bedeckten das Kissen. Sie hatte noch immer die Sachen an, die sie während des Fluges getragen hatte. In Gemmas Armen, dicht an sie geschmiegt, schlief seine Tochter.

         	Während er auf die schlafende Frau mit seinem Kind in den Armen blickte, stieg eine tiefe Sehnsucht in ihm auf, auch wenn er nicht genau hätte sagen können, wonach. Er wusste nur, dass er bereits mehr für diese Frau empfand als rein körperliches Begehren. Yusef dachte daran zurück, wie sie Moussa fürsorglich das Haar aus dem Gesicht gestrichen hatte – es war auch dieses Mitgefühl für andere Menschen, das sie zu etwas ganz Besonderem machte.

         	Als hätte sie seine Anwesenheit gespürt, schlug sie die Augen auf, sah sich verwundert um, bis ihr anscheinend einfiel, wo sie war. Sie warf einen prüfenden Blick auf Fajella und löste sich dann behutsam von ihr, um sie nicht zu wecken.

         	Yusef trat näher und ging neben ihr in die Hocke. „Ich bin dir so dankbar“, sagte er leise. Sanft strich er seiner Tochter über die Wange. „Die Frauen haben mir erzählt, wie großartig du reagiert hast.“

         	Gemma waren seine Worte unangenehm. Sie versuchte sich aufzusetzen, weil es ihr peinlich war, dass sie hier auf dem Boden lag, während Yusef neben ihr hockte. Außerdem musste sie katastrophal aussehen, mit den zerzausten Haaren und der zerknitterten Kleidung. In diesem Augenblick berührte er ihre Wange, ebenso zärtlich wie vorher die seiner Tochter, und es durchfuhr sie heiß.

         	„Ich habe nichts Besonderes getan“, erwiderte sie verlegen. „Nicht mehr, als jeder andere getan hätte, der Erfahrung mit Pseudokrupp hat. Falls so etwas häufiger passiert – sicher hast du schon daran gedacht, ihr im Akutfall Kortison zu geben?“

         	Ihre Stimme klang selbst in ihren eigenen Ohren etwas atemlos. Sicher lag es daran, dass sie in Yusefs Augen etwas Beunruhigendes las. Etwas, das mit Kruppsyndrom und Kortison nicht das Mindeste zu tun hatte, sondern mit Verlangen, mit Leidenschaft … Gefühle, die nicht sein durften. Das hatte Yusef selbst gesagt!

         	„Es gibt so viele Gründe, warum ich dies nicht tun sollte“, sagte er in diesem Moment, als hätte er ihre Gedanken gelesen, und beugte sich vor.

         	Heiß und fordernd spürte sie seinen Mund auf ihren Lippen. Gemma erwiderte seinen Kuss mit Hingabe. Im selben Moment wurde ihr klar, dass sie alles akzeptieren würde, was er ihr bot, auch wenn es keine gemeinsame Zukunft für sie beide gab. Sie wollte jede Zärtlichkeit, jede Liebkosung und jeden Kuss wie kostbare Erinnerungen sammeln, um sich an ihnen zu wärmen, wenn sie wieder allein und einsam in ihrer Wohnung saß.

         	„Du gehst jetzt besser. Ich bleibe bei Fajella“, sagte er, liebkoste sie aber weiter, streichelte ihre Wange, ihren Hals und schob die Finger in ihr Haar.

         	Da sie wusste, dass er während des ganzen Flugs kein Auge zugetan hatte und einen klaren Kopf brauchte, um Entscheidungen zu treffen, widersprach sie. „Nein, geh du nur. Ich schlafe gern hier, und die Kleine scheint mich auch schon ein wenig ins Herz geschlossen zu haben.“

         	„So schlafe ich immer in der Wüste.“ Er klang traurig, als er flüchtig die dünne Matratze berührte, auf der Gemma noch immer saß.

         	Warum die plötzliche Melancholie? Weil er diese Freiheit hatte aufgeben müssen, als er Herrscher seines Landes wurde? Dieser Mann hatte schon so viel verloren … seine Mutter und dann seine Frau. Vielleicht liebte er sie noch immer?

         	Unerwartet küsste er Gemma noch einmal, erhob sich dann lautlos und verließ stumm das Zimmer.

         	Zurück ließ er eine Leere, die Gemma fast körperlich spürte.

      

   
      
         7. KAPITEL

         Als Gemma aufwachte, wusste sie im ersten Moment nicht, wo sie sich befand. Ein Kinderzimmer? Ein Kind in den Armen?

         	Das kleine Mädchen patschte ihr ins Gesicht, berührte ihre Sommersprossen mit dem winzigen Zeigefinger und lachte dabei gurrend. Neben ihnen stand eine junge Frau in grauem Kaftan und grauer Hose, einen besorgten Ausdruck in den kohlschwarzen Augen.

         	Langsam kehrte die Erinnerung zurück, nur der Name fiel Gemma nicht mehr ein.

         	„Es tut mir leid“, sagte sie leise, um Fajella nicht zu erschrecken. „Ich habe Ihren Namen vergessen.“

         	„Anya.“ Die junge Frau verbeugte sich anmutig. „Miryam wartet draußen. Sie möchten sich vor dem Frühstück sicher noch umziehen.“

         	Und duschen, dachte Gemma, während sie auf ihre zerknitterte Kleidung hinabblickte. Sie stand auf, gab Fajella einen zarten Kuss auf die runde Wange und reichte das Mädchen an Anya weiter. Miryam führte sie zurück ins Gästehaus. Gemma duschte und zog einen langen Rock und eine langärmelige Bluse an, Sachen, die sie sich aus Respekt vor den hiesigen Sitten noch in Sydney gekauft hatte.

         	„Soll ich mein Haar bedecken?“

         	Ein vehementes Nein war die Antwort. „Alle hier, die Frauen, die Hausangestellten und besonders die Kinder reden von Ihren roten Haaren“, erklärte Miryam. „Zeigen Sie sie – nur wenn Sie nach draußen gehen, binden Sie besser ein Kopftuch um.“

         	„Davon habe ich einen ganzen Stapel mitgebracht“, erwiderte Gemma lachend. Sie folgte Miryam aus dem Haus, schlüpfte in ihre Sandalen, die in einer Reihe mit vielen anderen vor der Tür standen, und folgte ihrer Begleiterin zum Nebenhaus, wo sie die Schuhe wieder abstreifte, ehe sie es betrat.

         	Die Frauen saßen in anmutiger Haltung auf Teppichen, die Beine seitlich angewinkelt und unter den langen Gewändern verborgen. Auf farbenfrohen Tüchern standen Schüsseln und Platten mit Speisen vor ihnen, ähnlich denen, die sie im Flugzeug gegessen hatte.

         	„Kommen Sie, setzen Sie sich hierher.“ Eine ältere Frau, mit der sie schon am Vorabend ein paar Worte gewechselt hatte, winkte Gemma zu sich. Gehorsam ließ Gemma sich nieder und bemühte sich, die Beine einigermaßen elegant unter den Rock zu bekommen. Lieber hätte sie mit gekreuzten Beinen gesessen, fürchtete jedoch, damit gegen irgendwelche Anstandsregeln zu verstoßen.

         	Die ältere Frau und auch die anderen stellten sich ihr vor. Gemma behielt keinen einzigen Namen. Alles war so neu und faszinierend für sie, dass sie sich aufs Zuhören und Zuschauen beschränkte. Nachdem alle mit dem Essen fertig waren, kamen die Kinder herein, schüchtern zuerst, während sie jede Anwesende ehrerbietig begrüßten. Die Scheu fiel bald von ihnen ab, und sie erkämpften sich lachend und schubsend ihren Platz zwischen den Frauen, die wohl ihre Mütter oder Großmütter waren. Zu Gemmas Überraschung kam Fajella auf unsicheren Beinen auf sie zugewankt, kroch vertrauensvoll auf ihren Schoß und betastete mit großen Augen Gemmas rote Haare.

         	Bevor Gemmas Herz vor Rührung schmelzen konnte, erschien glücklicherweise Miryam.

         	„Seine Hoheit ist hier, um Sie zum Krankenhaus zu fahren“, teilte sie ihr mit. Ihre Worte lösten ein aufgeregtes Geschnatter unter den Frauen aus.

         	Nur ungern hob Gemma das kleine Mädchen vom Schoß, reichte es der älteren Frau und folgte Miryam hinaus.

         	„Normalerweise hätte er einen Wagen geschickt“, erklärte ihr Miryam auf dem Weg zum Gästehaus die Aufregung der Frauen. Gemma wollte sich noch ein wenig frisch machen, ehe sie losfuhren. „Da Sie Fajella das Leben gerettet haben, ehrt er Sie, indem er persönlich kommt.“

         	Mich ehren? Gemma schüttelte den Kopf. Es gab bestimmt nur einen Grund, warum Yusef höchstpersönlich kam – weil das Projekt für ihn so ungemein wichtig war.

         	Als sie schließlich die schimmernde schwarze Limousine erreichten, öffnete der Chauffeur ihr die Tür, und Gemma stieg ein. Yusef saß über einen Laptop gebeugt in dem weichen Ledersitz und blickte nur kurz auf. Nichts in seiner unbewegten Miene deutete darauf hin, dass er sie gestern Abend leidenschaftlich geküsst hatte.

         	„Guten Morgen, Gemma“, sagte er. „Tut mir leid, aber ich muss einige E-Mails lesen und beantworten. Mein Fahrer wird dich unterwegs auf interessante Sehenswürdigkeiten aufmerksam machen.“

         	Na bitte! War ihre Vermutung doch richtig gewesen. Die heißen Küsse hatte er längst vergessen …

         	Ich nicht, dachte sie wehmütig, während sie gehorsam nach rechts oder links blickte, sobald der Fahrer sie auf etwas hinwies. Viel nahm sie jedoch nicht wahr, weil Yusefs Nähe sie zu sehr ablenkte. Schließlich erreichten sie das Krankenhaus, der Wagen hielt, und Yusef klappte seinen Laptop zu.

         	„Du brauchst kein Kopftuch zu tragen.“ Es kam beinahe grimmig heraus. „Bei uns leben eine Menge Frauen aus dem Westen. Viele unserer Frauen kleiden sich westlich, du musst dein Haar also nicht verstecken.“

         	Unwillkürlich dachte Gemma daran, wie er die Hand in ihr Haar geschoben hatte, während er sie küsste. Mit einem unterdrückten Seufzen verscheuchte sie die Erinnerung.

         	„Es macht mir nichts aus. Da ich hoffentlich einige der Frauen kennenlernen werde, die hier bereits Hilfe in Anspruch nehmen, ist es vielleicht angebracht, das Kopftuch zu tragen“, erwiderte sie kühl.

         	„Die Frauen der Nomaden? Sie haben keine Scheu, ihr Haar zu zeigen. Trotz ihrer Vorbehalte gegen die Schulmedizin leben sie doch freier als die Frauen meiner Familie. Warte nur, bis du sie kennenlernst, dann siehst du es mit eigenen Augen. Aber zuerst will ich dir das Krankenhaus und den neuen Bereich zeigen.“

         	Der Fahrer öffnete die Tür, und Yusef stieg aus, während ein weiterer Bediensteter gleichzeitig Gemma die Tür aufhielt. Gemeinsam gelangten sie über einen überdachten Gang ins Gebäude.

         	„Hier wollen wir für alle Frauen meines Landes und ihre Kinder ein modernes Versorgungszentrum aufbauen“, erklärte er. Er blieb vor einer geschlossenen Tür stehen und blickte Gemma zum ersten Mal an diesem Vormittag direkt an. „Bislang nutzen sie medizinische Einrichtungen, die personell unterbesetzt und auch nicht auf die besonderen Bedürfnisse einzelner Patientengruppen ausgerichtet sind.“

         	Yusef zögerte kurz, dann öffnete er die Tür. Gleich würde er erfahren, wie weit seine Pläne seit seiner Abwesenheit fortgeschritten waren.

         	Gemma schaute sich mit großen Augen um. Yusef folgte ihrem Blick in den Innenhof, wo er blühende Rosenbüsche hatte pflanzen lassen.

         	„Das ist ja eher ein Palast als ein medizinisches Zentrum“, staunte sie, während sie hier ein Sofa und dort einen Wandteppich berührte.

         	„Ich wollte keinen Palast schaffen, sondern die Umgebung eines Zeltes, mit Kissen und Teppichen und vertrauten Gegenständen des täglichen Bedarfs.“

         	Gemma nahm eine große Kupferkanne in die Hand, auf deren polierter Oberfläche sich schimmernd die Sonnenstrahlen brachen, die durch die großen Fenster hereinfielen.

         	„Gegenstände des täglichen Bedarfs?“, wiederholte sie ironisch.

         	Der neckende Unterton ging ihm unter die Haut. Dabei genügte schon Gemmas Nähe, um in ihm den Wunsch zu wecken, sie zu berühren und in die Arme zu ziehen. Was schlimm genug war …

         	„Sicher“, entschloss er sich zu einer sachlichen Antwort. „In solchen Kannen bewahren die Frauen traditionell das Öl auf.“

         	„Natürlich.“

         	Seine Zweifel waren geweckt. „Meinst du, ich habe des Guten zu viel getan?“

         	„Yusef, das kann ich nicht sagen, ich kenne die Frauen doch gar nicht. Dazu müsste ich erst mit einigen von ihnen reden. Was brauchen sie? Wo fehlt es grundsätzlich an Gesundheitsfürsorge? Was ist zum Beispiel mit Impfaktionen, bevor die Kinder zur Schule kommen? Verstehen die Eltern, warum ein wirksamer Schutz vor Kinderkrankheiten so wichtig ist?“

         	Gemma öffnete die Tür zum Innenhof, und sofort strömte der betörende Duft blühender Damaszenerrosen in den Raum. Lächelnd drehte sie sich wieder zu Yusef um. „Dies alles hast du in die Tat umgesetzt, nachdem ich zugesagt hatte, dich zu begleiten?“

         	
            Was für eine seltsame Frage. „Vorher ging es nicht“, antwortete er. „Es war ja nicht sicher, ob du kommst.“

         	„Du hättest doch bestimmt jemand anders gefunden.“

         	Er ging zu ihr und blieb dicht vor ihr stehen. „Aber vor dem Besuch deines Frauenzentrums wusste ich nicht, was hier gebraucht wird.“

         	„Das war wann, vor fünf Tagen? Du hast all dies in fünf Tagen herrichten lassen?“

         	Yusef sah sie verwundert an. „Ja, warum nicht?“

         	Gemma lachte auf. „Sei mir nicht böse, aber ich muss daran denken, wie du im Hotel darauf bestanden hast, dass die Sofas ausgetauscht werden, weil sie dir zu weich waren. Und hier wolltest du eine besondere Einrichtung und einen Rosengarten haben – und voilà, schon ist alles da! Ich dachte immer, den Geist in der Flasche gibt es nur im Märchen.“

         	Wenn sie nicht gelacht hätte, hätte er widerstehen können. Aber der perlende, unbeschwerte Klang ihres Lachens verzauberte seine Sinne ebenso wie der berauschende Rosenduft, der das Zimmer erfüllte. Erregung erfasste ihn, und sein guter Vorsatz, Abstand zu halten, verflüchtigte sich. Yusef streckte die Hand aus, wollte Gemma berühren und sie an sich ziehen.

         	Gleich wird er mich küssen, dachte sie atemlos, ich weiß es. Aber sie wusste auch, dass es falsch war. Mit jedem Kuss würde sie sich nach mehr sehnen, und mehr konnte er ihr nicht geben.

         	So wich sie einen Schritt zur Seite und betrat den Garten, um sich eine Rosenblüte zu pflücken. „Ich möchte ein paar Nomadenfrauen kennenlernen“, erklärte sie. „Von ihnen hängt der Erfolg dieser Einrichtung ab. Sie allein können mir sagen, was sie brauchen.“

         	Als er schwieg, hob sie die scharlachrote Rose an die Nase und atmete tief den lieblichen Duft ein, ehe sie zu Yusef aufblickte. „Du hast gesagt, dass es nicht sein darf“, erinnerte sie ihn sanft und strich ihm mit der Rose über die Wange.

         	Seine Augen wurden dunkler, aber sein Gesicht blieb ausdruckslos. Einen Moment lang musterte er sie, dann wandte er sich zum Gehen, und Gemma folgte ihm.

         	„Ich zeige dir die Märkte“, sagte er auf dem Weg zur Tür. „Dort findet man diese Frauen, denn die meisten sind Händlerinnern.“

         	
            Vergiss es! Yusef fluchte stumm. Er konnte es sich nicht leisten, in Versuchung zu geraten und sich ablenken zu lassen. Aber als sie in den Wagen stiegen und sie sich neben ihn setzte, reagierte sein Körper erneut.

         	Um auf andere Gedanken zu kommen, griff er zum Laptop und klappte ihn auf.

         	„Bist du zu beschäftigt, um mir dein Land zu zeigen?“

         	Betroffen schloss Yusef den Deckel wieder und sah sie an, richtig an. In ihren schönen Augen lag ein resignierter, fast trauriger Ausdruck.

         	„Ich verstehe es. Wirklich“, sagte sie leise. „Mein Großvater hatte eine Schwäche für alte Schallplatten, die er abends oft spielte. Auf einer war ein Song darüber, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein. So ist es mit uns beiden, nicht wahr, Yusef? Diese Anziehung zwischen uns kann immer nur ein Traum bleiben.“

         	Zärtlich berührte sie seine Hand, aber anstatt das Feuer damit zu ersticken, fachte sie es nur noch mehr an. Blieb nur zu hoffen, dass sie es ihm nicht anmerkte.

         	„Also, wohin fahren wir?“, wechselte sie in gespielt munterem Ton das Thema.

         	„Wir besuchen die Märkte, die Souks. Die meisten Nomaden treiben dort Handel.“

         	In der Nähe des Eingangstors zum Souk hielt der Wagen, und sie stiegen aus. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel. Gemma schlug die Gluthitze wie aus einem Backofen entgegen.

         	„Inzwischen gibt es bei uns auch Supermärkte und Einkaufszentren, aber viele Menschen, besonders die älteren, kaufen immer noch alles, was sie brauchen, auf dem Markt ein“, erklärte Yusef, als sie durch den steinernen Torbogen in eine für Gemma unbekannte, märchenhafte Welt eintauchten.

         	Hohe, vier- bis fünfstöckige Häuser säumten die engen Gassen, in denen sich kleine Läden und Stände aneinanderreihten. Auf den ersten zwanzig Metern wurden fast nur Töpfe und Pfannen angeboten. An den Wänden hingen kunstvoll ziselierte silberne und kupferne Gefäße.

         	Dann kamen die Gewürze. Es war ein Fest für die Sinne. Goldgelbes Kurkumapulver leuchtete in randvollen Fässern, und der Duft von Kardamom und Bockshornklee mischte sich mit unzähligen anderen Aromen. Lautstark priesen die Händler ihre Waren an und hielten ihnen Kräuterbündel entgegen. Yusef sprach ein paar kurze Worte mit jedem. Die Männer lachten und winkten ihnen beim Weitergehen zu.

         	„Ich hätte mir einen Wollfaden mitnehmen und ihn am Eingang festbinden sollen“, meinte Gemma. Sie hatte das Gefühl, um tausend Ecken in immer neue Gassen eingebogen zu sein. „Oder Brotkrumen, damit ich überhaupt zurückfinde.“

         	„Ich werde dich nicht verlieren“, sagte Yusef, und obwohl sie wusste, dass seine Worte keine tiefere Bedeutung hatten, war sie wieder da, diese besondere Verbindung zwischen ihnen. Unwillkürlich schlug Gemmas Herz schneller.

         	Bevor sie noch darüber nachdenken konnte, wartete schon der nächste Traum aus Tausendundeiner Nacht auf sie. Sie hatten den Seidenmarkt erreicht. Schimmernde Seidenballen in leuchtenden Farben stapelten sich auf den Tischen. Bunte Tücher hingen an den Holzrahmen, die das Gerüst der Stände bildeten, und wehten sanft im Wind. Ein zauberhafter Anblick.

         	Fasziniert blieb Gemma stehen, als ihr Blick auf einen Ballen golddurchwirkter smaragdgrüner Seide fiel. Behutsam strich sie über den glänzenden Stoff, der sich anschmiegsam und weich anfühlte.

         	Yusef trat neben sie und sprach die Händlerin an, worauf diese errötete und sich tief verneigte. Dann tauchte ein hagerer, dunkelhäutiger Mann auf. Er deutete eine Verbeugung an und nickte Yusef zu, nahm den Seidenballen und verschwand in der Menge. Die Frau lächelte strahlend, während sie wie ein Wasserfall redete und ihre kehligen Worte gestenreich unterstrich. Zum Abschied winkte sie ihnen noch freudig nach.

         	„Was war denn da los?“, wollte Gemma wissen.

         	„Sie war überrascht, mich hier im Souk zu sehen“, antwortete Yusef, aber sie glaubte ihm nicht ganz, denn auf ihrem weiteren Weg steckten die Händler die Köpfe zusammen und flüsterten miteinander, lächelten aber höflich, wenn sie ihre Stände passierten. Wenig später blieb Yusef vor einem Stand stehen, der mit Perlen bestickte Kopfbedeckungen und Kaftane anbot.

         	„Ah, der Löwe begibt sich unter die Lämmer und verbreitet Schrecken.“ Eine hochgewachsene Frau von außergewöhnlicher Schönheit mit feurigen dunklen Augen, olivfarbener Haut und einer schmalen, leicht gebogenen Nase, begrüßte Yusef. „Der ganze Souk weiß es schon – der Herrscher besucht die Märkte und gibt hier sein Geld aus. Die Leute meinen, wenn für ihn der Souk gut genug ist, sollen auch andere den Supermärkten den Rücken kehren und wieder mehr hier einkaufen.“

         	„Sie sollen beides zu schätzen wissen, Noura. Das ist wichtig.“

         	Die Frau lächelte und zeigte dabei perlweiße Zähne. „Ich weiß, dass du es gut meinst, aber wirst du auch Erfolg haben?“

         	Yusef richtete sich zu voller Größe auf. „Mit deiner und der Hilfe anderer bestimmt“, erwiderte er zuversichtlich. „Deswegen bin ich hier. Dies ist Dr. Gemma Murray, die Frau, von der ich erzählt habe. Sie wird mich beim Aufbau des Frauen- und Kinderzentrums beraten. Gemma, das ist Noura, Fajellas Tante.“

         	Fajellas Tante? Die Schwester seiner verstorbenen Frau? Oder verband ihn mit dieser berückend schönen Frau noch mehr?

         	Gemma streckte die Hand aus. „Ich habe Yusef gesagt, dass ich mit den Frauen reden muss, die das Zentrum nutzen sollen, um mir ein Bild von ihren Bedürfnissen zu machen“, sagte sie freundlich. „Die vorhandenen Einrichtungen scheinen von ihnen kaum angenommen zu werden.“

         	Noura musterte sie forschend, dann nickte sie. „Ich werde Ihnen helfen.“

         	Gemma spürte, wie Yusef sich entspannte. Sie ahnte, dass eine große Hürde genommen war.

         	„Lass Dr. Murray hier bei mir“, wandte Noura sich an Yusef. „Wir werden uns unterhalten und ein paar Frauen treffen. Ich sorge dafür, dass Dr. Murray sicher zum Palast zurückkehrt.“

         	„Ist dir das recht?“ Yusef sah Gemma fragend an.

         	„Mehr als recht.“

         	Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, als plötzlich der Boden unter ihren Füßen erbebte und ein ohrenbetäubendes Krachen ertönte. Staub und Rauch erfüllten die Luft. Yusef redete drängend auf Noura ein.

         	„Kommen Sie, es gibt hier einen Hinterausgang. Wir müssen ins Freie.“ Sie packte Gemma am Arm.

         	Gemma entwand sich ihr. „Das war eine Explosion. Es könnte Verletzte geben. Ich muss helfen.“

         	Yusef war bereits verschwunden, vermutlich unterwegs zum Unglücksort. Gemma eilte los. Es war nicht einfach, sich einen Weg durch die enge Gasse zu bahnen, weil alle anderen panisch ihr Heil in der Flucht suchten. Eine aufgeregte Menschenmenge flutete ihr entgegen. Gemma hatte Mühe, sich hindurchzudrängen. Am Ende der Gasse loderten helle Flammen, Sirenengeheul der nahenden Feuerwehr mischte sich mit den Schmerzensschreien der Verletzten.

         	Endlich hatte Gemma den Unglücksort erreicht. Ein tiefer Krater klaffte in der Straße, es musste eine mächtige Explosion gegeben haben. Nicht weit davon entfernt entdeckte sie Yusef in seiner wallenden weißen Kandoura, aber ohne seine Kopfbedeckung. Er trug eine verletzte Frau zu einem freien Platz am Ende der Gasse. Bei Gemmas Anblick verdüsterte sich seine Miene. Dennoch folgte Gemma ihm ungerührt dorthin, wo schon an die zwanzig Verletzte lagen. Dann eilte sie zu einem der Stände und griff nach einem Ballen Baumwollstoff. Der Besitzer verstand anscheinend, was sie wollte, denn er reichte ihr eine Schere. Gemma schnitt und riss Stücke vom Ballen ab, mit dem sie die schlimmsten Verbrennungen abdecken wollte. Wenn sie die Tücher mit Wasser befeuchtete, würde das helfen, die Schmerzen der Verletzten zu lindern.

         	„Hierher, hierher!“, rief jemand, und sie hastete zu dem Mann, der ein Kind auf dem Schoß hielt. Der Junge hatte sich offensichtlich das Bein gebrochen, aber zum Glück keine Verbrennungen erlitten. Während Gemma das Bein mit Stoffstreifen stabilisierte, fielen Blutstropfen auf den provisorischen Verband. Erst jetzt bemerkte Gemma die Armwunde des Vaters, verursacht durch eine Glasscherbe, die tief im Fleisch steckte. Das Blut schoss zwar nicht aus der Wunde, aber es sickerte pulsierend daraus hervor, sodass Gemma vermutete, dass die Scherbe eine Arterie verletzt hatte. Sie band den Arm mit zwei Stoffstreifen fachgerecht ab und bedeutete dem Mann, ihn nicht zu bewegen.

         	Inzwischen waren auch einige Krankenwagen eingetroffen. Gemma winkte einen der Sanitäter heran, um ihm die Wunde mit der Glasscherbe zu zeigen. Glücklicherweise sprach der Mann ein wenig Englisch. Er brachte Vater und Sohn mit dem ersten Transport umgehend ins Krankenhaus.

         	Unwillkürlich blickte Gemma sich suchend nach Yusef um. Wo war er? Zwei Löschfahrzeuge hielten am Unglücksort, und Feuerwehrleute in Spezialanzügen arbeiteten sich in den zerstörten Bereich vor, in dem noch Verletzte vermutet wurden. Gemma ahnte, dass sich auch Yusef dort befand. Trotz ihrer Sorge um ihn hatte sie doch alle Hände voll mit der Erstversorgung der Verletzten zu tun. Sie reinigte Wunden, bandagierte und versuchte die Verletzten vor Infektionen zu warnen, auch wenn die meisten sie wohl nicht verstanden. Aber sie bedankten sich, und einige berührten scheu ihre roten Haare, denn ihr Kopftuch hatte längst Verwendung als Armschlinge gefunden.

         	„Du hast hier nichts zu suchen!“

         	Yusef klang so wütend, dass Gemma, die gerade einem Jungen das Gesicht gereinigt hatte, erschrocken zusammenfuhr. „Verstoße ich vielleicht gegen irgendeine Sitte?“, konterte sie aufgebracht. „Ist es in deinem Land einer Frau verboten, Verletzten zu helfen? Ich sehe hier nämlich auch andere Frauen, die sich nützlich machen.“

         	Er sah sie sichtlich zornig an. „Du weißt, was ich meine. Du hättest mit Noura gehen sollen. Ich will nicht, dass du dich in Gefahr bringst. Es könnte weitere Explosionen geben.“

         	„Und du bringst dich nicht in Gefahr? Ich war wenigstens vernünftig genug, hier draußen zu bleiben, aber du bist in die beschädigten Häuser gegangen. Stell dir vor, eines wäre eingestürzt und hätte dich unter sich begraben …“ Ihr wurde ganz schlecht bei dem Gedanken. Erst jetzt wurde ihr bewusst, welche Ängste sie seinetwegen ausgestanden hatte.

         	„Das war meine Pflicht“, erwiderte er sehr kühl und förmlich.

         	Oh, er verwies sie auf seinen Platz. Das hatte sie davon, dass sie Seine Hoheit angefaucht hatte!

         	„Und meine ist es, Verletzten zu helfen“, erwiderte sie stur.

         	Nach kurzem Zögern nickte er in Richtung Straße, wo mit Blaulicht und heulenden Sirenen weitere Krankenwagen heranbrausten. „Jetzt ist ausreichend Hilfe da“, sagte er, und es klang ein wenig sanfter. „Ich muss bleiben, während die Brandsachverständigen versuchen, die Explosionsursache herauszufinden. Mein Fahrer wird dich zurückbringen.“

         	„Aber ich muss mit Noura reden“, begann sie, doch Yusefs fester Griff um ihren Arm ließ sie verstummen.

         	„Wenn du dich jetzt sehen könntest, würdest du nicht widersprechen. Mit Noura kannst du auch morgen noch reden.“

         	Eine gebieterische Handbewegung, und schon tauchte sein uniformierter Fahrer neben ihnen auf. Der Mann verbeugte sich und bedeutete ihr, ihm zu folgen.

         	Sie wollte nicht gehen, denn sie wusste, dass Yusef wieder in das halb zerstörte Gebäude zurückkehren würde, um weiter nach Verletzten zu suchen. Doch als sie ihm in das mit Ruß und Staub bedeckte Gesicht blickte, wurde ihr klar, dass sie ihn nicht davon abhalten konnte.

         	„Sei vorsichtig, bitte!“, beschwor sie ihn leise.

         	Ein leichtes Lächeln, kurz blitzten weiße Zähne auf. „Natürlich.“ Damit wandte er sich ab, um in das rauchende Chaos unterzutauchen, wo Händler verzweifelt versuchten, von ihren Waren zu retten, was noch zu retten war.

      

   
      
         8. KAPITEL

         Gemma bedankte sich bei dem Fahrer, stieg aus und eilte ins Gästehaus, in der Hoffnung, dass niemand sie bemerkte. Wahrscheinlich sah sie furchtbar aus.

         	Aber Miryam nahm sie gleich in Empfang und führte sie umgehend ins Bad, wo schon eine gefüllte Badewanne auf sie wartete. Rosenblätter schwammen auf dem Wasser, und auch ein indigoblauer Kaftan lag für sie bereit.

         	„Nachdem Sie gebadet haben, sollten Sie eine Weile ruhen. Ich bringe Ihnen etwas zu essen und Tee aufs Zimmer, damit Sie nicht hungrig einschlafen müssen.“ Miryam lächelte herzlich. „Alle hier sind Ihnen sehr dankbar für das, was Sie heute getan haben.“

         	„Woher wissen Sie davon?“, wunderte sich Gemma. Doch ein Blick in den Spiegel gab ihr die Antwort. „Abgesehen von meinem ramponierten Äußeren.“

         	„Neuigkeiten verbreiten sich schnell bei uns.“

         	Gemma konnte nur den Kopf schütteln. Doch dann fiel ihr die Explosion wieder ein. Erneut packte sie die Angst um Yusef. War es vielleicht ein Anschlag auf ihn gewesen?

         	„Dann kennen Sie sicher auch den Grund für die Explosion?“

         	„Es war eine Gasexplosion“, erklärte Miryam. „Seine Hoheit hatte die alten Gasflaschen zwar inzwischen verboten, weil sie gefährlich sind, doch einige Händler verkaufen sie trotzdem noch. Dieses Unglück wird ihnen eine Lehre sein.“

         	Gemma bedankte sich bei Miryam, schloss die Tür hinter ihr, zog sich aus, duschte sich den Staub und das Blut ab und glitt dann ins wundervoll duftende Wasser. Immer noch kreisten ihre Gedanken um Yusef. Sie verspürte eine tiefe Sehnsucht nach ihm. Auch als sie später entspannt in den seidenen Kissen lag, galt ihr letzter Gedanke vor dem Einschlafen ihm, bevor Jetlag und der aufregende Vormittag ihren Tribut forderten.

         	Gegen sechs Uhr wurde sie von Miryam geweckt, die ihr mitteilte, dass Yusef sie zu sprechen wünsche. Seine Hoheit sei im Innenhof und spiele mit den Kindern.

         	Yusef? Der hochgewachsene, eher unnahbare Scheich spielte mit Kindern?

         	„Seine Hoheit schickt Ihnen dieses Gewand“, fügte Miryam hinzu, während sie behutsam einen grünen Seidenkaftan auf dem Bett ausbreitete. Das durch das Fenster hereinfallende Sonnenlicht brach sich in den eingewebten goldenen Fäden und brachte den kostbaren Stoff zum Schimmern. Gemma schnappte überrascht nach Luft, und ihr Herz fing heftig an zu klopfen.

         	Es hat nichts zu bedeuten, sagte sie sich. Wirklich nicht. „Oh, der ist ja aus dem Stoff geschneidert, den ich heute Morgen im Souk bewundert habe!“ Mit bebenden Händen streifte sie das Gewand über. Fasziniert blickte sie in den Spiegel, bemerkte, wie der wundervoll gewirkte Stoff ihre grünen Augen betonte und ihr Haar wie feuriges Abendrot leuchten ließ.

         	Ihr verräterisches Herz ließ sich nicht davon abbringen, sich einzubilden, dass es sich um ein ganz besonderes Geschenk handelte. Auch wenn er gesagt hatte, zwischen ihnen könne nichts sein …

         Im Innenhof tollten Kinder umher, immer im Blick der Frauen in ihren schmetterlingsbunten Gewändern. Ohne seine traditionelle Kopfbedeckung saß Yusef auf der Loggia seines großen Hauses, an seiner Seite die ältere Frau, die Gemma beim Frühstück kennengelernt hatte. Zu seinen Füßen spielte Fajella. Ab und zu blickte sie zu ihm hoch, und jedes Mal schenkte er seiner Tochter ein Lächeln, das Gemma tief berührte.

         	Das mutterlose Kind und der viel beschäftigte Mann – wie schwer musste es für beide sein, eine innige Beziehung zu schaffen. Nach allem, was Gemma gehört hatte, sah er Fajella meistens erst abends, wenn sie schon schlief. Für das kleine Mädchen schien er kaum mehr als ein Fremder zu sein.

         	Sie selbst spürte sofort wieder die starke Anziehungskraft, die sie zu ihm hinzog. Es war wie gestern im Rosengarten. Ihre Haut begann zu prickeln, und ihr Herz klopfte erwartungsvoll.

         	Bleib kühl und gelassen, ermahnte sie sich. Was jedoch nicht einfach war, da sein Blick jetzt über das schillernde grüne Gewand glitt und in seinen schwarzen Augen ein anerkennender Ausdruck aufblitzte. Doch dann nickte er nur kaum merklich.

         	„Guten Abend.“ Gemma wunderte sich selbst über ihren gelassenen Ton.

         	Beim Klang ihrer Stimme blickte Fajella auf, jauchzte freudig und wackelte auf unsicheren Beinchen zu Gemma.

         	Genau auf die Treppenstufen zu!

         	Gemma stürzte los, um sie aufzufangen, ehe sie fallen konnte, Yusef schoss von seinem Sitz hoch, und so griffen beide gleichzeitig nach dem Kind. Als ihre Hände sich berührten, durchfuhr es Gemma heiß.

         	Ihre Blicke trafen sich, und die Zeit schien stillzustehen. Die Luft war auf einmal wie geladen, knisternd, als würden Funken hin und her springen. Flüchtig dachte Gemma, dass jeder erkennen musste, was in diesem Moment geschah. Oder spielte ihr ihre Fantasie nur einen Streich? Yusefs Stimme war kühl und sein Gesicht ausdruckslos, als er ihr dankte. Hatte sie sich den glutvollen Blick nur eingebildet? Er stand da, Fajella auf dem Arm, und sah sich um. Eine der Frauen eilte herbei, nahm ihm seine Tochter ab und brachte sie zu den anderen spielenden Kindern.

         	Dummkopf, schalt sich Yusef im Stillen. Es war dumm gewesen, seinem Verlangen, sie zu sehen, nachzugeben und sie herholen zu lassen. Dieses Kleid unterstrich ihre betörende Schönheit noch.

         	„Hat es bei der Explosion Todesfälle gegeben? Noch weitere Verletzte?“, wollte sie besorgt wissen. Gemma ließ sich anmutig auf der obersten Treppenstufe nieder, als hätte sie ihr Leben lang auf dem Boden anstatt auf Stühlen gesessen.

         	„Ein Mann hat schwere Verbrennungen erlitten, aber die anderen Verletzungen beschränken sich zum Glück auf leichte Verbrennungen, Knochenbrüche, Schnitt- und Platzwunden und Prellungen. Es hätte schlimmer ausgehen können. Auf dem Markt war es zum Zeitpunkt der Explosion recht ruhig.“

         	„Ruhig?“, wiederholte sie ironisch und lächelte. „Dann möchte ich nicht erleben, wie es aussieht, wenn es dort voll ist.“

         	Er erwiderte ihr Lächeln. Das war kein Problem, er hatte sich wieder unter Kontrolle.

         	„Das Unglück hat deinen Zeitplan ziemlich durcheinandergebracht“, meinte sie. „Ich halte es immer noch für sehr wichtig, mit einigen dieser Frauen zu sprechen, ehe ich konkrete Vorschläge mache. Kann ich Noura nicht direkt erreichen, damit du meinetwegen nicht noch mehr Zeit vergeudest?“

         	Glaubte sie wirklich, dass er es für Zeitverschwendung hielt, mit ihr zusammen zu sein? Zwar hatte er tatsächlich viel zu tun, aber da Abed schon bald zurück sein würde …

         	„Hörst du mir überhaupt zu?“ Gemmas Ton war schärfer als beabsichtigt.

         	„Tut mir leid, es war ein langer Tag“, entgegnete er. „Ich sorge dafür, dass Noura morgen Vormittag mit ein paar Nomadenfrauen herkommt.“

         	Gemma bedankte sich mit einem strahlenden Lächeln, das eine Flut unwillkommener Gefühle in ihm auslöste. Rasch stand Yusef auf. Er konnte nicht länger in ihrer Nähe bleiben, vor allem nicht unter den Adlerblicken der anderen Frauen.

         	„Entschuldige mich bitte. Wenn ich zu Hause bin, bringe ich Fajella ins Bett und lese ihr eine Gutenachtgeschichte vor. Miryam wird sich weiter um dich kümmern.“

         	Fajella krabbelte schon die Stufen hinauf, doch nicht er, sondern Gemma war ihr Ziel, wie er gleich darauf verblüfft feststellte. Vielleicht lag es an ihrem Haar. Die leuchtend roten Locken mussten das kleine Mädchen, das nur von schwarzhaarigen Frauen umgeben war, faszinieren.

         	„Ich könnte ihr auch die Gutenachtgeschichte vorlesen“, schlug Gemma vor, als seine kleine Tochter nach ihrer Hand griff und daran zerrte.

         	Wie kam er aus dieser Situation bloß wieder heraus?

         	Gemma blickte Yusef fragend an, und wieder war da diese verheißungsvolle Spannung zwischen ihnen.

         	Er hob seine Tochter hoch. „Wir lesen ihr beide vor“, antwortete er knapp und marschierte los.

         	Gemma folgte ihm. Sehnte er sich nach ihrer Nähe, oder wollte er ihr nur unter vier Augen sagen, dass sie sich von seiner Tochter fernhalten solle? In Fajellas Kinderzimmer angekommen, durfte die Kleine ein Buch aussuchen. Sie wählte ein arabisches aus. Zu Gemmas Überraschung tauschte Yusef es gegen ein englisches und erklärte Fajella auf Englisch, dass Gemma heute Abend für das Vorlesen zuständig war.

         	So setzte Gemma sich auf die Bettkante und las die Geschichte von einem kleinen Mädchen vor, das sich ein Haustier wünschte und von einem Zoo verschiedene Tiere geschickt bekam, damit es eins auswählte. Währenddessen stand Yusef lässig an die Kommode gelehnt da, im Hintergrund unzählige Puppen und Teddybären und doch jeder Zoll der stolze Herrscher. Gemma spürte die ganze Zeit seinen Blick auf sich ruhen.

         	„Jetzt bist du dran.“ Nachdem sie zu Ende gelesen hatte, sah sie ihn auffordernd an. Yusef nahm ihren Platz ein. Gemma wusste, dass sie das Kinderzimmer eigentlich verlassen sollte. Doch sie war wie gebannt von Yusefs tiefer Stimme und den gutturalen Lauten, als er Fajella aus dem arabischen Buch vorlas.

         	Es dauerte nicht lange, da schlief die Kleine fest. Yusef stand auf und deckte seine Tochter mit einer leichten Decke zu, zog das Seitengitter des Bettchens hoch und drehte am Dimmer, bis das Zimmer in einen schwachen Lichtschein getaucht war. Gemma wollte sich schon abwenden und gehen, da legte er ihr die Hand auf die Schulter. Sanft, aber bestimmt drehte Yusef sie zu sich herum.

         	„Ich bin ein schwacher Mann, ich sollte den Titel zurückgeben und meinen Bruder über das Land herrschen lassen“, stieß er grimmig hervor. „Wie kann ich als Herrscher Stärke zeigen, wenn ich nicht stark genug bin, dir aus dem Weg zu gehen? Eine Stunde ohne dich, und schon lasse ich dich holen. Das ist nicht gut!“ Aufgebracht wandte er sich ab und begann rastlos auf und ab zu gehen.

         	„Ich könnte nach Australien zurückkehren.“

         	„Und meine Pläne für die Gesundheitsversorgung der Frauen und Kinder von vornherein zum Scheitern verurteilen? Würdest du das tun?“

         	„Freiwillig nicht“, gab sie zu. „Was schlägst du also vor?“

         	Er zuckte mit den Schultern. „Wir machen weiter wie geplant. Du widmest dich deiner Arbeit, was bedeutet, dass wir einander hin und wieder begegnen werden. Allerdings auf strikt beruflichem Level. Alles andere führt zu nichts.“

         	„Gut, das ist auch in meinem Sinn“, log Gemma. Er durfte nicht merken, wie sehr sie sich nach ihm sehnte.

         	„Ja?“

         	Ein kleines Wörtchen nur, zwei Buchstaben, eine gedehnte raue Frage, und Gemma erschauerte erwartungsvoll, sodass sie kaum überrascht war, als sie im nächsten Moment seine heißen Lippen auf ihren spürte.

         	Leidenschaftlich eroberte er ihren Mund, und sie konnte nur dastehen und es geschehen lassen. Der wohlige Schauer verwandelte sich in heißes Verlangen. Schließlich schmiegte Gemma sich mit einem schwachen Seufzer an Yusefs starke Brust, um seinen Kuss genauso leidenschaftlich zu erwidern.

         	Nicht hier im Kinderzimmer, dachte sie benommen, als sie kurz davor war, alle Hemmungen fallen zu lassen. Widerstrebend löste sie sich von ihm. „Okay, ich habe es herausgefordert“, flüsterte sie atemlos und legte ihm die Hand an die Wange, eine zärtliche Geste, die sein Herz noch schneller schlagen ließ als ihre Küsse. „Ich verstehe deine schwierige Lage. Wir sollten uns wirklich so wenig wie möglich sehen, Yusef. Noura kann dich über die Fortschritte des Projekts informieren, oder ich schicke dir täglich einen Bericht per E-Mail.“

         	Yusef schloss seine Hand um ihre, während er darauf wartete, dass sein Puls sich beruhigte. „Es ist sicher am vernünftigsten, obwohl ich mir etwas anderes wünsche.“ Dann küsste er sie noch einmal, sanfter diesmal und bedauernd.

         	„Findest du allein zurück zum Gästehaus?“, fragte er, nachdem er sich von ihr gelöst hatte. „Ich werde noch ein bisschen bei Fajella bleiben.“

         	„Ja.“

         	Er brachte sie zur Tür und sah ihr schweigend nach, bis sie um die Ecke verschwunden war. Zurück in Fajellas Zimmer, betrachtete er seine schlafende Tochter. Sie brauchte eine Mutter. Das bedeutete, er musste sich wieder eine Frau nehmen. Doch konnte er das, wenn er im Grunde seines Herzens eine rothaarige Fremde begehrte?

         Gemma wachte früh auf, obwohl sie schlecht geschlafen hatte. Um den Frauen aus Yusefs Familie aus dem Weg zu gehen, bat sie Miryam, ihr das Frühstück ins Gästehaus zu bringen. Sie fürchtete neugierige Blicke und Fragen, weil Yusef und sie Fajella gestern Abend zusammen zu Bett gebracht hatten.

         	Als Miryam mit einem großen Tablett zurückkam, war Gemma bereits fertig angezogen. Gemma trug das Tablett zusammen mit ihrem Laptop hinaus auf die überdachte Terrasse, wo weiche Teppiche und große Kissen zum Verweilen im Schatten einluden.

         	Vor ihrem Treffen mit Noura und den anderen Frauen konnte sie wenig tun. Da fiel ihr zu ihrem Schrecken ein, dass sie sich seit ihrer Ankunft hier noch nicht beim Frauenzentrum in Sydney gemeldet hatte. Sie schaltete den Laptop ein und ging online. Zum Glück fand sie in ihrem Postfach beruhigende E-Mails ihrer Mitarbeiter. Alles schien auch sehr gut ohne sie zu laufen. Sie schickte eine Antwortmail und griff dann nach der Landkarte von Fajabal, die Yusefs Sekretär ihr bereits in Sydney gegeben hatte.

         	Fajabal war ein kleines Land, fast nur an der Küste besiedelt. Dort lag auch die Hauptstadt, in der sie sich jetzt befand. Im Inland gab es ein paar bewohnte Orte, vermutlich abgelegene Oasen.

         	„Möchten Sie sich hier oder im Krankenhaus unterhalten?“, riss Nouras Stimme sie aus ihren Gedanken, und Gemma blickte auf. Noura, fünf weitere Frauen im Gefolge, standen da, einfach gekleidet und mit unbedeckten Köpfen. Nomadenfrauen.

         	„Wären Ihre Freundinnen denn einverstanden, wenn wir hier miteinander reden?“, fragte Gemma und registrierte überrascht, dass alle nickten.

         	„Sie können ein bisschen Englisch“, klärte Noura sie auf. „Nomaden sind Händler und mussten sich schon immer in fremden Sprachen verständigen.“

         	„Selbst die Frauen?“, fragte Gemma, als Miryam weitere Kissen für die Gäste holte. Hausdienerinnen brachten wenig später Kaffee und Schalen mit Obst und Süßigkeiten.

         	Noura lächelte. „Männer mögen im Kampf stärker sein, aber Frauen sind klüger beim Handeln“, sagte sie stolz.

         	Sie stellte Gemma die Frauen vor, dann erhielt jede eine winzige Tasse Mokka und zuckriges Konfekt. Anscheinend gehörte dieses Ritual zu den hiesigen Gepflogenheiten, ehe man sich mit dem wahren Zweck des Treffens befasste. Sobald die Tassen geleert waren, begannen die Frauen von ihren Sorgen und Wünschen zu reden.

         	„In der Wüste hatten unsere Kinder vielleicht einen Schnupfen oder Fieber, aber hier in der Stadt gibt es viele andere Krankheiten wie Masern und Windpocken. Krankheiten, wie sie Stadtkinder bekommen. Werden unsere Kinder sich auch damit anstecken?“

         	Gemma, die wusste, dass diese eigentlich harmlosen Kinderkrankheiten in Australien und Amerika ganze Völkerstämme ausgerottet hatten, weil diese keine Abwehrkräfte dagegen besaßen, erklärte den Frauen die Notwendigkeit von Schutzimpfungen. „In meiner Heimat werden die Kinder schon als Babys geimpft. Hier könnten wir die gleichen Impfprogramme einführen.“

         	„Manche Eltern haben Angst davor“, wandte eine ein. Die anderen nickten zustimmend.

         	Sie diskutierten das Problem, und Gemma beantwortete viele Fragen. Schließlich erzählte sie ihnen von Yusefs Krankenhausprojekt.

         	„Das ist eine gute Idee“, meinte eine der Frauen anerkennend. „Wir gehen nicht gern in die normalen Abteilungen.“

         	„Und auch nicht zu männlichen Ärzten“, meinte eine andere.

         	„Deswegen ist Wardah auch gestorben“, berichtete eine dritte. „Sie hatte Probleme bei der Geburt, aber der Arzt hat einfach nicht verstanden, warum sie so verzweifelt war.“

         	„Wardah war meine Schwester, Fajellas Mutter“, erklärte Noura. „Ihr Name bedeutet in unserer Sprache Rose. Ihr zu Ehren hat Yusef diese Rosen hier pflanzen lassen.“

         	Noura deutete auf die üppig blühenden Rosensträucher. Gemma verspürte einen schmerzhaften Stich im Herzen. Er musste diese Frau sehr geliebt haben, um sie auf diese Art zu ehren – und nie zu vergessen.

         	Dass eine Affäre zwischen Yusef und ihr unmöglich war, das hatte sie inzwischen akzeptiert. Aber hatte sie nicht tief in ihrem Innern doch auf mehr gehofft? Dass er sie vielleicht eines Tages lieben würde?

         	Warum sonst tat es so weh zu erkennen, dass sein Herz noch immer seiner toten Frau gehörte?

      

   
      
         9. KAPITEL

         Während des lebhaften Gesprächs formten sich Ideen in Gemmas Kopf. Vielleicht erreichte man die Nomadenfrauen mit einem speziell ausgestatteten Bus, einer Art rollenden Sprechstunde. Dann müssten sie nicht immer ins Krankenhaus kommen, aber man würde ihr Vertrauen in die öffentliche Gesundheitsversorgung stärken.

         	Obwohl in der kleinen Gruppe eine heitere Stimmung herrschte, schweiften Gemmas Gedanken immer wieder zu Yusef ab. Verantwortlich war der schwere Rosenduft, der in der Luft hing.

         	„Ah, meine Kleine!“, rief Noura plötzlich.

         	Die Schatten waren allmählich länger geworden. Gemma verspürte inzwischen eine leichte Müdigkeit nach der intensiven Unterhaltung. Sie blickte auf und bemerkte, dass die Kinder am Springbrunnen in der Mitte des Innenhofes spielten. Fajella war auch dabei.

         	Noura erhob sich anmutig und ging zu ihr.

         	„Es ist wirklich traurig“, meinte eine der Frauen. „Yusef und Wardah haben geheiratet, weil es der Wunsch ihrer Väter war, um die Stämme enger miteinander zu verbinden. Aber sie war nicht so kräftig und mutig wie Noura, eher eine scheue Rose, die im Schatten blühte. Hätte es schon damals so eine Abteilung im Krankenhaus gegeben, wo Frauen sich sicher fühlen, hätte sie vielleicht früher Hilfe gesucht und überlebt.“

         	Ihre Worte lösten eine schmerzliche Erkenntnis aus. Yusef mochte zwar behaupten, sein Projekt sei eine notwendige Modernisierung der medizinischen Versorgung der Bevölkerung, aber Gemma schien er wie ein Versuch, für den Tod seiner Frau zu sühnen. Diese düsteren Gedanken gingen ihr durch den Kopf, als jemand an ihrem Kleid zupfte. Es war Fajella, die ihr eine hübsche Muschel hinhielt.

         	„Oh, vielen Dank, mein Schatz.“ Gemma umarmte sie und gab ihr einen Kuss.

         	Die anderen Frauen klatschten lächelnd in die Hände.

         	„Sie haben ihr Herz erobert“, sagte eine.

         	„Es liegt an meinem Haar“, wehrte Gemma ab. „Eine solche Farbe hat sie sicher vorher noch nie gesehen.“

         	Wenig später verabschiedeten sich die Frauen und brachen auf. Gemma dankte ihnen herzlich für ihre Hilfe, konnte es aber kaum erwarten, ihre Eindrücke und Anregungen niederzuschreiben. Nachdem die Frauen gegangen waren, klappte sie ihren Laptop auf. Fajella setzte sich neben sie.

         	Da rief Anya unten an der Treppe nach Fajella, aber die Kleine rührte sich nicht.

         	„Meinetwegen kann sie ruhig bleiben“, sagte Gemma. „Sie stört mich nicht.“

         	Von nun an saß Fajella jeden Nachmittag bei ihr auf der Loggia, spielte still für sich, während Gemma sich konzentriert ihrer Arbeit widmete.

         	Mit jedem Tag nahm das Projekt mehr Gestalt an. Es gab viele Bewerbungen von Schwestern und Ärzten, die großes Interesse daran zeigten. Einige, im Ausland ausgebildet, steckten Gemma mit ihrer Begeisterung an. Gemma merkte, dass die fordernde Arbeit sie von den Gedanken an Yusef ablenkte – außer in den langen dunklen Abend- und Nachtstunden, wenn sie in seinem großen Haus auf der anderen Seite des Gartens Licht schimmern sah. Dann stellte sie sich vor, wie er am Schreibtisch noch an der Arbeit saß, die Stirn konzentriert in Falten.

         	Die kleine Fajella wich kaum von ihrer Seite. Mit der Zeit war es auch für Gemma zu einer lieben Gewohnheit geworden, nach getaner Arbeit mit dem Mädchen zu spielen. Dabei entwickelte sich eine immer innigere Bindung zwischen ihnen.

         	Auch an diesem Nachmittag kam Fajella wieder zu ihr, und sie spielten Fangen. Fajella, nun schon sicherer auf den kleinen Beinchen, rannte einen Wandelgang unter leuchtend rot blühenden Rosen entlang. Gemma tat so, als hätte sie Mühe, sie zu fangen, und das Mädchen kreischte laut vor Freude.

         	Sie waren gerade um eine Ecke gebogen, da erschien Yusef.

         	Auch wenn Gemma per E-Mail Kontakt mit ihm hielt, so hatte sie ihn doch nicht mehr gesehen, seit sie Fajella gemeinsam zu Bett gebracht hatten. Jetzt erschrak sie bei seinem Anblick. Er wirkte müde und abgespannt, hatte dunkle Ringe unter den Augen.

         	„Man hat mir erzählt, ich finde meine Tochter hier“, sagte er, schwang Fajella auf die Arme und warf sie ein Stückchen in die Luft, woraufhin die Kleine hell auflachte. „Von ihrem Vater fortgelockt von einer rothaarigen Hexe.“

         	Ihre Blicke trafen sich über den Kopf des Mädchens hinweg. Das glutvolle Verlangen in seinen schwarzen Augen ließ Gemmas Haut prickeln.

         	„Morgen ist Freitag, unser traditioneller Feiertag, wie du weißt“, sagte er. „Als Herrscher von Fajabal ordne ich an, dass du an dem Tag nicht arbeitest. Abed wird dich um neun Uhr abholen. Es wird Zeit, dass du etwas von meiner Heimat siehst, besonders vom Meer. Hast du einen Badeanzug eingepackt?“

         	Gemma wollte antworten, aber ihr Herz pochte so heftig, dass sie kaum atmen konnte. So nickte sie nur. Sie würden also nicht allein sein, aber immerhin würde sie ein wenig Zeit mit Yusef verbringen, ihm nahe sein können.

         	Doch es kam anders. Abed holte sie wie vereinbart ab und fuhr sie zu einer Hafenmole weit draußen vor der Stadt, an der eine Reihe hochbordiger Daus vertäut lagen. Er führte sie zu einem kleineren, aber schmaler und eleganter geschnittenen Boot aus dunklem Holz. Am Heck flatterte eine Fahne mit dem Landeswappen. Das typische rotbraune dreieckige Segel war bereits gesetzt.

         	„Hast du vor dem Wasser genauso viel Angst wie vor der Luft?“ Yusef begrüßte sie in Jeans und schwarzem Polohemd und half ihr galant an Bord. Das neckende Lächeln in seinen Augen ließ sie alle Gründe vergessen, warum sie mit diesem Mann nicht allein sein sollte. Als er sie in seine Arme zog, wehrte sie sich nicht.

         	Kein Kuss, nur eine Umarmung. Sie hielten einander fest, in stummer Einigkeit, dass mehr nicht nötig war … vorerst.

         	„Jetzt sollten wir aber ablegen“, brachte er schließlich rau hervor, löste die Haltetaue und warf sie auf den Kai. Der Wind füllte das Segel und die Dau setzte sich langsam in Bewegung. Sie nahmen Kurs aufs offene Meer.

         	„Das Wasser ist wirklich türkis“, flüsterte Gemma, als würden laute Worte den Zauber dieses Morgens zerstören.

         	„Und der Sand ist weiß, trotz der schwarzen Felsen der Berge.“ Yusef zog sie an sich, während er das Boot mit einer Hand steuerte. „Wir segeln zu meiner Insel.“

         	„Deiner Insel?“, fragte Gemma überrascht.

         	Er lachte. „Einer der wenigen Vorteile meiner Stellung, die ich bislang entdecken konnte“, erklärte er. „Eine Insel, die nur der Herrscher betreten darf. Früher sollen die Herrscher hier angeblich göttliche Ratschläge oder Befehle entgegengenommen haben.“

         	„Endlich ungestört“, entfuhr es ihr leise, doch es lag ein ironischer Unterton in ihren Worten. Widersprüchliche Gefühle erfüllten sie. Einerseits war sie aufgeregt und voller prickelnder Erwartung, weil sie mit ihm allein war. Andererseits, was brachte ihr schon ein wunderschöner Tag mit ihm, wenn eine Beziehung letztendlich sowieso nicht möglich war?

         	„Hast du dich nicht danach gesehnt?“ Ihr Sarkasmus war ihm nicht entgangen.

         	Gemma seufzte. „Ich würde lügen, wenn ich Nein sage“, gab sie zu. „Aber machen wir es uns dadurch nicht noch sehr viel schwerer? Wir haben es schließlich geschafft, uns in den letzten Wochen nicht zu sehen.“

         	„Ist es das, was du möchtest?“

         	Gemma sah die Besorgnis in seinen dunklen Augen. Hilflos zuckte sie mit den Schultern. „Nein.“ Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. „Aber wäre es nicht vernünftiger?“

         	„Lass uns nicht daran denken. Nicht jetzt jedenfalls“, fügte er leise Stimme hinzu und lenkte das Boot in eine schmale Bucht. Von hohen zerklüfteten Felswänden umgeben, lag ein weißer Sandstrand vor ihnen. Dahinter erstreckte sich ein halb verborgenes grünes Tal mit bizarr gewachsenen Bäumen.

         	Yusef half ihr beim Aussteigen. Weiter oben am Strand waren im Schatten der Bäume ein Teppich und große bequeme Kissen ausgebreitet. Daneben standen eine Feuerschale mit einer orientalischen Kaffeekanne auf dem Rost und ein großer Picknickkorb.

         	Gemma ließ sich wohlig seufzend in die Kissen sinken.

         	„Kaffee?“

         	„Servieren Hoheit persönlich, oder wartet hinter den Felsen bereits die Dienerschaft auf ihren Einsatz?“

         	„Keine Diener.“ Lächelnd setzte Yusef sich dicht neben sie.

         	„Dann keinen Kaffee.“ Ihr Ton ließ keinen Zweifel daran, wonach ihr wirklich der Sinn stand.

         	Jetzt war es mit Yusefs so lange eisern aufrechterhaltenen Selbstbeherrschung endgültig vorbei. Er zog sie in die Arme und küsste ihre vollen Lippen. Wieder schmeckte er den zarten Duft nach Erdbeeren, während er mit wachsender Leidenschaft ihren Mund erforschte. Ihr Körper war warm und anschmiegsam. Ihre leisen Seufzer schürten sein Verlangen, und er wollte mehr.

         	Yusef wusste, dass die Dau sie vor neugierigen Blicken vom Meer her schützte. Da die Insel völlig unbewohnt war, begann er schließlich, Gemma langsam auszuziehen. Dass sie dabei lustvoll erschauerte, erregte ihn nur noch mehr.

         	Gemma schob die Hände unter sein Hemd und presste die gespreizten Finger auf seine breite, muskulöse Brust. Sie brauchte diesen Halt, weil sie schon beim ersten Kuss weiche Knie bekommen hatte und jetzt eine köstliche Schwäche am ganzen Körper spürte.

         	Flüchtig fuhr ihr der Gedanke durch den Kopf, ob Herzen bersten konnten, denn ihrs schlug rasend schnell. Geschickt streifte Yusef ihr ein Kleidungsstück nach dem anderen ab, küsste die nackte Haut und strich liebkosend darüber. Mit jeder Berührung wuchs ihr Verlangen, bis sie in zittriger Erwartung an seinem Hemd zerrte, es ihm über den Kopf zog und dann an den Knöpfen seiner Jeans fingerte.

         	„Wir haben noch den ganzen Tag“, flüsterte er heiser, aber Geduld war nicht ihre Stärke an diesem sonnenwarmen Morgen am Strand. Gemma bog sich ihm entgegen und drängte ihn, sich zu beeilen, weil sie einfach nicht mehr länger warten konnte.

         	Endlich waren sie beide nackt. Yusef zog sie an sich, und Gemma presste sich seufzend an seinen harten männlichen Körper. In seinen schwarzen Augen brannte heißes Verlangen, als er ihre Lippen suchte und sanft in sie eindrang. Endlich vereint, intensivierten sie ihren Rhythmus und erreichten gemeinsam den Höhepunkt ihrer Lust.

         	Erhitzt und außer Atem lagen sie schließlich da, bis Yusef sich auf den Rücken rollte. Gemma kuschelte sich in seine Armbeuge, lauschte seinem regelmäßigen Herzschlag. Sonnenwärme streichelte ihre Haut. Die leichte Brise, die vom Meer her wehte, war eine willkommene Erfrischung. Genau wie die Trauben, mit denen Yusef Gemma eine Weile später fütterte.

         	„Wie die Göttinnen auf den antiken Vasen“, scherzte sie.

         	Er beugte sich vor, um ihre vom Traubensaft feucht glänzenden Lippen zu küssen. „Die Götter wurden gefüttert, faules Weib“, grollte er. „Du solltest mir die Trauben in den Mund stecken, nicht umgekehrt!“

         	Leise lachend strich sie mit dem Zeigefinger über seine Unterlippe. „Wirst du nicht genug verwöhnt?“

         	Er schüttelte den Kopf, aber das verwegene Lächeln verschwand rasch, und sie begriff, dass auch eine Heerschar von Dienern nicht alles vermochte.

         	Gemma richtete sich auf. „Also bin ich jetzt dran?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm sie ihm die Weintraube aus der Hand, legte sie aber, anstatt ihn zu füttern, zurück in den Korb. Dann holte sie aus ihrer Badetasche eine Tube Sonnencreme. „Dreh dich auf den Bauch“, befahl sie, während sie eine großzügige Menge zwischen den Händen verrieb.

         	Sobald er in den Kissen lag, setzte sie sich rittlings auf ihn, nackt und ohne Scheu. Sanft begann sie, die Creme in seine Schultern einzumassieren. Mit geübtem Griff fand sie die verspannten Stellen und knetete sie, bis Yusef leise aufstöhnte. Gemma rutschte tiefer, bis sie auf seinem straffen Po saß, und genoss es, seinen herrlichen Körper unter ihren Händen zu spüren. Sie strich mit den Daumen längs der Wirbelsäule über seinen Rücken, glitt über die Rippenbögen bis zu seiner Taille. Da spürte sie eine Narbe.

         	„Hattest du einen Unfall?“

         	„Eine Operation.“

         	Sie hielt inne. „Nicht am Blinddarm, falsche Seite“, erkannte sie. „Was ist passiert?“

         	„Ich habe Abed eine Niere gespendet.“

         	Das sagte er in einem Ton, als hätte er einem Freund seinen Wagen geborgt.

         	„Du hast ihm eine deiner Nieren gegeben?“

         	Er rollte sich auf den Rücken, zog Gemma aber dicht an sich.

         	„Als Kind erkrankte Abed an einer schweren Niereninfektion. Danach funktionierten beide Nieren nur noch eingeschränkt. Mit Anfang zwanzig beschlossen wir, nach einer Spenderniere für ihn zu suchen. Es stellte sich heraus, dass ich ein geeigneter Spender war.“

         	„Das heißt, du hast jetzt nur noch eine Niere!“, rief sie alarmiert.

         	„Jeder von uns besitzt eine voll funktionierende Niere, das ist völlig ausreichend“, entgegnete er gelassen. „Wie du weißt, wächst die verbleibende Niere und übernimmt achtzig bis neunzig Prozent der Leistung von zwei Nieren. Es besteht also keine Gefahr für den Spender.“

         	„Keine Gefahr? Aber musst du nicht besonders vorsichtig sein, weil es die einzige Niere ist, die du noch hast?“

         	„Und wie macht man das?“, neckte er sie. „Achtest du bei allem, was du tust darauf, deine Nieren zu schützen? Wie auch immer, du kannst sicher sein, dass ich vorsichtig bin.“ Wieder zog er sie an sich und küsste sie leidenschaftlich.

         	Doch Gemma war in Gedanken bei der Transplantation. Wäre er von Anfang an als Regent bestimmt gewesen, hätte man die Operation bestimmt nicht zugelassen. Oft genug kam es vor, dass der Spender unter mehr Problemen litt als der Empfänger, das wusste sie aus der Zeit ihrer praktischen Ausbildung.

         	„Du bist nicht bei der Sache.“ Yusef hob den Kopf und stützte sich auf dem Ellbogen ab. „Hast du Lust zu schwimmen? Komm.“ Er sprang auf und zog sie mit sich hoch. „Meinst du, ich habe mir das nicht auch alles überlegt? Damals studierte ich noch und wusste schon genug über die möglichen Folgen einer solchen Operation.“

         	Gemma wusste, er hatte recht. Ihre Panik war unbegründet, und doch konnte sie das sorgenvolle Gefühl nicht völlig vertreiben. Sie folgte ihm den Strand hinunter zum Wasser, das wunderbar warm und kristallklar war. Als sie sich auf den Rücken legte, ihr Haar sich wie Seetang auf der Oberfläche ausbreitete und die sanften Wellen über ihren nackten Körper plätscherten, fühlte sie sich wie eine verführerische Nixe. Nie hätte sie es für möglich gehalten, dass sie frei und unbeschwert nackt mit einem Mann im Meer baden würde.

         	Und was für ein Mann!

         	Mit ausgreifenden, kräftigen Zügen schwamm er bis ans Ende der Bucht und kehrte um. Die letzten Meter legte er unter Wasser zurück, um dicht neben ihr aufzutauchen. Ein glutvoller Ausdruck lag in seinen Augen. „Ich will dich“, sagte er heiser. „Jetzt.“

         	Gemma spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Die scheue, schamhafte Gemma war doch noch nicht ganz verschwunden. Doch dann vergaß sie alles um sich herum und überließ sich der Lust, die er mit kundigen Händen und Lippen in ihr weckte.

      

   
      
         10. KAPITEL

         Gemma wickelte sich in das weiße Tuch, das er ihr gegeben hatte, knotete es über den Brüsten zusammen und folgte Yusef den schmalen Pfad entlang in das geheimnisvolle grüne Tal. Moos und Flechten bedeckten die Steine in dem trockenen Bachbett. Etwas weiter entfernt war ein Wall aus großen Felsen zu sehen, über den bei Regen das Wasser in den Bach rauschte. Filigrane Farne wuchsen in den Steinritzen.

         	„Es muss noch genug Wasser in der Erde geben, sonst wären sie längst verdorrt“, meinte Yusef.

         	An seinem Ton merkte sie, dass er diesen abgelegenen Ort ebenso zauberhaft fand wie sie. „Du bist noch nie hier gewesen?“, fragte sie erstaunt.

         	Er schüttelte den Kopf. „Früher hatte ich nicht das Recht dazu“, erklärte er. „Ich weiß nicht, ob mein Vater die Insel je genutzt hat, aber auf keinen Fall hat er eins seiner Kinder mit hergenommen, davon hätte ich gehört.“

         	Sie kletterten die Felsen hinauf. Oben angekommen, bot sich ihnen ein weiter Blick übers Meer bis hin zum Festland.

         	„Wunderschön!“ Überwältigt ließ sich Gemma auf einen großen Felsen sinken.

         	„Genau wie du.“ Yusef nahm ihre Hand. „So wunderschön, dass ich dich nicht aufgeben kann. Ich habe über uns nachgedacht und bin auf eine einfache Lösung gekommen.“

         	„Eine einfache Lösung?“

         	„Eine sehr einfache. Allerdings wird sie dein Leben sehr verändern. Vielleicht findest du sie, nach westlichen Maßstäben, auch nicht so einfach wie ich.“ Zärtlich hauchte er ihr einen Kuss auf die Fingerspitzen. „Hier würde sich keiner daran stoßen, wenn du als meine Geliebte in einem Haus auf dem Palastgelände wohnst. Finanziell wärst du bis an dein Lebensende abgesichert, selbst wenn dir unser Arrangement irgendwann nicht mehr gefiele und du fortgehen würdest. Allerdings hoffe ich, das wird nie der Fall sein.“ Er lächelte sie erwartungsvoll an.

         	Gemma entzog ihm ihre Hand und versuchte seinen Vorschlag zu verarbeiten.

         	„Nur damit ich es richtig verstehe.“ Sie rutschte ein Stück von ihm weg. „Seit ich hier bin, wirst du nicht müde, mir zu erklären, dass du deinen Thron verlieren könntest, wenn die Affäre zwischen uns bekannt würde. Und nun schlägst du mir allen Ernstes vor, als deine Geliebte hierzubleiben?“

         	„In allen Kulturen der Welt hatten und haben Herrscher Mätressen. Es wäre kein Skandal.“

         	„Aber eine Affäre schon, oder? Wo liegt da der Unterschied? Eine Mätresse ist eine Geliebte, und bei einer Affäre wäre ich doch auch deine Geliebte!“ Gemma redete sich in Rage.

         	Beschwichtigend hob er die Hände. „Eine Affäre ist meistens etwas Heimliches, Verbotenes. Wenn ich mir eine Mätresse nehme, hat das nicht diesen unsittlichen Beigeschmack. Es ist kaum anders, als hätte ich noch eine Frau. Mein Vater, dem vier Ehefrauen zustanden, hatte viele Mätressen.“

         	„Ach, weil dein Vater es getan hat, dann muss es ja in Ordnung sein!“, empörte sich Gemma. „Wie viele Frauen und Mätressen schweben dir denn so vor?“

         	„Spotte nicht“, versetzte Yusef brüsk. „Siehst du nicht, dass ich es ernst meine?“

         	„Schön, du willst dir also eine Geliebte nehmen, noch dazu eine Ausländerin? Und das geht? Du hättest keine Nachteile, falls dein Bruder versuchen sollte, dir den Thron streitig zu machen?“

         	Seufzend schluckte Yusef die Verärgerung hinunter, die seine anfängliche Enttäuschung verdrängt hatte. Der Grund für Gemmas Wut war ihm nicht ganz klar. Sein Vorschlag stellte doch die ideale Lösung dar. Der Tag hatte so vielversprechend begonnen und jetzt das. Diese Frau raubte ihm noch den Verstand – wenn nicht mit ihrer Schönheit und ihrem bezaubernden Lachen, dann mit ihrem Zorn!

         	Er mahnte sich zur Geduld. „Dir gefällt die Idee nicht?“

         	„Ganz und gar nicht!“, fauchte sie. „Was hast du dir nur dabei gedacht? Ist dir das Hoheitsgetue zu Kopf gestiegen? Du bist ein mächtiger Mann, aber nicht kalt und gefühllos, das weiß ich. Wie kannst du mir da diese … unehrenhafte Stellung in deinem Leben anbieten? Und was ist mit Fajella? Wie willst du ihr erklären, was ich für dich bin, sobald sie älter wird?“

         	Damit stürmte die Frau, in die er sich unsterblich verliebt hatte, davon, kletterte behände die Felsen hinab und verschwand unter dem grünen Dach der Bäume.

         	Ihre Reaktion hatte ihn völlig überrascht. Vorhin war sie in seinen Armen so zärtlich und willig gewesen, hatte sich ihm so vorbehaltlos hingegeben. Warum regte sie sich jetzt so auf? Störte sie sich an dem Wort Mätresse? In seinem Land genoss die Geliebte eines reichen Mannes eine viel komfortablere Stellung als die Ehefrau, zumal sie weitaus weniger Verpflichtungen hatte.

         	Er folgte ihr hinunter zum Strand bis zu der Stelle, wo sie gepicknickt hatten. Am Morgen hatte er alles so sorgfältig und voller Vorfreude vorbereitet. Doch jetzt war die Romantik dahin. Vor allem wegen der schlanken, rothaarigen Frau, die mit durchgedrücktem Rücken, finsterer Miene und verschränkten Armen auf dem Teppich saß.

         	„Ich muss mich wohl entschuldigen“, begann er steif, wenn er auch immer noch nicht nachvollziehen konnte, warum sie so wütend war. „Falls ich dich irgendwie verletzt habe, so tut es mir leid. Lass uns den Streit vergessen und den Rest des Tages genießen“, schlug er vor, obwohl es ihm schwerfiel, seinen eigenen Groll zu unterdrücken. Was für ein Herrscher war er denn, dass er sich nicht einmal eine Geliebte nehmen konnte?

         	Er setzte sich zu ihr, war aber klug genug, sie nicht zu berühren. Sie aßen und tranken. Yusef erzählte über die Geschichte seines Volkes, über die Nomadenstämme, die in Fajabal eine neue Heimat suchten, und über die Visionen, die er für sein Land hatte.

         	Und plötzlich, ganz überraschend, streckte sie die Hand aus und berührte seine Narbe. „Du musst Abed wirklich gernhaben, dass du das für ihn getan hast“, sagte sie sanft.

         	„Wir sind wie Brüder“, erklärte er und dachte daran, wie Abed ihm in Krisenzeiten beigestanden hatte.

         	„Wenn ich eine Schwester oder einen Bruder gehabt hätte …“, erwiderte sie leise. „Jemand, der mich geliebt hätte, dann wäre all das vielleicht leichter für mich.“ Gemma richtete den Blick auf die Dau und das türkisblaue Meer. „Doch es gab niemanden. Deshalb glaubte ich lange, ich hätte nichts Liebenswertes an mir. Weder mein Großvater noch der Mann, von dem ich annahm, dass er mich liebte, haben wirklich etwas für mich empfunden. Irgendwann wurde mir klar, dass ich – so wie jeder andere Mensch auf der Welt – auch Liebe verdiene.“

         	Sie sah ihm in die Augen. „Das ist der Grund, weshalb ich nicht deine Mätresse werde – ich will nicht die Zweitbeste sein. Zu lange habe ich mich mit weniger zufriedengegeben, als gut für mich ist, und dahin will ich nie wieder zurück.“

         	Was sollte er sagen? Ihr die Ehe anbieten und damit möglicherweise ein Chaos in seinem Land riskieren? Gemma schien sein Dilemma zu verstehen, denn von Heiraten hatte sie kein Wort erwähnt. Obwohl sie sein Angebot abgelehnt hatte, küsste sie ihn nun. Sie nahm sein Gesicht zwischen beide Hände und liebkoste ihn mit weichen Lippen, forschend zuerst, dann immer leidenschaftlicher.

         	Yusef überließ sich ihren Zärtlichkeiten und genoss die erotischen Freuden, die sie ihm schenkte. Heißes Verlangen erfasste beide. Schnell wurden sie eins, zwei nackte, erhitzte Körper, die sich im selben Rhythmus bewegten, der Erfüllung entgegen.

         	Danach lagen sie erschöpft zwischen den Seidenkissen, unfähig, sich zu rühren, zufrieden und wenigstens für den Moment in eine andere Welt versetzt, wo es keine Sorgen gab.

         Über Yusefs Vorschlag fiel kein weiteres Wort.

         	Nach einem Bad im Meer unterhielten sie sich, auch über Fajellas Zukunft.

         	„Wer weiß schon, wohin das Schicksal ein Kind führt“, meinte Gemma schließlich und suchte die Kissen zusammen. Es war Zeit, aufzubrechen.

         	„Ich dachte, das Schicksal spielt in unserer Kultur eine größere Rolle als in eurer.“

         	Ein schmerzlicher Ausdruck huschte über ihr Gesicht. „Wenn man ohne Eltern aufwächst, muss man an die Macht des Schicksals glauben, sonst sucht man alle Schuld bei sich allein“, erwiderte sie, den Arm voll bunter Kissen. „Das hilft in schlechten Zeiten und macht zuversichtlich, dass auch wieder bessere kommen werden.“

         	Er nahm ihr die Kissen ab, ließ sie fallen und zog Gemma an sich. „Und, war es bei dir so?“, fragte er mit rauer Stimme.

         	Lächelnd schmiegte Gemma den Kopf an seine Schulter. „Manchmal braucht man viel Geduld. Der Erfolg des Frauenzentrums ist so eine Belohnung. Auch diese romantische Insel ist etwas ganz Besonderes für mich.“

         	Yusef berührte ihr vom Meerwasser feuchtes, zerzaustes Haar. Eine Frau wie sie hatte er noch nicht kennengelernt. Sie weckte nicht nur sein Verlangen, sondern auch den Wunsch, sie vor Kummer und Leid zu beschützen. War es Liebe, was er für sie empfand?

         	Gemma entwand sich seinen Armen, hob die Kissen auf und trug sie zur Dau. Nachdem sie wieder zurück war, drehte sie ihm den Rücken zu und zog sich an. Ein Signal, dass der Tag unwiderruflich zu Ende war, der Zauber verflogen …

         	Eigentlich bist du verrückt, dass du sein Angebot abgelehnt hast, dachte Gemma, während sie in die leichte Baumwollhose schlüpfte, die sie für den Aufenthalt in Fajabal gekauft hatte. Du könntest in diesem magisch schönen Land leben, müsstest dir keine Gedanken über deinen Lebensunterhalt machen. Stattdessen sagst du Nein, weil dir so etwas Flüchtiges wie die Liebe wichtiger ist?

         	Rasch verscheuchte sie diesen Gedanken. Yusef liebte sie nicht – konnte sie nicht lieben –, und damit war die Sache erledigt.

         	Schweigend segelten sie zum Festland zurück. Abed wartete bereits am Kai.

         	„Ich habe ihn vorhin angerufen“, erklärte Yusef, dem ihr Erstaunen nicht entgangen war.

         	„Natürlich. Du scheinst immer an alles zu denken.“

         	„Nicht an alles“, erwiderte er düster, sodass sie sich einen Moment lang fragte, ob er enttäuscht war. Hatte er nicht damit gerechnet, dass sie seinen Vorschlag zurückwies?

         	„Abed wird dich zurückbringen“, sagte Yusef dann und berührte Gemma leicht an der Schulter. Mehr nicht.

         	Es klang wie ein Abschied. Sie sah ihn an, hätte gern noch so vieles gesagt, fand aber nicht die richtigen Worte für die Gefühle, die sie erfüllten. Also nickte sie nur stumm und ging auf Abed zu.

         	Mit jedem Schritt, so schien es ihr, zerrissen das Band zwischen Yusef und ihr ein bisschen mehr, bis nur noch Leere in ihrem Herzen zurückblieb.

         	Traurig folgte sie Abed zum Wagen.

         Gemma war froh, dass sie mit ihrem Gesundheitsprojekt alle Hände voll zu tun hatte. So schaffte sie es, ihre persönlichen Probleme in den Hintergrund zu schieben und nicht ständig darüber nachzugrübeln, auch wenn der Schmerz unterschwellig immer präsent war.

         	Die neue Krankenhausabteilung musste ein Erfolg werden. Das trieb sie an. Sie wollte erreichen, dass die Frauen Vertrauen dazu fassten, in ihrem eigenen Interesse.

         	In Noura fand sie eine Mitstreiterin. Eines Tages tauchte sie im Krankenhaus auf und verkündete, sie wolle mithelfen. „Ich habe den Laden an meine Cousine übergeben. Höchste Zeit, dass sie lernt, ein Geschäft zu führen. Ich werde Sie hier unterstützen, so gut ich kann.“

         	Noura konnte vielleicht nicht mit einem PC umgehen, aber sie kannte viele der Frauen, die hierherkommen würden, und das war ein unschätzbarer Vorteil. So lernte Gemma über Noura die Wüste kennen, von der Yusef so voller Sehnsucht und Ehrfurcht gesprochen hatte. Immer wenn sie auf die sanft gewellten, goldenen Sanddünen blickte, tat ihr das Herz weh, weil sie Yusef so sehr vermisste. Doch sie ließ sich nichts anmerken.

         	Der zweite Ausflug in die Wüste, drei Wochen nach jenem zauberhaften und doch so bedrückenden Tag auf der einsamen Insel, führte Gemma und ihre Begleiterin in das Lager der Kamelzüchter. Groß wie ein Fußballfeld, war es übersät mit schwarzen Zelten. Die beiden Frauen wurden von Männern mit unrasierten, hageren Gesichtern begrüßt, die weite dunkle Gewänder und kunstvoll gewickelte Turbane trugen. Schon bald saßen die Gäste am prasselnden Lagerfeuer und nippten an starkem schwarzen Tee, auf dem Kamelbutter schwamm.

         	Gemma überlegte noch, ob es die Höflichkeit wirklich erforderte, dieses fettige Gebräu zu trinken, da stürzte eine Frau auf sie zu. Wild gestikulierend redete sie auf Noura ein.

         	„Eine Geburt“, übersetzte Noura. „Kommen Sie, gleich werden Sie erleben, wie bei uns die Kinder auf die Welt geholt werden.“

         	Die Frau führte sie zu einem kleineren Zelt am äußersten Rand des Lagers.

         	„Hier gebären die Frauen“, erklärte Noura.

         	Halb gebückt betraten sie das Zelt durch den niedrigen Eingang. Die Schwangere hockte in der Mitte. Mit beiden Händen umklammerte sie einen Ring aus Schilfbündeln, der mit straff gespannten Lederbändern am Zeltgestänge befestigt war. Rechts und links von ihr knieten zwei Frauen und hielten jeweils eine Ferse der werdenden Mutter fest.

         	„So kann sie nicht vornüberfallen“, erläuterte Noura, gerade als das Köpfchen des Babys erschien. Eine dritte Frau fing es auf, gab aber ansonsten keine Unterstützung. „Das Kind muss es allein auf die Welt schaffen. Dadurch beweist es seine Stärke und Klugheit, besagt unsere Tradition“, erfuhr Gemma von Noura.

         	Gemma nickte, war dann aber doch überrascht, als die dritte Frau das Baby in schwarze Tücher wickelte und es ihr mit einem Lächeln entgegenhielt.

         	„Nehmen Sie es für einen Moment“, sagte Noura. „Unserer Sitte nach bringt es einem Neugeborenen Glück, wenn ein Fremder es auf den Armen hält. Danach wird seine Mutter es stillen und die nächsten vierzig Tage hier im Zelt mit ihm verbringen. Die anderen Frauen versorgen beide während dieser Zeit, sodass Mutter und Kind sich ausruhen können.“

         	„Bitte danken Sie den Frauen, dass ich dabei sein durfte“, sagte Gemma bewegt.

         	Noura übersetzte ihre Worte, dann machten sie sich auf den Rückweg. Wieder einmal empfand Gemma tiefe Sehnsucht nach einem eigenen Kind …

         	Von Yusef?

         	Inzwischen hatte sie erkannt, dass er der einzige Mann war, den sie je lieben würde.

         	Staubbedeckt und müde von der anstrengenden Fahrt über die holprige Piste, badete sie nach ihrer Rückkehr erst einmal ausgiebig. Dann zog sie einen der indigoblauen Kaftane an, die sie inzwischen so sehr liebte, und setzte sich an ihren Computer, um einen Bericht zu erstellen. Sie schickte ihn per E-Mail an Yusef, sah nach ihrem eigenen Posteingang und erwog, zum Frauenhaus zu gehen, um zu sehen, ob Fajella noch wach war. Vielleicht konnte sie ihr eine Geschichte vorlesen.

         	Weil du hoffst, dass du Yusef zufällig über den Weg laufen wirst? fragte sie sich und verwarf den Gedanken wieder.

         	War es ein Fehler gewesen, seinen Vorschlag zurückzuweisen? War es dumm von ihr, von echter Liebe zu träumen?

         	Bedrückt ging sie ins Bett und konnte lange nicht einschlafen. Als es ihr schließlich doch gelang, verfolgten sie wirre Träume, in die sich sehnsüchtige Erinnerungen an die leidenschaftlichen Stunden mit Yusef auf der verwunschenen Insel mischten. Kurz vor Tagesanbruch weckte sie das Klingeln des Telefons, worüber sie fast froh war.

         	„Ich brauche einen Arzt. Können Sie kommen?“ Abeds drängende Stimme erklang aus dem Hörer.

         	„Natürlich!“ Sie sprang aus dem Bett.

         	„Ich hole Sie in einer Viertelstunde ab. Kennen Sie den Hubschrauberlandeplatz auf der Rückseite des Palasts?“

         	Sie sollte fliegen? Ausgeschlossen! Aber vielleicht kam Abed auch nur mit dem Hubschrauber, und sie würden im Wagen zum Einsatzort fahren.

         	Gemma band sich gerade das Haar zu einem Pferdeschwanz, als ihr bewusst wurde, dass sie eine wichtige Frage nicht gestellt hatte. Für wen brauchte Abed ärztliche Hilfe?

         	Und warum ausgerechnet von ihr, da doch sein Bruder Arzt war?

      

   
      
         11. KAPITEL

         Der Hubschrauber landete, als Gemma den Landeplatz erreichte. Kaum hatten die Kufen den Boden berührt, sprang Abed heraus und lief ihr geduckt entgegen.

         	„Yusef braucht Sie!“, brüllte er gegen den ohrenbetäubenden Lärm der Rotorblätter an, packte sie am Arm und zog sie mit sich zur Maschine. Der kurze Satz genügte, um Gemmas Entschlossenheit, auf festem Boden zu bleiben, schlagartig ins Wanken zu bringen. „Aus dem Krankenhaus kann ich keinen Arzt holen. Niemand darf davon erfahren.“

         	Abed drängte sie auf den Sitz und deutete auf das Headset, dem Kommunikationsmittel während des Flugs. Gemma setzte es auf. Gleichzeitig überschlugen sich ihre Gedanken, Angst um den geliebten Mann schnürte ihr die Kehle zu.

         	Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis der Helikopter endlich abhob. Gemma packte beide Armlehnen. „Was ist mit Yusef?“, stieß sie hervor.

         	„Gestern gab es Streit zwischen ihm und seinem Bruder Hassim. Um die Wogen zu glätten, schlug Yusef vor, in die Wüste zu fahren und sich bei der Falkenbeizjagd zu entspannen.“

         	„Und dann?“

         	„Yusef kehrte nicht zurück. Sein Bruder hat geschworen, Yusef sei mit dem Falkner dort geblieben, während der Falkner steif und fest behauptet, er hätte die Vögel in die Käfige gesperrt und sei weggefahren. Die anderen seien noch dageblieben.“

         	„Welche anderen?“ Gemma spürte einen dumpfen Druck im Magen.

         	„Hassim und Maka. Brüder wie Yusef und ich. Sicher hat er Ihnen davon erzählt, oder?“

         	Gemma nickte. „Glauben Sie, dass sie Yusef etwas angetan haben?“

         	„Hassim nicht, das kann ich mir nicht vorstellen“, erwiderte er grimmig. „Aber Maka kann man nicht trauen.“

         	Es lief Gemma eiskalt über den Rücken. Sie starrte hinaus auf die Sanddünen, die sich wie ein goldenes Meer bis zum Horizont erstreckten. „Wo sollen wir nach ihm suchen? Wir brauchen doch Unterstützung.“

         	„Wenn die Medien davon erfahren, dass Yusef vermisst wird, vielleicht sogar tot ist, könnte das das Land destabilisieren. Mehr und mehr Menschen stehen zwar hinter Yusef, dennoch sind nicht alle davon überzeugt, dass er genügend Führungskraft besitzt. Deswegen wäre ein Medienzirkus das Letzte, was er gerade braucht“, erklärte Abed.

         	„Wissen Sie denn, wo er sich ungefähr befinden könnte?“

         	„Ich weiß, wo er am liebsten auf Beizjagd geht. Halten Sie Ausschau nach einem schwarzen Range Rover.“

         	Gemma packte die Lehnen fester, befahl ihrem Magen, sich anständig zu benehmen, und schaute aus dem Fenster nach unten. Einen Moment lang drohte Panik sie zu lähmen, doch sie wehrte sich mit aller Kraft dagegen. Yusef zu finden, war wichtiger als alle Ängste.

         	„Vor den dunklen Felsen können wir einen schwarzen Wagen nicht ausmachen!“, rief sie voller Verzweiflung. Wie sollten sie Yusef in diesem endlosen Meer aus Sand finden?

         	„Sobald die Sonne höher steht, verkürzen sich die Schatten.“ Abed ging tiefer, so tief, dass die Rotoren zu viel Sand aufwirbelten, und er musste die Maschine wieder hochziehen.

         	Eine Stunde später, als langsam der Sprit knapp wurde, entdeckten sie endlich den Wagen. Er stand am Fuß der Berge, kaum sichtbar vor den düsteren schroffen Felsen. Abed landete in hundert Metern Entfernung – aus Sicherheitsgründen.

         	Kaum stand der Hubschrauber, löste Gemma hastig den Sicherheitsgurt und riss sich das Headset vom Kopf.

         	„Ich nehme den Notfallrucksack“, erklärte Abed, nachdem er Gemma beim Aussteigen geholfen hatte, und öffnete die hintere Tür. Er wuchtete sich den schweren Rucksack auf die Schultern und marschierte los, Richtung Wagen, der fast verborgen hinter einer Düne stand. Gemma hatte Mühe, im tiefen Sand mit ihm Schritt zu halten. Als sie den Dünenkamm erreichten und der Wagen ins Blickfeld kam, verlieh ihr die Angst um Yusef neue Kraft, und sie eilte abwärts.

         	Der Wagen war leer, der Schlüssel steckte im Zündschloss, und auf dem Beifahrersitz lag eine volle Wasserflasche.

         	„Wo immer er sich jetzt befindet, er wird dehydriert sein.“ Gemma griff nach der Flasche. Abed stellte den Rucksack ab, lief zu den Felsen, wobei er immer wieder laut Yusefs Namen rief.

         	Sie fanden ihn in einer Felsspalte, seltsam verrenkt, aber bei Bewusstsein. Abed sprach auf Arabisch auf ihn ein. Yusef antwortete mühsam und stockend.

         	„Er hat gewusst, dass ich kommen würde“, übersetzte Abed.

         	„Gemma?“ Das kam so schwach heraus, dass sie heftig erschrak. Doch zumindest war Yusef am Leben … Sie musste dafür sorgen, ihn weiter am Leben zu erhalten. Auch wenn sie gern gewusst hätte, was passiert war, überprüfte sie als Erstes seine Vitalfunktionen. Sie maß Blutdruck und Puls, kontrollierte die Pupillenreaktion und entdeckte eine Prellung an seiner Stirn. Die weitere Untersuchung ergab schwere, breitflächige Prellungen an der Brust. Hatte man ihn geschlagen, vielleicht sogar getreten?

         	„Mein Becken ist möglicherweise gebrochen“, stieß Yusef hervor, so schwach, dass sie ihn bat, nicht zu sprechen. Als sie seine Seite abtastete, konnte sie deutlich eine Verschiebung des Beckenrings fühlen. „Wir brauchen eine Trage.“

         	Sofort eilte Abed los, um diese zu holen. Gemma suchte inzwischen im Notfallrucksack nach einem Schmerzmittel. Das würde Yusef für den Transport brauchen. Sie wollte gerade den Venenzugang für die Infusion legen, da hielt Yusef ihre Hand fest.

         	„Du bist mit dem Hubschrauber hergeflogen?“

         	„Wie hätten wir dich sonst finden sollen? Abed war sich sicher, dass du verletzt bist. Er wollte keinen Arzt aus dem Krankenhaus mitnehmen, um Gerüchte zu vermeiden.“ Sie riss die Verpackung der Kanüle auf. „So, und nun lieg still“, befahl sie, aber wieder griff er nach ihrer Hand.

         	„Es war nicht Hassim …“, begann er. In dem Moment kehrte Abed zurück. Gemma schob die Nadel in Yusefs Vene, schloss den Infusionsbeutel an und öffnete den Zugang. Dann injizierte sie über den Venenzugang Morphin, das Yusef die Schmerzen nehmen und ihn hoffentlich einschlafen lassen würde.

         	Sie fragte sich, was Yusef noch hatte sagen wollen. Offenbar wollte er seinen Bruder entlasten.

         	Die ganze Angelegenheit wurde immer mysteriöser. Fest stand nur, dass Yusef schwer zusammengeschlagen worden war, von wem auch immer. Sie hoben ihn vorsichtig auf die Trage, schnallten ihn fest und trugen ihn zum Hubschrauber.

         	„Was nun?“, wandte Gemma sich an Abed, nachdem Yusef sicher im Bauch des Hubschraubers lag. „Wenn es ein Beckenbruch ist, muss er wahrscheinlich operiert werden. Die Leute werden es auf jeden Fall erfahren.“

         	„Ich fliege ihn direkt zum Krankenhaus. Da er nun in Sicherheit ist, können wir verbreiten, dass es einen Unfall gegeben hat. Welche Fachärzte sollen bereitstehen?“

         	Gemma überlegte kurz. „Ein Neurologe und ein orthopädischer Chirurg auf jeden Fall. Sagen Sie ihnen, dass er eine Kopfverletzung hat, dazu vermutlich eine Beckenfraktur. Es sollte auch ein Urologe dabei sein, um mögliche innere Verletzungen abzuklären.“

         	Der Flug zurück dauerte nicht lange, und schon bald landete Abed auf dem Dach des Krankenhauses. Sobald die Rotoren langsamer liefen, eilten Sanitäter herbei und holten die Rollliege mit Yusef heraus. Gemma sprang aus der Maschine und erstattete einen kurzen Bericht.

         	„Wir übernehmen ihn jetzt“, beruhigte sie der Arzt. „Aber Sie können ihn selbstverständlich begleiten. Die Untersuchungen werden für ihn sicher etwas unangenehm werden, vielleicht möchte er Sie bei sich haben.“

         	Für wen hielt er sie? Für Yusefs Geliebte?

         	Sie war es geworden, ja, aber nicht offiziell – das hatte sie schließlich abgelehnt. Gemma sah sich suchend nach Abed um, der jedoch war verschwunden. Also blieb sie.

         	Yusef wurde geröntgt und genau untersucht. Die gesamte Prozedur schien eine Ewigkeit zu dauern, aber Gemma wich nicht von seiner Seite. Was auch kaum möglich war, denn Yusef, so benommen er von den Schmerzmitteln auch war, hatte nach ihrer Hand gegriffen und hielt sie fest.

         	Alle werden es wissen, dachte sie. Jetzt sehen alle, dass da etwas ist zwischen ihm und der rothaarigen Fremden. Trotzdem blieb sie, auch wenn er ihre Hand gelegentlich sinken ließ oder man sie bat, draußen vor dem Röntgenraum zu warten.

         	„Das Darmbein ist gebrochen – ist das sehr schlimm?“ Abed war zurück, er hatte mit den Ärzten gesprochen.

         	„Nein, aber es kann bis zu einem Vierteljahr dauern, bis er wieder auf die Beine kommt.“

         	„Sie bringen ihn direkt vom Röntgen in den OP.“

         	Es ist nur eine Routineoperation, versuchte Gemma sich zu beruhigen. Dennoch stand sie entsetzliche Angst aus um den Mann, den sie liebte.

         	„Ich fahre Sie zum Palast“, entschied Abed. „Die Operation wird länger dauern, hat man mir gesagt.“

         	„Darf ich nicht bei ihm sein, wenn er aus der Narkose erwacht?“

         	„Wäre es nicht besser zu gehen?“, fragte Abed sanft.

         	„Besser für wen? Für ihn, damit niemand erfährt, dass er eine Beziehung zu einer Fremden hat? Was ist mit mir? Ich liebe ihn, Abed, ich will bei ihm sein. Ich werde mich nicht vom Fleck rühren, bis er mir persönlich sagt, dass ich gehen soll!“

         	Zu ihrer Überraschung lachte Abed. „Ich werde dafür sorgen, dass englischsprachiges Personal zur Verfügung steht, falls Sie Fragen haben“, versprach er. „Und machen Sie sich keine Sorgen über mögliche Gerüchte. Nach der Operation wird diese Station für die Öffentlichkeit und damit auch für die Medien tabu sein.“

         Fünf Stunden später wurde Yusef aus dem OP gerollt. Gemma hatte die ganze Zeit über in einem kleinen Nebenzimmer gesessen und unruhig in den Zeitschriften mit den arabischen Schriftzeichen geblättert. Nun wurde sie in den Aufwachraum geführt, der so aussah wie alle Aufwachräume der Welt. Der Anästhesist versicherte ihr, dass die Operation bestens verlaufen sei.

         	„Hat er innere Verletzungen?“, wollte Gemma besorgt wissen, dabei blickte sie den Arzt prüfend an.

         	„Am Muskelgewebe, aber nichts Ernstes.“ und der Arzt deutete mit dem Kopf auf seinen Patienten. „Am besten setzen Sie sich zu ihm und nehmen seine Hand. Auf Ihre Stimme wird er sicher eher reagieren als auf die einer unbekannten Krankenschwester.“

         	„Auch wenn ich Englisch spreche?“

         	„Die Sprache ist nicht wichtig, es kommt auf die Stimme an, die er beim Aufwachen hört.“

         	Gemma ließ sich in den Sessel sinken, den eine Schwester ihr hingestellt hatte, und nahm Yusefs Hand. Mit der anderen strich sie zärtlich über die Prellung an seiner Wange, die sich inzwischen dunkel verfärbt hatte.

         	„Er hat viel Glück gehabt. Die Röntgenbilder zeigen keine Schädelfrakturen“, fuhr der Arzt fort. „Neben der Beckenfraktur ein paar gebrochene Rippen, Platzwunden und Prellungen, aber ansonsten nichts Bedrohliches.“

         	Zusammen mit der Krankenschwester verließ er das Zimmer. Gemma hielt Yusefs Hand und redete mit ihm, sprach über das erste Treffen in Sydney, das eine Ewigkeit her zu sein schien. Auch von dem Ausflug zur Insel erzählte sie, von dem trockenen Bachbett, dem verwunschenen Tal und dem klaren türkisblauen Wasser.

         Er schwamm. Das Wasser war tief, tiefer als gedacht, aber er schwamm aufwärts, zur Oberfläche. Er musste es bis dorthin schaffen, denn Gemma wartete auf ihn.

         	Er kämpfte, sank wieder tiefer, mühte sich weiter, hin zum Licht.

         	Sehnsüchtig flüsterte er ihren Namen.

         	Der Griff der Hand, die ihn hielt, verstärkte sich, und wieder konnte er ihre Stimme hören.

         	„Gemma?“, versuchte er es noch einmal, lauter diesmal, weil sie ihn vielleicht nicht hören konnte, wenn er noch unter Wasser war. Im nächsten Moment spürte er ihre Hand an seiner Wange, ihre Finger mit den zarten goldenen Sommersprossen, die er so liebte.

         	„Ich bin hier, Yusef. Hörst du mich?“

         	Es war unendlich schwer, die Augen richtig zu öffnen, aber schließlich gelang es ihm, und er sah Gemma an seinem Bett sitzen.

         	Weiße Wände, weiße Laken, ein Infusionsständer.

         	„Ich bin im … Krankenhaus?“

         	„Du warst verletzt und musstest operiert werden. Dein Becken war gebrochen.“

         	Sie hielt seine Hand, als würde sie sie nie wieder hergeben wollen. Aber warum war Gemma hier? Er schaffte es einfach nicht, einen klaren Gedanken zu fassen.

         	„Zu müde“, brachte er noch hervor, dann schlief er ein.

         	„Gut, dass er schläft“, meinte der Anästhesist, der wieder hereingekommen war. „Wir lassen ihn noch eine Stunde zur Beobachtung hier, dann verlegen wir ihn in ein Krankenzimmer. Möchten Sie bleiben?“

         	„Ja bitte.“

         	Gemma betrachtete Yusef, während er still dalag. Ob er weiß, wie sehr ich ihn liebe? fragte sie sich. Inzwischen war sie sogar bereit, seine Mätresse zu werden. Wenn ihr nicht mehr mit ihm vergönnt sein sollte, dann gut. Sie würde so lange wie möglich bei ihm bleiben.

         	Es war alles so verwirrend, und auf einmal fühlte sie sich fürchterlich müde. Gemma legte den Kopf aufs Bett, schloss die Augen und fiel in einen unruhigen Schlummer.

         Yusef fühlte sich besser, als er das nächste Mal erwachte. Er blickte sich um, die Fahrt in die Wüste fiel ihm ein, Hassim und Maka, die Falken und …

         	Abed! Ja, Abed war gekommen. Als Nächstes erinnerte er sich vage an einen Hubschrauberflug, dann Röntgenaufnahmen, den Operationssaal.

         	Eine Krankenschwester trat an sein Bett und fragte, ob sie ihm etwas bringen könnte. Etwas zu trinken vielleicht?

         	Er schüttelte den Kopf und spürte im selben Moment, dass noch jemand bei ihm war, näher als die Schwester. Als er den Kopf drehte, sah er Gemma. Sie schlief, den Kopf auf ihre verschränkten Hände gebettet. Ihr Kopftuch hatte sich gelöst. Darunter quollen seidige rote Locken hervor.

         	Er hob die freie Hand, wollte ihr über die Wange streichen, aber der Infusionsschlauch hinderte ihn daran. Also musste er sich damit begnügen, sie anzusehen, wenn er sie nicht wecken wollte. Zärtlich und liebevoll ließ Yusef den Blick über sie gleiten, während er sich fragte, welche Macht des Schicksals sie zusammengeführt hatte. Dass sie zusammenbleiben würden, daran zweifelte er nicht. Gemma saß an seiner Seite. Sagte das nicht mehr als tausend Worte? Hatte sie nicht seinetwegen ihre panische Angst vor dem Fliegen überwunden?

         	Unwillkürlich bewegte er die Hand, und Gemma fuhr hoch. Ein sorgenvoller Ausdruck lag in ihren grünen Augen.

         	„Du bist wach! Erinnerst du dich, was geschehen ist? Weißt du, dass du operiert worden bist?“

         	Ihre Hand hielt seine immer noch fest umklammert. Er hob sie an die Lippen und küsste sie sanft. „Schsch“, sagte er leise. „Mach dir keine Sorgen, ich kann mich an alles erinnern. Man wird mich gleich verlegen, aber du musst nicht bei mir bleiben. Ruh dich lieber aus.“

         	Er schickte sie fort. Das würde sie nicht zulassen. „Ich kann mich auch hier ausruhen, während du schläfst“, erwiderte sie bestimmt. „Glaubst du, ich habe mich in diesen kleinen Hubschrauber gewagt, um dich jetzt im Krankenhaus allein zu lassen?“

         	„Und wenn ich dich darum bitte?“

         	Sie hob stolz den Kopf und lächelte. „Das wird nicht genügen, Hoheit. Du musst es mir schon befehlen!“ Zärtlich küsste sie ihn auf den Mund. „Ich weiß, du willst meine Liebe nicht, Yusef, du hast mich nie darum gebeten. Trotzdem liebe ich dich. Deshalb bleibe ich bei dir, bis du das Schlimmste überstanden hast.“

         	„Du liebst mich?“

         	Seine Stimme klang schwach. Vor Erschöpfung, oder war es Abwehr? Doch bevor sie nachfragen konnte, war Yusef schon wieder eingeschlafen.

         	Gemma blieb an seinem Bett sitzen, verlegen, weil nicht nur die Krankenschwester ihre Liebeserklärung gehört hatte. Auch der Anästhesist hatte gerade das Zimmer betreten und war Zeuge ihres letzten Satzes geworden.

         Das Privatzimmer erinnerte eher an ein Hotelzimmer, so groß und luxuriös war es eingerichtet. Die Wände waren in einem satten Karmesinrot gestrichen, die Vorhänge schimmerten wie reines Gold, und die breite Fensterfront bot einen spektakulären Ausblick auf die schwarzen Berge und das azurblaue Meer. Abed kam, kurz nachdem sein Bruder hierher verlegt worden war, aber Yusef schlief.

         	Er führte Gemma in einen angrenzenden kleinen Raum, zu dem ein eigenes Bad gehörte. „Diese Suite ist für Familienangehörige gedacht“, erklärte er. „Ich werde Miryam bitten, Ihnen ein paar von Ihren Sachen zu bringen. Möchten Sie, dass sie auch hierbleibt?“

         	„Nein danke, das ist nicht nötig.“ Sie seufzte, plötzlich verunsichert. „Vielleicht gehe ich besser. Yusef möchte nicht, dass ich bleibe.“

         	„Ihr Herz wird Ihnen sagen, was richtig ist.“

         	„Was mein Herz mir sagt, darüber besteht kein Zweifel. Nur was in seinem verborgen ist, das weiß ich nicht.“

         	„Wer weiß schon, wie es im Herzen anderer Menschen aussieht“, bemerkte Abed.

         	Mit dieser wenig tröstlichen Bemerkung ließ er Gemma allein. Zur Zerstreuung blieb ihr nur ein Stapel Zeitschriften, die sie nicht lesen konnte, und der geliebte Mann, mit dem sie nicht reden konnte, weil er tief und fest schlief.

         	Und sie hatte Abed immer noch nicht gefragt, was denn nun in der Wüste vorgefallen war …

      

   
      
         12. KAPITEL

         Zwei Tage und zwei Nächte harrte Gemma an Yusefs Bett aus, unterhielt sich mit ihm, wenn er wach war und lauschte den Geschichten aus seiner Kindheit, die von der Beizjagd, von wilden Kamelrennen und vom Kampieren unter dem endlos weiten Sternenhimmel über der Wüste handelten. Auch über seine Zeit im für ihn so fernen, kalten England erfuhr sie viel.

         	„Unser Vater schickte uns aufs Internat, um uns internationale Politik nahezubringen. Wir sollten das westliche Leben und westliche Diplomatie kennenlernen“, erklärte er. „Manche scheinen zu vergessen, dass das Heimatland an erster Stelle kommen muss. Wenn man es versteht, das eigene Land gerecht und fair zu regieren, findet man auch seinen Platz in der großen weiten Welt.“

         	„Darüber hast du mit Hassim …“, Gemma zögerte kurz, dann wählte sie ein unverfängliches Wort, „… diskutiert, als ihr mit den Falken in der Wüste gewesen seid?“

         	Yusef schmunzelte. „Was für eine höfliche Umschreibung. Aber ja, so war es. Ich dachte, wir wären zu einem befriedigenden Ergebnis gekommen.“ Er schwieg und nahm Gemmas Hand. „Leider habe ich Makas Ergebenheit meinem Bruder gegenüber unterschätzt. Ich war noch geblieben, um mir den Sonnenuntergang anzusehen, da kehrte er mit drei Gefolgsleuten zurück. Er wolle mir eine Lehre erteilen, sagte er, weil ich Hassim um sein Geburtsrecht betrogen hätte. Dabei war es allein die Entscheidung unseres ältesten Bruders gewesen, also ein Geschenk.“

         	„Und nun?“

         	Yusef zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht, was im Moment außerhalb dieser Mauern vor sich geht. Abed hält alles von mir fern“, erwiderte er. „Natürlich möchte ich auch weiterhin mein Land regieren, weil ich glaube, dass ich auf einem guten Weg bin. Aber ich habe eine viel wichtigere Entscheidung getroffen. Ich will meine Gefühle für dich nicht länger vor den anderen verstecken.“

         	Gemma, die noch über seinen Zwist mit Hassim nachdachte, hielt gespannt den Atem an. Was sollte das bedeuten?

         	Da umfasste er mit beiden Händen zärtlich ihr Gesicht. „Ich liebe dich, Gemma Murray, und ich möchte, dass du meine Frau wirst. Sollte das politische Folgen haben, so ist es mir egal. Für keine Krone der Welt werde ich dich aufgeben.“

         	Sie konnte nicht glauben, was sie gerade gehört hatte. Er hatte doch so viele Pläne und Träume für sein Land!

         	„Yusef, was redest du da?“ Das Herz klopfte ihr zum Zerspringen. „Aber du kannst nicht nach Lust und Laune alles für die Liebe opfern.“

         	„Es ist keine Laune.“ Er zog sie an sich und küsste sie mit verhaltener Leidenschaft, bevor er ihr tief in die Augen sah. „Ich liebe dich, und ich kann nicht ohne dich leben. Willst du mich heiraten?“

         	Wollte sie? Oh ja, aus vollem Herzen und mit ganzer Seele! Aber war der Preis nicht zu hoch? Durfte sie Ja sagen, um sich ihren sehnlichsten Wunsch zu erfüllen, während Yusef dafür möglicherweise auf den Thron verzichten musste, der ihm zustand? Wäre das richtig?

         	Zärtlich strich Yusef mit dem Zeigefinger über ihre bebenden Lippen. „Du brauchst nicht sofort zu antworten. Geh zurück zum Palast, schlaf dich richtig aus, mach einen Spaziergang im Rosengarten, spiel mit Fajella. Lass dir Zeit, darüber nachzudenken.“

         	Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, aber er verschloss ihn ihr mit einem weiteren Kuss.

         	„Geh“, sagte er, und sie gehorchte, aufgewühlt und ratlos. Wenn Yusef für die Ehe mit ihr tatsächlich den Thron aufgeben müsste, wäre es dann nicht ihre Pflicht, sein Angebot abzulehnen und mit dem nächsten Flugzeug nach Australien zurückzukehren? Bei diesem Gedanken lief es ihr kalt über den Rücken, aber sie wusste, sie würde die Kraft dazu finden.

         	Zurück auf dem Palastgelände, wollte sie gerade im Gästehaus verschwinden, als eine der älteren Frauen von der Loggia des Frauenhauses aus nach ihr rief. „Geht es ihm besser?“, fragte sie, als Gemma sich neben ihr auf die Stufen sinken ließ.

         	Gemma nickte, unsicher, wie viel die Frau bereits wusste.

         	„Hassim macht sich schwere Vorwürfe“, meinte diese.

         	Sie wollte schon nicken, erinnerte sich dann aber an Yusefs Worte. „Es ist nicht seine Schuld gewesen“, erklärte sie.

         	Die Frau schüttelte den Kopf. „Er ist verantwortlich dafür, was Maka tut. Und er weiß auch, dass Yusef ein besserer Herrscher sein wird als er, weil er die Fähigkeit besitzt, Menschen zusammenzubringen. Es war ein …“, sie suchte nach dem richtigen Wort, „… eine Fehleinschätzung Makas, die dazu führte, dass Yusef verletzt wurde. Maka hat inzwischen das Land verlassen müssen. Die Trennung von Hassim wird ihn mehr schmerzen als jede andere Strafe.“

         	Gemma fragte sich, warum sie ihr all dies erzählte. Um ihr zu sagen, dass Yusef nun keine Gefahr mehr drohte? Oder um klarzustellen, dass Yusef Herrscher von Fajabal bleiben würde und sie, Gemma, ja nicht daran rütteln solle?

         	Sie blickte auf und bemerkte, wie die Alte sie mit ihren schwarzen, kajalumrandeten Augen prüfend musterte. „Und was hat das mit mir zu tun?“, fragte Gemma geradeheraus.

         	Die Frau erhob sich. „Suchen Sie in Ihrem Herzen nach der Antwort“, sagte sie, schlüpfte aus ihren Schuhen und verschwand durch die stets offene Tür ins Haus.

         	Gemma wusste nur, dass ihr Herz voller Liebe war. So viel Liebe, dass es schmerzte. Aber reichte Liebe allein aus?

         Notgedrungen widmete sie sich wieder ihrer Arbeit und führte Einstellungsgespräche, denn sie wusste, bald würde ihre Zeit in Fajella um sein. Außer, sie heiratete Yusef!

         	Ständig musste sie an ihn denken, wie er dort oben, viele Stockwerke über ihr, in seinem Krankenzimmer lag. Es zog sie zu ihm, aber sie beherrschte sich. Jede Minute, die sie mit ihm verbrachte, würde ihre Liebe nur noch verstärken und ihr die Entscheidung erschweren.

         	Es klopfte, und eine schüchterne Krankenschwester betrat ihr Zimmer. „Seine Hoheit wünscht Sie zu sehen“, sagte sie und verneigte sich leicht.

         	Gemma ließ sich nicht gern etwas befehlen, doch sie folgte der jungen Frau zum Fahrstuhl und in den obersten Stock des Gebäudes. Mit jedem Schritt wuchs ihre Gereiztheit, denn sie wusste, Yusef würde eine Antwort erwarten.

         	„Du brauchst mich nicht holen zu lassen, ich wäre schon von selbst gekommen!“, Gemma marschierte in sein Zimmer, blieb dann aber wie angewurzelt stehen, weil der Raum irgendwie verändert wirkte. Anstelle des Betts stand eine breite, mit goldgelbem und purpurrot gestreiftem Satin bezogene Ottomane da. Rundherum hingen schwere Seiden- und Samtvorhänge. Es war fast, als hätte sie ein prunkvolles Zelt betreten.

         	Und in der Mitte saß, nein, thronte Yusef. Er trug ein schneeweißes Gewand, darüber einen Umhang und auf dem Kopf das traditionelle Tuch mit der Agal, der schwarzen Kordel. Bei diesem atemberaubenden Anblick stockte Gemma der Atem.

         	Mit einer knappen Handbewegung entließ Yusef die Krankenschwester. Er unterdrückte ein Lächeln. „Du brauchst ziemlich lange, um über den Antrag eines Herrschers nachzudenken“, sagte er mit majestätischer Strenge.

         	Gemma riss sich von dem überwältigenden Anblick los und sah ihm in die Augen. „Wirst du denn weiterhin der Herrscher von Fajabal sein?“

         	„Habe ich dir nicht gesagt, dass es für mich keine Rolle spielt? Dass ich dich liebe und dass ich alles habe, was ich brauche, wenn du mich auch liebst?“

         	Sie stieß einen Seufzer aus, der aus tiefster Seele zu kommen schien. Yusef lachte leise. „Komm her.“

         	Sie gehorchte. Er griff nach ihrer Hand und zog Gemma an sich. „Wir sind hier natürlich nicht in einem echten Nomadenzelt. Ich hätte dich gern wirklich in die Wüste geführt. Früher, meine Geliebte, war es Brauch, dass ein Mann die Frau, die er begehrte, vor sich auf sein Kamel setzte und mit ihr in die Wüste ritt. Kehrten sie eine Woche später zurück, galten sie als verheiratet, und ihre Stämme mussten es akzeptieren, auch wenn Krieg zwischen ihnen herrschte.“

         	Sie wich ein Stückchen zurück. „Willst du damit sagen, dass dein Volk eine Ehe mit mir akzeptiert? Dass deine Herrschaft nicht auf dem Spiel steht, wenn du mit mir nach alter Sitte in die Wüste entfliehst?“

         	Er hörte die Hoffnung in ihrer Stimme und las sie in ihren hellen Augen. Yusef zog Gemma in die Arme, drückte sanft die Lippen auf ihre. „Meine Spione haben mir zugetragen, dass mein Volk sogar begeistert sein wird. Die rothaarige Fremde ist zur Heldin geworden. Viele glauben, dass eine mutige, tatkräftige Frau wie du es wert ist, Herrscherin dieses Landes zu werden.“

         	Ihre Wangen röteten sich, wie immer, wenn sie verlegen war. Sie sah so bezaubernd aus, dass er sie am liebsten gleich wieder geküsst hätte.

         	„Ach was“, wehrte sie ab, aber der übermütige Ausdruck in ihren Augen war ihm nicht entgangen. „Außerdem habe ich nicht gesagt, dass ich dich heirate.“

         	Lächelnd stahl er ihr einen Kuss. „Aber das ist ja das Gute bei diesem Brauch“, flüsterte er an ihren Lippen. „Du musst nichts sagen. Wir galoppieren auf einem Kamel in die Wüste. Entweder bleibst du oben, oder du springst ab!“

         	Bei dieser Vorstellung musste Gemma lachen, doch die leichte Anspannung in seiner Stimme war ihr nicht entgangen. „Ich könnte mich verletzen, wenn ich abspringe“, konterte sie.

         	„Noch ein Grund mehr, in meinen Armen zu bleiben.“

         	„Und was ist mit unserer Woche in der Wüste? Bist du denn fit dafür?“

         	Er zog sie wieder an sich und zuckte zusammen, als sie gegen seine bandagierten Rippen fiel. „Kleine Hexe!“, murmelte er zwischen zwei leidenschaftlichen Küssen. „Du weißt genau, es wird noch eine ganze Weile dauern mit unserer Wüstenwoche, aber sie wird kommen, meine schöne Gemma. Vielleicht verbringen wir sie aber auch auf meiner Insel … nur wir beide.“ Sanft hob er ihr Kinn an und sah ihr tief in die Augen. „Willst du meine Frau werden?“

         	Als sie stumm nickte, schüttelte er den Kopf. „Ich muss es aus deinem Mund hören.“

         	„Ich will deine Frau werden“, erwiderte Gemma, ganz benommen vor Glück.

         	„Sag es noch einmal“, befahl er, und weil es Befehle gab, die es wert waren, befolgt zu werden, gehorchte sie.

         	„Und noch einmal.“

         	Verwundert blickte sie ihn an. Was sollte das jetzt werden?

         	„Beim dritten Mal ist es offiziell.“ Amüsiert beobachtete er, wie der rebellische Ausdruck in ihren Augen schwand. „So verlangt es die Tradition. Wenn du drei Mal Ja gesagt hast, ist unsere Ehe besiegelt. Ich verspreche dir, meine Liebste, sobald ich wieder gehen kann, werden wir eine richtige Hochzeit feiern, an der das ganze Land teilhat.“

         	Gemma sank auf die prachtvolle Ottomane und umfasste das Gesicht des Mannes, den sie so sehr liebte, zärtlich mit beiden Händen.

         	„Ich will deine Frau werden“, sagte sie zum dritten Mal.

      

   
      
         EPILOG

         Gemächlich spazierte Gemma durch den Rosengarten am Krankenhaus, eine Hand auf den schmerzenden Rücken gepresst. Fajella war bei ihr, lief gelegentlich ein Stück voraus, kehrte aber bald wieder um und nahm ihre Hand.

         	„Kommt Daddy?“, fragte sie jetzt, und Gemma lächelte das kleine Mädchen an, beeindruckt, wie schnell das Kind zwischen zwei Sprachen wechselte.

         	„Noch nicht, meine Süße.“ Sie wusste um Yusefs Sorge wegen der bevorstehenden Geburt und wollte ihn erst holen lassen, wenn es wirklich so weit war. Sicher, sie hatte Verständnis für seine Nervosität, schließlich hatte er seine erste Frau im Kindbett verloren. Aber er war Arzt, und da ihre Schwangerschaft komplikationslos verlaufen war, fand sie seine Aufregung übertrieben.

         	„Es ist nur, weil ich dich so sehr liebe“, sagte er wenige Minuten später, als er sie zum vierten Mal innerhalb von drei Stunden anrief. „Du bist zwei Wochen überfällig. Warum entschließt du dich nicht endlich zu einem Kaiserschnitt?“

         	„Yusef“, begann sie sanft. „Es wird alles gut, glaub mir.“

         	„Du hast leicht reden“, beklagte er sich. „Du musst nicht zu einer Ältestenversammlung, die für eine Erhöhung der Bildungsausgaben stimmen soll. Wie soll ich mich auf meine Argumente konzentrieren, wenn ich mir die ganze Zeit Sorgen um dich mache?“

         	„Dann mach dir keine, oder lass Abed verhandeln und fahr mit dem Boot aufs Meer, das beruhigt.“

         	„Was wäre ich für ein Ehemann, der seelenruhig segeln geht, während seine Frau in den Wehen liegt?“

         	„Einer, um den ich mich nicht auch noch kümmern muss!“ In diesem Moment spürte sie die nächste Wehe kommen und legte schnell auf, damit er ihr Aufstöhnen nicht hörte. Es vergingen noch sechs Stunden, bis sie bereit war, Yusef holen zu lassen. Fajella war längst in Anyas Obhut, aber Noura, mit der Gemma inzwischen eine herzliche Freundschaft verband, blieb die ganze Zeit bei ihr im Geburtsraum der Frauenabteilung.

         	Die Schatten im Innenhof waren länger geworden, und die Sonne versank rot glühend hinter dem Horizont.

         	„Ich glaube, wir sollten Yusef jetzt Bescheid geben“, meinte Noura, und diesmal gab Gemma nach.

         	Er kam sofort. „Du hättest mich eher rufen lassen sollen“, tadelte er sie. Beruhigend nahm er ihre Hand und sprach ihr Mut zu.

         	Gemma wollte keine Schmerzmittel nehmen, sondern ihr Kind so bekommen wie die Frauen in Fajabal. Und dann geschah das Wunder, das sie als Ärztin oft begleitet und sich für sich selbst sehnlich gewünscht hatte: Ein neuer Mensch wurde geboren.

         	Mit einem kräftigen Schrei bewies der kleine Junge lautstark, dass er seinen Platz in dieser Welt beanspruchte. Sprachlos vor Glück hielt der stolze Vater ihn einen Moment in den Armen, bevor er ihn der Mutter auf die Brust legte. Dann schlang Yusef den Arm um beide.

         	„Unglaublich, wie ähnlich er dir sieht. Von mir hast du wohl gar nichts, du kleiner Schlingel!“ Gemma lachte ihren Sohn zärtlich an.

         	„Das würde ich nicht sagen“, widersprach Yusef. „So wie er auf die Welt gekommen ist, erinnert er mich sehr an dich … zielstrebig, undramatisch und perfekt. Genau wie auch du alle Situationen in unserem Leben meisterst.“ Erfüllt von grenzenloser Liebe und Dankbarkeit, küsste er seine Frau. In diesem Moment eilte Fajella herbei, um ihren kleinen Bruder zu begrüßen. Überwältigt dachte Yusef, dass er in seinem Leben noch nie so glücklich gewesen war.

         	Vierzig Tage lang verließ Gemma das Palastgelände nicht. Sie genoss es sehr, sich uneingeschränkt um ihre kleine Familie zu kümmern, und Yusef verbrachte jede freie Minute mit ihr. Am vierzigsten Tag bestiegen sie eine Aussichtsplattform über dem Palasttor, damit Yusef, wie es Brauch war, seinen Sohn dem Volk zeigen konnte. Die Begeisterung, die ihnen entgegenschlug, rührte Gemma zutiefst.

         	„Ist es so bedeutend, ein Baby zu haben?“, fragte sie, sobald sie wieder im Haus waren und der Kleine satt und zufrieden schlief.

         	„Kinder sind unsere Zukunft“, antwortete er ernst. „Sie sind das Versprechen, dass die nächste Generation bereitsteht, um das Volk vor Schaden und Leid zu bewahren, egal, was geschehen mag.“

         	„Was für eine schwere Verantwortung für so ein kleines Wesen.“

         	Yusef legte die Arme um sie. „Das habe ich früher auch gedacht, aber jetzt nicht mehr. Wenn ich sehe, was du für mein Volk erreicht hast, kann ich sicher sein, dass jedes deiner Kinder die Kraft und den Mut haben wird, große Ziele anzustreben. Wir, geliebte Gemma, werden unseren Sohn auf seinem Weg begleiten und auch seine Geschwister. Wir können ihnen helfen und ihnen geben, was sie brauchen. Aber das Wichtigste, was wir ihnen schenken können, ist Liebe.“

         	„Liebe“, wiederholte sie leise. Ihr Herz drohte überzufließen vor zärtlichen Gefühlen.

         	Die Liebe hatte sie und Yusef zusammengebracht. Mit dieser Liebe versprach das Leben an seiner Seite strahlend hell und schön zu werden. Ganz gleich, wie viele kleine Akkedis sie noch bekommen würden …

         – ENDE –
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